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Das Buch

Erik war der Mann meiner Träume. Berühmt, erfolgreich, beliebt und sehr attraktiv. Aber für ihn war ich nur eine von vielen Frauen.

Selbst als ich von ihm schwanger wurde, hat es ihn nicht interessiert. Er hat mir noch nicht einmal geglaubt, sodass ich Abstand genommen habe und unsere kleine Tochter seitdem allein aufziehe. Das klappt ganz gut, bis ich ihm wieder begegne – in der Schlossklinik Glücksbrunn, wo ich als Tanztherapeutin tätig bin. Er ist Patient bei uns, weil er einen schweren Unfall hatte, doch er erkennt mich nicht wieder.

Dafür kenne ich ihn noch sehr genau und auch mein Herz fühlt viel mehr für ihn, als es dürfte. Wenn er bei mir in meiner Tanztherapie ist, bin ich dem Himmel ganz nah.

Sollte ich einen zweiten Anlauf wagen und ihm sagen, dass das kleine blonde Mädchen, das ich mit zur Arbeit bringen musste und das seitdem einen Narren an ihm gefressen hat, seine Tochter ist?

Die Autorin

Ella Gold ist das Pseudonym einer jungen deutschen Autorin. Mit ihren beiden Romanen »Wenn aus Freundschaft Liebe wächst« und »Wenn aus Vertrauen Liebe wächst« hat sie Platz eins der Kindle-Bestsellerliste belegt. Ihre Geschichten sind randvoll mit allen Emotionen, die das menschliche Herz zu bieten hat, und eines ist immer gewiss – das Happy End.
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Für alle, die ein Licht in der Finsternis brauchen.
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Kapitel 1

Daria

Acht Jahre zuvor

»Wenn die Dunkelheit dich verschlingt, bin ich dein Licht …«, ertönen die Klänge von Runenherz, meiner Lieblingsband.

Ich liege wie so oft auf meinem Bett und starre an die weiße Zimmerdecke, die mir so dunkel erscheint wie alles, was mich umgibt.

Bis vor einem Jahr war mein Leben noch völlig unbeschwert und ich habe die Sonne in meinem Herzen getragen. Ich kann mich erinnern, dass ich stets glücklich, heiter und fröhlich war, nur fühlen kann ich es nicht mehr. Aber ich war die, die immer gelacht hat. Ich war die Sonne, die aufging, sobald ich einen Raum betreten habe. Zumindest hat es meine Mama immer so formuliert und auch mein Vater hat mich stets seinen Sonnenschein genannt. Er tut es nach wie vor, obwohl für mich schon lange keine Sonne mehr scheint, weil die Finsternis in meinem Leben Einzug gehalten hat.

Alles begann damit, dass ich mir meinen Traum erfüllen wollte. Ich wollte Yogalehrerin werden und dazu wollte ich nach Indien in ein Yogazentrum gehen, um es dort von denen zu lernen, die es perfekt beherrschen, zumal ich Indien genauso geliebt habe wie Yoga, guten Tee, Tage am Meer, farbenfrohe Kleidung, Schmuck, Musik und Schokolade.

Doch all das ist Vergangenheit.

Inzwischen kann ich kaum noch etwas essen, trage meist einen schlichten Pyjama und verbringe meine Tage und Nächte größtenteils in meinem Bett, weil mir etwas passiert ist, vor dem sich jeder Mensch fürchtet.

Gleich nach meinem Abitur im letzten Jahr bin ich alleine nach Goa in Indien gereist, wo ich voller Stolz und mit großem Ehrgeiz meine dreimonatige Ausbildung zur Yogalehrerin gemacht habe. Dabei habe ich mich in Goa verliebt. Die Region ist ein tropisches Paradies mit endlosen goldenen Sandstränden, die von sanften Wellen des türkisfarbenen Meeres umspült werden. Die Küste ist gesäumt von Palmen, während der Himmel in den Farben des Sonnenuntergangs leuchtet. Das türkisfarbene Wasser lädt zum Schwimmen, Surfen und Tauchen ein und man kann sogar Delfine in der Ferne beobachten.

Die Natur in Goa ist einfach nur atemberaubend. In den abgelegenen Buchten am Strand findet man zudem Ruhe und Entspannung pur, während Orte wie Baga oder Anjuna pulsierende Beachpartys und lebhafte Flohmärkte bieten. Zudem sind Yoga und Meditation ein fester Bestandteil des Lebensstils in Goa. Vermutlich habe ich mich deshalb so unglaublich heimisch dort gefühlt. Ich wollte nach meiner Ausbildung noch eine Weile bleiben, weil Goa in meinen Augen die schönste Region der Erde ist.

Nur leider wurde sie für mich zum Albtraum …

Aber es war meine Schuld, denn ich habe nichts auf die Warnungen meiner Eltern, meines Freundes und der Mitarbeiter des Yogazentrums gegeben, als ich mich mit einem Rucksack und einem kleinen Zelt ganz allein auf den Weg gemacht habe, um Goa auf eigene Faust zu erkunden. Mein Freund Hauke hatte mich gebeten zu warten, bis er Semesterferien haben würde, um mich begleiten zu können. Und meine Eltern wollten mir zusätzlich Geld zur Übernachtung in sicheren Unterkünften schicken. Doch ich habe sowohl das eine als auch das andere Angebot ausgeschlagen und ignoriert, dass es für eine neunzehnjährige junge Frau wie mich gefährlich werden könnte, täglich ganz allein in einem Minizelt irgendwo am Strand zu schlafen.

Ich hatte überhaupt keine Angst, war sorglos und glücklich. Zudem hatte ich auch eine wunderschöne Zeit in Goa, bis eine einzige Nacht alles verändert hat.

Es ist in Anjuna passiert – nach meinem Besuch bei einer Strandparty. Mein kleines Zelt stand keine dreihundert Meter entfernt, während ich ausgiebig getanzt habe, was meine große Leidenschaft war. Dass ich dabei das Augenmerk vieler Männer auf mich gezogen habe, war mir bewusst, da ich als Europäerin mit meinen ellenlangen blonden Haaren, die mir bis an den Po reichen, in Indien sowieso aufgefallen bin. Mir wurde ständig hinterhergesehen und es hat mir gefallen. Zudem war ich auch dort der Sonnenschein, der immer gelacht hat und nett und freundlich zu jedem Menschen war, der mir begegnet ist.

Bis zu jener Nacht nach der Beachparty, in der plötzlich mein kleines Zelt zur Seite gerissen wurde und mehrere Männer über mich hergefallen sind.

Ich kann nicht genau sagen, wie viele es waren. Aber definitiv mehr als fünf.

Es war so irre dunkel. Ich konnte kaum etwas sehen und dachte im ersten Moment an einen Raubüberfall. Daher habe ich ihnen zu verstehen gegeben, dass ich kaum Bargeld und keine Wertsachen bei mir habe. Aber die wollten sie gar nicht, wie mir ihre Griffe gezeigt haben, die mir mit einer unglaublichen Brutalität die Klamotten vom Leib gerissen haben.

Als ich endlich kapiert hatte, was geschah, begann ich, mich zu wehren, zu treten, zu kratzen und zu beißen, doch es waren zu viele Männer. Selbst gegen zwei hätte ich keine Chance gehabt, aber es waren so viele mehr, dass ich nur noch schreien konnte. Und ich schrie mir die Kehle aus dem Leib, bis sie mir den Mund so fest zuhielten, dass ich befürchtete, jeden Moment zu ersticken.

Mir wurden gleich mehrere Hände aufs Gesicht gedrückt, sodass mein Mund und meine Nase gleichzeitig bedeckt waren, während sie mir auch noch die Arme festhielten. Ich bekam kein Quäntchen Luft mehr und dachte wirklich, ich ersticke qualvoll, weshalb ich meine Schreie bereute, denn ich wollte nicht sterben – ich war doch erst neunzehn Jahre alt. Ich musste plötzlich an meine Eltern denken und daran, dass meine Mama es niemals überleben würde, wenn ich auf diese Weise in einem fremden Land starb.

Mir liefen die Tränen wie ein Rinnsal aus den Augen, während der Sauerstoff stetig weniger wurde und ich große Schmerzen hatte, weil sie so furchtbar brutal waren. Sie verdrehten mir die Arme und rissen meine Beine so weit auseinander, dass ich glaubte, all meine Knochen würden brechen.

Ich sah nur noch die Sterne über mir am schwarzen Himmel glitzern, fühlte den Schmerz und wusste, dass es jetzt vorbei war, weil ich erstickte …

Und dann geschah etwas, womit ich nie und nimmer gerechnet hätte!

Es kam eine Gruppe junger Leute von der Party, die sich auch am Strand schlafen legen wollten, wie ich später erfuhr. Sie hatten gesehen, wie sich die Männer an mir vergehen wollten, und gingen dazwischen, was mich rettete.

Ich überlebte nicht nur, mir blieben sogar die Vergewaltigungen durch all die Typen erspart, die leider nie gefasst worden sind, weil sie in jener Nacht türmen konnten, bevor die Polizei kam. Und ich konnte keine genaue Täterbeschreibung abgeben. Zum einen war es viel zu dunkel und zum anderen war ich so verweint gewesen, dass ich kaum etwas gesehen hatte. Zudem hatte ich wahnsinnig große Schmerzen und das nicht grundlos.

In der Klinik, in die ich sofort eingeliefert worden war, stellte man fest, dass ich neben einem gebrochenen Arm zusätzlich noch eine ausgekugelte Schulter hatte – von all meinen Hämatomen, die meinen ganzen Körper zeichneten, ganz zu schweigen.

Aber all das ist nichts im Vergleich zu den seelischen Verletzungen, die ich in jener Nacht erlitten habe. Die Blessuren an meinem Körper sind schon lange wieder geheilt. Doch die auf meiner Seele haben sich eingebrannt und mein ganzes Dasein verändert, obwohl der Übergriff kaum drei Minuten gedauert haben kann. Drei Minuten, die mein komplettes Leben ruiniert haben.

Ich bin nur noch ein ängstlicher Schatten meiner selbst, der sich nicht mehr aus dem Haus wagt, was makaber ist, weil es mir direkt nach der Tat nicht annähernd so schlecht ging wie jetzt. Vielleicht war es noch der Schock oder die Erleichterung darüber, das Martyrium ohne große körperliche Schäden überstanden zu haben. Denn als meine Eltern und mein Freund Hauke, mit dem ich zwei Jahre liiert war, damals umgehend nach Indien gereist sind, um mich abzuholen, konnte ich ihnen problemlos folgen und bin mit ihnen zurück nach Deutschland geflogen, was inzwischen utopisch für mich wäre, denn ich setze kaum noch einen Fuß vor die Haustür. Ich verlasse ja sogar mein Zimmer ungern, das ich im Haus meiner Eltern habe, denn nur hier drinnen fühle ich mich sicher.

Irgendwie bin ich durch die Tat in ein Loch gefallen, in dem ich feststecke. Ich habe permanent Angst und ständig Panikattacken. Die Fröhlichkeit, die mich stets umgeben hat, ist völlig aus meinem Leben verschwunden. Zudem musste ich mich von Hauke trennen, weil ich seine Berührungen und seine Nähe nicht mehr ertragen konnte. Jedes Mal, wenn er mich angefasst hat, habe ich all die Hände der Männer auf meinem Körper gespürt und bin in Panik verfallen.

Es tut mir schrecklich leid für ihn, denn er war ein guter Partner. Aber ich kann mich keinem einzigen Mann mehr nähern. Ich kann gar nicht mehr leben, Spaß haben, mich mit Freunden treffen oder gar arbeiten gehen, was vor allem für meine Eltern sehr qualvoll ist, die sich die Schuld an allem geben. Sie sind der Meinung, dass sie es mir hätten verbieten müssen, nach meiner Ausbildung ganz allein Indien zu erkunden, da die Kriminalitätsrate in diesem Land sehr hoch ist.

Dabei wissen sie genauso gut wie ich, dass ich mir nichts hätte verbieten lassen. Ich bin nicht stur, aber ich war stets ein Freigeist, der das Leben geliebt hat und völlig angstfrei und unbeschwert durch die Tage ging.

Doch nichts davon ist mehr übrig.

Meine Mama, die gemeinsam mit meinem Vater eine eigene Praxis für Physiotherapie leitet und zu der ich ein sehr enges und liebevolles Verhältnis habe, wünscht sich, dass ich eine Traumatherapie mache. Und mein Arzt möchte mir Medikamente verschreiben, damit die Ängste und Panikattacken verschwinden. Aber ich will weder das eine noch das andere, denn meine größte Befürchtung ist, dass es mir wieder besser geht, die Medikamente mich so betäuben, dass ich keine Ängste mehr spüre und nach draußen gehe, wo mir so etwas wieder passieren kann.

Nein, nein – ich bleibe lieber hier in meinem Zimmer, lese, zeichne, nähe, stricke, meditiere, mache Yoga und höre die Songs meiner Lieblingsband Runenherz, die mir durch diese schwere Zeit helfen. Ihre Songtexte sind sehr gefühlvoll, machen Mut und sprechen mir zudem aus der Seele. Vermutlich, weil die Bandmitglieder allesamt auch eine schwere Vergangenheit haben und wissen, wie sich Leid anfühlt.

Zu Runenherz gehören fünf Männer, die sich vor Jahren gefunden haben.

Drei von ihnen sind Brüder – die Eriksens, die ihre Eltern bei einem tragischen Lawinenunglück verloren haben und daraufhin in ein Kinderheim kamen. Man sieht ihnen ihre nordische Herkunft an, da ihr Vater aus Dänemark stammte. Alle drei erinnern mich aufgrund ihrer imposanten, starken Statur, ihrer Bärte und der teilweise langen Haare an Wikinger.

Ragnar Eriksen ist der Sänger von Runenherz, wobei auch seine Brüder Rurik und Erik ab und zu singen. Und Erik hat es mir ganz besonders angetan.

Ich kann nicht genau sagen, was es ist, aber seine tiefe, warme Stimme, die sich in meinen Ohren wie Samt anfühlt, hüllt mich in eine warme Decke, die mir Schutz bietet und meine Ängste für einen Augenblick vertreiben kann. Nur leider singt Erik nicht oft, weil er ganz besondere Instrumente spielt. Unter anderem die Nyckelharpa, eine schwedische Tastenfidel, die geheimnisvolle Klänge erzeugt. Zudem spielt er noch Drehleier, verschiedene Flöten und die Lyra, ein antikes Saiteninstrument, das zu den Leiern zählt.

Genau diese Instrumente sind es, die Runenherz für mich so besonders machen, denn ihre Musik kommt aus einer anderen Zeit und trägt mich genau dahin. Die Liedtexte sind immer auf Deutsch, aber die Melodien und der Stil sind so mystisch, nordisch und mittelalterlich angehaucht, dass sie die Macht besitzen, mich minutenweise aus meinem selbst gemachten Gefängnis zu holen, das sich mein Jugendzimmer nennt.

Wenn ich ihre Lieder höre und dabei die Augen schließe, kann ich dem Hier und Jetzt entfliehen. Ihre Songs lassen mich fliegen und fangen mich auf, wenn ich mal wieder am Fallen bin. Zudem spenden sie mir Trost und Hoffnung gleichzeitig. Sie geben mir die Kraft durchzuhalten und manchmal spüre ich sogar ein kleines bisschen Glück. Vor allem dann, wenn Erik singt, was er nur in ganz wenigen Passagen tut. So wie bei ihrem neuen Song »Ich bin dein Licht«.

Und Erik ist mein Licht.

Seufzend greife ich nach meinem Smartphone, um dieses Lied von ihnen auszuwählen. Während die ersten Klänge der Cister ertönen und sich die Trommeln von Rurik dazugesellen, spüre ich, wie die Anspannung in meinem gepeinigten Körper nachlässt und sich all meine Muskeln entspannen. Als Erik auch noch das kurze Intro ganz allein singt, zucken meine Mundwinkel, weil sie sich zu einem Lächeln verziehen wollen …

»Ich bin dein Licht, vergiss das nicht«, ist alles, was er singend darbietet, und doch lässt mich jede einzelne Silbe angenehm frösteln, derweil nun Ragnar übernimmt und weitere Instrumente ins Spiel kommen.

»Die Kälte kriecht durch deine Adern, die Schatten schreien ohne Wort. Dein Herz schlägt leise, müde, schwer, als riefe dich jemand fort. Doch hör meine Stimme, die dir sagt, du wirst nicht brechen, auch wenn die Schwärze der Nacht dich erdrückt. Denn ich bin dein Licht, vergiss das nicht!«

Ich singe jedes Wort in Gedanken mit, weil ich die Texte von Runenherz in- und auswendig kenne. Daher weiß ich auch, dass jetzt der Chorus folgt, den alle fünf zusammen singen, während sämtliche Instrumente verstummen, was mir jedes Mal eine Gänsehaut beschert.

»Wenn die Dunkelheit dich verschlingt, bin ich dein Licht. Wenn die Stille dich erdrückt, hörst du mein Lied. Meine Melodie hält dich fest, wenn du zerbrichst, glaub mir, du verlierst dich nicht.«

Und weiter geht es nur mit Ragnar … »Dein Blick versinkt in leeren Weiten, kein Stern am Himmel leuchtet mehr. Du glaubst, du seist in Stein gefangen, doch du bist stärker, so sehr. Hörst du den Ruf tief im Inneren? Er flackert sanft, ein Funken Gold. Ein Feuer, das in dir verborgen, ein Licht, das nie vergehen will, grollt.«

Es folgt erneut der Chorus a cappella mit allen gemeinsam, ehe das Outro erklingt, das nur von Erik kommt, der mich damit zum Weinen bringt.

»Und wenn der Morgen wiederkehrt, spürst du, dass du lebst. Denn du weißt, ich bin dein Licht, ich verlass dich nicht.«


Kapitel 2

Daria

Das einzig Schöne an dem bevorstehenden Winter ist, dass kurz vor Weihnachten das neue Album von Runenherz erscheint, das »Nordlicht« heißt. Ich freue mich schon so darauf und ja, ich fühle wirklich Freude.

Die steigert sich noch, als es bei einem großen Streamingdienst ein Pre-Release gibt, sodass ich noch vor der eigentlichen Veröffentlichung in den Genuss eines Songs komme, der denselben Namen trägt wie das Album.

Mit »Nordlicht« habe ich ab sofort ein neues Lieblingslied, das ich den ganzen Tag rauf und runter höre, während ich die Stunden in meinem Zimmer verbringe, wo mich meine selbst gewählte Einsamkeit manchmal erdrückt. Ich würde so gerne nach draußen gehen und blicke oft stundenlang durch mein großes Fenster in unseren hübschen Garten, der um diese Jahreszeit allerdings nicht mehr viel zu bieten hat. Die Beete sind leer, es blühen keine Blumen mehr, die Sträucher und Bäume sind kahl und selbst der Rasen ist nur noch ein Schatten von dem, was er einst war.

Irgendwie steht unser Garten sinnbildlich für meine momentane Gefühlswelt. Er ist fast tot, das Leben ist verwelkt und aus ihm gewichen. Aber im Frühling wird er wieder blühen und zeigen, wie wunderschön und voller Leben er ist.

Ob ich auch jemals wieder blühen werde?

Ich weiß es nicht.

Ich kann es mir nicht vorstellen, obwohl ich gerade mal zwanzig Jahre alt bin. Gewiss möchte ich nicht mein restliches Leben in meinem Jugendzimmer verbringen. Aber noch bietet es mir Schutz und Sicherheit, die ich brauche. Ich bin auch dankbar, dass meine Eltern ein großes Haus samt Garten in Mecklenburg-Vorpommern haben. Wir leben hier in einem kleinen Ort, der zwischen Zingst und Prerow auf dem Darß liegt und Glücksbrunn heißt. Wir haben gerade mal siebenhundert Einwohner. Jeder kennt jeden und eigentlich herrscht keine Gefahr. Dennoch wage ich mich so gut wie nie nach draußen. Selbst die Besuche bei meinen Ärzten sind für mich nur schwer zu ertragen, weil die Angst bei jedem Schritt im Freien mein Begleiter ist.

Mein gesellschaftliches Leben liegt dadurch natürlich komplett brach.

Noch im letzten Jahr hatte ich einen riesengroßen Freundeskreis und habe es geliebt zu reisen. Geblieben ist mir nur meine beste Freundin Chloe. Alle anderen Bekannten und Freunde haben Abstand genommen, als sich herumgesprochen hat, was mir passiert ist.

Vermutlich wissen sie nicht, wie sie mit mir umgehen sollen, zumal ich mich ja auch komplett zurückgezogen habe. Mit manchen tausche ich mich noch über die sozialen Medien aus, aber besuchen kommt mich bis auf Chloe niemand. Dafür ist sie neben Erik mein Licht. Sie will sogar in diesem Jahr Silvester mit mir hier in meinem Zimmer feiern. Das wird bestimmt schön. Und vorher steht noch Weihnachten an, wo meine Großeltern an den Weihnachtsfeiertagen zu Besuch kommen und ich so ein klein wenig Abwechslung habe, wobei ich ahne, wie mich meine Oma wieder bedrängen wird, rauszugehen und am Leben teilzunehmen. Sie begreift nicht, welche Blockaden und Ängste mich zurückhalten, weshalb ich ihre Gesellschaft meist meide, weil ich von ihr nur Unverständnis erfahre.

Leider sind viele Menschen wie sie.

Wenn die Probleme einen nicht selbst betreffen, kann man sich nicht in die Lage hineinversetzen.

Ich kann nur froh sein, dass meine Eltern hinter mir stehen und wirklich alles für mich tun, obwohl sie sich auch freuen würden, wenn ich endlich eine Therapie begänne. Aber dazu bin ich noch nicht bereit. Ich will lieber hierbleiben, in meinem Zimmer, wo es mir einigermaßen gut geht und wo mir wenigstens nichts passieren kann.

Dennoch genieße ich die Weihnachtszeit, die ich vermehrt in unserer hübschen weißen Landhausküche und im Wohnzimmer verbringe, weil ich mit meiner Mama viel koche und backe und mit meinem Vater dekoriere. Als mein Papa mich jedoch fragt, ob ich mitkomme, um den Weihnachtsbaum zu holen, schüttle ich traurig den Kopf.

»Es ist nicht weit, Daria. Der Baum steht bereits bei Ingo. Er hat ihn gestern für mich gekauft. Wir sind in spätestens zehn Minuten zurück«, gibt er nicht auf, doch mein Kopfschütteln bleibt, was dazu führt, dass mein Vater mir ein trauriges Lächeln schenkt und sich allein auf den Weg macht.

Ich warte, bis er zurück ist, schmücke anschließend mit ihm den Tannenbaum und kann den Heiligabend kaum erwarten, weil meine Mama eine große Überraschung für mich hat. Davon erzählt sie schon seit Tagen.

Ich bin gespannt, was es ist, und rechne mit einer neuen Yogamatte oder Schmuck, weil ich mir eine Kette mit einem OM-Zeichen gewünscht habe. Die bekomme ich auch und eine hübsche Yogamatte, die mit Mandalas verziert ist, dazu. Zudem weiteren Schmuck, neue Aquarellfarben und sogar Stoffe sowie eine nagelneue Nähmaschine, weil ich eine Leidenschaft fürs Nähen entwickelt habe. Ich freue mich riesig über die Geschenke, die im Grunde schon genug sind. Doch als ich alles geöffnet habe, überreicht mir meine Mutter noch ein kleines, hübsches Päckchen. An dem Leuchten in ihren hellblauen Augen, die ich von ihr geerbt habe, erkenne ich, dass darin jene Überraschung sein muss, von der sie seit Tagen schwärmt.

Ich hoffe sehr, sie gefällt mir, denn ich will sie nicht enttäuschen. Ich ziehe auch die rote Schleife ganz langsam ab, während mich meine Eltern genauestens beobachten.

Mein Herz klopft schneller, als ich den Deckel anhebe und zwei bedruckte Karten entdecke. Mehr ist da nicht drin! Stirnrunzelnd ziehe ich sie heraus. Es sind Tickets! Nun bleibt mein Herz für einen Moment stehen, denn es sind nicht irgendwelche Tickets. Es sind zwei Karten für ein Konzert von Runenherz!

Völlig fassungslos und mit Tränen in den Augen blicke ich meine Mama an, die mir aufmunternd zulächelt, obwohl sie doch wissen muss, dass ich niemals auf ein Konzert gehen kann!

»Schau genau hin, Daria!«, sagt sie mit ihrer sanften, liebevollen Stimme, weil sie mein Entsetzen bemerkt. »Es sind Karten für ein ganz besonderes Konzert, was sie sonst nie spielen. Es findet in einem ganz kleinen Rahmen in Berlin im Aurora Palast statt, wo bloß eintausend Menschen hineinpassen, weil sie dort an diesem Abend einen Videodreh für ein neues Musikvideo machen wollen. Der Saal ist nicht nur wunderschön, sondern auch bestuhlt, weshalb ich mich für die Tickets entschieden habe. Und dein Vater hat all seine Kontakte spielen lassen und sich in Unkosten gestürzt, damit wir zwei Tickets für die erste Reihe ergattern konnten. Vor dir wird also niemand sitzen. Du blickst direkt auf deine Lieblingsband!«

Ich blinzle, um meine Tränen zu vertreiben, damit ich mir die Tickets genauer ansehen kann. Und ja, da steht Parkett, erste Reihe, Platz sieben und acht.

Das ist total außergewöhnlich für Runenherz, weil sie so gut wie nie mit Bestuhlung spielen. Zudem treten sie stets in viel größeren Hallen und im Sommer bei gigantischen Open-Air-Events auf, da sie immer populärer werden und ihre Konzerte binnen kürzester Zeit restlos ausverkauft sind. Daher sind diese Tickets, die ich gerade in den Händen halte, absolut wertvoll.

Kann ich mir das wirklich entgehen lassen?

Im Grunde nicht!

Aber wie soll ich das überstehen? Ich muss bis nach Berlin fahren und im Aurora Palast werden tausend fremde Menschen um mich herum sein!

Allein die Vorstellung ist so beängstigend, dass ich befürchte, es nicht zu schaffen.

Nur gut, dass ich noch drei Monate Zeit habe, in denen meine Eltern und auch Chloe, die mit mir zum Konzert kommen will, immer wieder beruhigend auf mich einreden. Meine Eltern versichern mir zudem, Chloe und mich bis zum Veranstaltungsort zu fahren und uns sogar noch bis zum Eingang zu begleiten. »Und dann wirst du deine Lieblingsband sehen und einen wundervollen Abend haben, Daria! Dir passiert dabei nichts, mein Schatz!«, beteuert meine Mama jedes Mal. Ich möchte ihr so gerne glauben, aber die Dämonen in mir treiben weiter ihre fiesen Spielchen.

In meinem Inneren tobt ein unglaublicher Kampf. Es ist das kleine Licht gegen die große Finsternis, die mich aufzufressen droht. Aber das winzige Licht reicht, um mich mit zitternden Händen und schlotternden Beinen am vierundzwanzigsten März in das Auto meines Vaters zu setzen, der mich gemeinsam mit Mama und Chloe nach Berlin fährt.

Allein die Fahrt ist schon eine gewaltige Herausforderung für mich. Je weiter wir uns von zu Hause entfernen, umso mehr weicht das Sicherheitsgefühl, was mich in meinem Zimmer stets umgibt. Als wir in Berlin ankommen, könnte ich heulen, zumal mich eine Panikattacke nach der anderen erfasst. Zudem habe ich ständig Flashbacks und sehe immer wieder die Männer über mich herfallen.

Meine Hände sind nur noch ein feuchtes, kaltes Etwas und zittern wie Espenlaub, während ich das Adrenalin auf meiner Zunge schmecken kann. Doch mein Vater fährt unbeirrt weiter bis zum Aurora Palast, vor dem bereits Menschentrauben stehen, die endgültig bewirken, dass ich versteinere.

Sogar Chloe spürt, dass die Reise für mich hier zu Ende ist und ich keinen Fuß aus dem Auto setzen kann. Vermutlich startet sie deshalb mein Lieblingslied auf ihrem Handy. »Nordlicht« ertönt und im Nu weicht die riesige Anspannung aus meinem Körper. Ich schließe die Augen und lausche der vertrauten Stimme von Ragnar, der mir Botschaften melodisch überbringt, die mich stärken und gleichzeitig entspannen lassen.

»Sie alle sind da drin, Daria! In diesem Gebäude hier sind Ragnar, Rurik, Tjark, Gero und Erik! Erik – Daria!«, betont sie seinen Namen und legt nach. »Du hast die Chance, ihm in spätestens einer oder zwei Stunden direkt in die Augen zu sehen. Willst du dir das wirklich entgehen lassen? Reicht es nicht, was dir die Männer in Indien angetan haben? Willst du dir auch weiterhin alles Gute und Schöne von ihnen nehmen lassen?«, redet Chloe beharrlich auf mich ein, und sie wartet ebenso gebannt wie meine Eltern auf eine Antwort.

Nun legt mein Vater auch noch nach. »Du bist nicht allein, Liebling. Du steigst mit Chloe und deiner Mama jetzt aus und ich suche einen Parkplatz ganz in der Nähe. Dann komme ich zu euch und werde mit Lilli vor der Eingangstür warten, bis ihr beide wieder rauskommt – ganz gleich, wann es ist. Wenn du nur zehn Minuten bei dem Konzert durchhältst, ist das auch okay. Aber geh erst mal rein und schau es dir an, Daria! Denn wenn wir jetzt gleich kehrtmachen und nach Hause fahren, wärst du im Nachhinein sicherlich sehr traurig.«

Damit hat er recht. Ich wäre nicht nur traurig, sondern auch wahnsinnig enttäuscht, zumal sich Chloe ebenfalls auf das Konzert freut. Daher muss ich es irgendwie durchziehen, obwohl mich die Angst gerade wieder aufzufressen droht. Sie klebt an jeder einzelnen Zelle meines Körpers wie schwarzer Teer und macht mir das Leben zur Hölle.

Zitternd greife ich nach Chloes Hand. »Lass uns gemeinsam aussteigen. Und nimm mich bitte mit in das Gebäude, egal, was passiert! Zieh mich einfach hinter dir her, bis wir an unseren Plätzen sind! Okay?«, bitte ich sie, weil ich nicht weiß, wie stark meine Panikattacken werden.

Chloe nickt, sodass ihre schwarzen gekräuselten Locken wippen, während sie mich aus ihren haselnussbraunen Augen mit den langen schwarzen Wimpern anstrahlt. Chloes Papa ist Afroamerikaner und sie hat viel von ihm geerbt, obwohl sie ihre Gesichtszüge und die süßen Grübchen, die ihre Wangen zieren, eindeutig von ihrer Mama hat. Ihr entzückendes Lächeln hat mich schon oft aufgeheitert, und auch jetzt schafft sie es damit, mich aus dem Auto zu befördern, obwohl es grausam für mich ist, das sichere Fahrzeug zu verlassen.

Als ich den kalten Wind auf meinem Gesicht spüre, gruselt es mich, weil er sich nach Freiheit anfühlt. Einer Freiheit, die ich gar nicht will. Ich ziehe das Leben in meinem selbst gewählten Gefängnis vor, in dem ich in diesem Moment gerne wäre, weil mich die Angst auf Schritt und Tritt begleitet. Meine Mama läuft dicht neben uns, bis wir am Einlass sind und ich mich von meiner Mutter verabschieden muss.

Chloe hält weiter meine Hand und flüstert mir zu, dass ich einfach die Augen schließen und ihr folgen soll.

Ich tue es und lasse mich unter großem Herzrasen von ihr zu unseren Plätzen in der ersten Reihe führen.

Erst als ich sitze, öffne ich die Augen und entdecke die Bühne direkt vor mir! Ich sehe sogar die vertrauten Instrumente von Runenherz wie Ruriks verschiedene Trommeln, die mit Runen versehen sind. Meine Angst lässt leicht nach, da mich die Bühne magnetisch anzieht. Ich schaffe es sogar, alles andere auszublenden, das mich umgibt, und lasse meine Augen zu der Harfe schweifen, die Gero manchmal spielt. Dabei erfasst mich eine unglaubliche Wärme, die sich in meinem ganzen Körper ausbreitet und die Kälte vertreibt. Selbst meine Hände werden wieder warm, da sich meine Wahrnehmung verändert.

Ich befinde mich in einer Art Tunnel – es gibt nur die Bühne und mich. Und sie ist so wahnsinnig nah! Ich sitze kaum drei Meter von ihr entfernt, und ein paar Stufen, die direkt vor mir sind, führen hinauf.

Ich kann mir noch gar nicht vorstellen, dass ich die Bandmitglieder von Runenherz gleich leibhaftig vor mir sehen werde! Es erscheint mir alles wie ein Traum – ein sehr schöner Traum.

Dennoch hoffe ich, dass das Konzert möglichst schnell beginnt, weil ich dem Frieden in mir nicht traue. Meine Nerven sind unglaublich angespannt, da mich die ganze Situation überfordert. Darum fokussiere ich mich weiterhin einzig und allein auf die Bühne, die Ragnar nach einer gefühlten Ewigkeit betritt. Als die Menschen im Saal ihn erblicken, ertönt ein ohrenbetäubender Lärm.

Ich zucke erschrocken zusammen und befürchte, dass mich erneut eine Panikattacke heimsucht. Aber sie bleibt aus. Die vertraute und so gehasste Angst kommt nicht!

Ich fühle in mich hinein und spüre nur das starke Pochen meines Herzens, das mich an Ruriks Trommeln erinnert. Es pocht vor Aufregung und Freude, weil jetzt auch noch die anderen Bandmitglieder erscheinen. Ich sehe Tjark, der sich die Cister greift, und Gero, der zur Harfe geht. Da ist Rurik – er winkt wild in die Menge, verbeugt sich und widmet sich seinen Trommeln, während mein Herz immer schneller schlägt und ich jetzt auch noch Erik entdecke. Er ist der Letzte, der die Bühne betritt. Er hat bereits seine Nyckelharpa umgehängt, winkt dem Publikum ebenfalls zu und blickt zu Ragnar, der sich gerade einen Dudelsack greift, ihn unter den Arm klemmt und Erik ein Zeichen gibt …

Da ertönen auch schon die ersten instrumentalen Klänge von »Runenzauber«, ihrem bisher erfolgreichsten Song.

Während die Menschen im Saal toben und applaudieren, ziehe ich mich immer mehr in mich selbst zurück und kriege am ganzen Körper Gänsehaut, weil es so komplett anders ist, den Song live zu hören. Es ist episch und wahnsinnig intensiv. Die Vibrationen erreichen jede noch so kleine Zelle meines Körpers und verwöhnen sie mit den einzigartigen Klängen.

Eriks Nyckelharpa gepaart mit dem Dudelsack, den Trommeln, der Harfe und der Cister erzeugen Töne, die mich in eine andere Zeit tragen. Es fühlt sich an, als würde ich eine Zeitreise machen. Mich umgibt ein kraftvolles und zugleich magisches Klangbild, das mich tief in mystische Welten eintauchen lässt.

Ich habe Mühe und Not, meine Augen offen zu halten, weil ich sie zumachen und einfach nur fühlen möchte. Aber wann habe ich die Chance, Erik mal wieder so nah vor mir zu sehen? Garantiert nie mehr! Deshalb lasse ich meine Augen offen, auch wenn sich meine Lider irre schwer anfühlen und ich sie gerne schließen würde.

Beim nächsten Song wird der Drang noch stärker, denn es folgt »Im Licht der Ewigkeit«, ein wahnsinnig gefühlvolles Lied, das mich an nordische Hügel und einsame Wälder aus vergangenen Zeiten erinnert. Ich kann den Wind spüren und die raue Natur riechen, während ich es mir erlaube, doch mal kurz die Augen zu schließen und mich sanft hin und her zu bewegen.

Nur gut, dass der nächste Song stürmischer ist und mich aus meiner Melancholie holt. Denn mit »Feuerseele« heizen sie dem Publikum so richtig ein. Und das Schönste ist, dass Erik bei diesem Lied einzelne Passagen solo singen wird. Meine Augen sind daher weit offen und auf ihn gerichtet. Ich spüre sogar das Lächeln auf meinem Gesicht und taste nach meinen Wangen, weil ich es kaum glauben kann. Aber ja, ich strahle wirklich, und auch im Herzen spüre ich es. Da ist keine Angst mehr – nur noch Freude. Die steigert sich sogar, als Erik nun seinen Text singt.

Gott, ich himmle ihn an wie ein pubertierender Teenager!

Das müsste mir eigentlich peinlich sein, aber Scham will mein Herz gerade nicht fühlen. Es klopft viel zu stark im Takt zu der Musik, während meine Augen beständig an Erik hängen, der plötzlich zu mir sieht, sodass sich unsere Augen treffen.

O mein Gott!

Es fühlt sich an, als hätte jemand einen brennenden Pfeil in mein Herz geschossen.

Jetzt zwinkert er mir auch noch zu!

Ich glaube, ich sterbe …

Unbewusst tastet meine rechte Hand nach Chloe, die neben mir sitzt, meine Hand ergreift und sie fest drückt. Ich spüre auch, dass sie sich zu mir beugt, um mir etwas ins Ohr zu flüstern.

»Mut wird belohnt. Schau, wie schön das Leben sein kann, wenn man sich seinen Ängsten stellt!«

Ja, an ihren Worten ist etwas dran.

Sie hallen auch noch in mir nach, während weitere Lieder folgen. Songs, die mich berühren wie keine anderen, weil allein die außergewöhnlichen Instrumente für unglaubliche Gefühle sorgen.

Ragnars Dudelsack entfesselt energetische Urkraft. Und die Harfe bringt eine leichte, fast ätherische Klangfarbe mit ein. Die sanften Akkorde wirken wie das Flüstern des Windes, während das Zusammenspiel aller Instrumente dem Publikum eine unglaubliche Magie bietet – mal mystisch-verträumt, mal die wilde und ungezähmte Lebensfreude pur. So wie bei »Sonnentanz«, wo es mich nicht mehr auf dem Stuhl hält.

Ich muss aufstehen und mich bewegen, weil der Song zum Tanzen einlädt. Und da niemand vor mir sitzt oder steht, habe ich Bewegungsfreiraum. Ich schließe die Augen, breite meine Arme aus und gebe mich völlig den epischen und feurigen Klängen hin. Dabei spüre ich, wie die Freiheit in meinen Körper zurückkehrt. Die Freiheit und die Unbeschwertheit, die ich in Indien verloren habe. Beides ist wieder da!

Mein altes glückliches Ich wagt sich aus den Schutzmauern, die ich um mich errichtet habe.

Ich verdränge, wo ich bin, wer hier alles ist, und tue das, was ich so sehr liebe: Ich tanze!

Meine langen blonden Haare drehen sich mit mir im Kreis und fliegen, ebenso wie mein langes Kleid, dessen Unterteil sich durch den Luftzug, den ich erzeuge, aufbläht. Und ich drehe mich weiter und weiter, ich tanze mich frei, bis ich einen tranceartigen Zustand erreiche und pure Glückseligkeit spüre.

Doch in dem Augenblick berührt mich jemand an der Hand, sodass ich erschrecke, stehen bleibe und die Augen weit aufreiße.

Erik!

Es ist Erik!

Er muss von der Bühne gekommen sein, denn er steht direkt vor mir!

Jetzt verbeugt er sich galant und reicht mir seine Hand, als würde er mich zum Tanz auffordern, was er mit dieser Geste auch garantiert tut.

Sekunden werden zu Stunden und ich zögere, ehe die mutige Daria in mir übernimmt, seine Hand ergreift und die Ängste, die kurz aufgeploppt sind, einfach ignoriert. Sie verschwinden sogar wie die Dunkelheit durch das Licht, als Erik mich berührt. Denn er ist mein Licht. Und er bringt mich noch mehr zum Leuchten, als er beginnt, mit mir zu tanzen.

Ich tanze wirklich mit Erik Eriksen!

Das ist schöner als jeder Traum.

Ich bete, dass Chloe es filmt, damit ich noch lange etwas von diesem Moment habe, der sich für immer in mein Herz einbrennen wird, denn es gibt nur Erik und mich. Keine Band, keine Zuschauer, keinen Saal. Ich blende alles aus, um meinen Fokus ganz auf ihn und die Musik zu lenken, die durch meinen tot geglaubten Körper strömt und mich das pure Glück spüren lässt.

Nur leider ist das Lied viel zu schnell vorbei.

Erik verbeugt sich abermals und gibt mir noch einen Handkuss, wobei sich meine Beine in Wackelpudding verwandeln. Dann sprintet er zurück auf die Bühne und ich muss mich erst mal hinsetzen, weil meine Beine jeden Moment nachgeben.

Den Rest des Konzerts erlebe ich wie in Trance.

Ich bin noch dermaßen berauscht von dem Tanz mit Erik, dass meine Gefühle völlig verrücktspielen. Das Schöne überwiegt so sehr, dass jede Angst aus mir gewichen ist. Das Einzige, was mich traurig macht, ist die Tatsache, dass sich das Konzert gleich dem Ende zuneigen wird.

Als sie den letzten Song spielen und sich anschließend verabschieden, kullern mir sogar Tränen über die Wangen, weil mir die Bandmitglieder von Runenherz einen unglaublichen Abend beschert haben. Einen Abend, an dem das Leben und die Freude zu mir zurückgefunden haben. Und ich freue mich noch mehr, als sie auf die ganzen »Zugabe!«-Rufe der Fans reagieren, erneut zu ihren Instrumenten greifen und »Nordlicht« ankündigen – mein Lieblingslied, das sie bisher noch nicht gespielt haben.

Es startet mit einem Dudelsacksolo von Ragnar, das mich frösteln lässt, ehe Erik mit seiner Nyckelharpa beginnt und sich auch noch die sanften Trommeln von Rurik dazugesellen. Das ist Gänsehaut pur!

Ich schließe die Augen und lausche Ragnars Stimme, die jetzt einsetzt …

»Die Stürme toben, Wellen brechen, die Nacht ist kalt, der Weg ist weit. Doch tief in dir, da brennt ein Feuer, das trägt dich durch die dunkle Zeit.«

Es folgt ein weiteres Dudelsacksolo, ehe er weitersingt.

»Hörst du den Wind? Er singt von Helden, von jenen, die nicht untergehen. Die Schatten flüstern leise Lügen, doch du wirst aufrecht vor ihnen stehen.«

Und jetzt singen alle Männer zusammen mit ihren tiefen Stimmen a cappella: »Nordlicht, leuchte, führ uns heim, durch Schatten, Schmerz und Einsamkeit. Halte durch, kämpf dich frei, dann sind auch deine dunklen Tage bald vorbei.«

Wieder läuft mir eine Träne über die Wange, die ich wegwische, um den nächsten Strophen von Ragnar zu folgen.

»Du trägst die Narben alter Kämpfe, sie sind dein Zeichen, nicht dein Fluch. Aus jedem Fall, aus jedem Scheitern wächst deine Kraft, wächst neuer Mut.«

Erneut spielt er seinen Dudelsack und ich weiß, dass dies sein letztes Solo sein wird.

»Kein Sturm kann brechen, was für dich ist bestimmt. Kein Schatten hält, wenn der Tag beginnt. Du bist aus Feuer und aus Licht gemacht, trägst die Sonne in dunkler Nacht.«

Leider ist das Lied gleich vorbei. Doch jetzt stimmen noch mal alle mit ein: »Nordlicht, leuchte, führ uns heim, durch Schatten, Schmerz und Einsamkeit. Halte durch, kämpf dich frei, dann sind auch deine dunklen Tage bald vorbei.«

Meine Dunkelheit kehrt sofort zurück, als die Bandmitglieder die Bühne endgültig verlassen und sich der Vorhang hinter ihnen schließt.

Es kommt mir vor, als hätte jemand in mir das Licht ausgemacht.

Alles Schöne, alles Gute, jedes noch so kleine Fünkchen Freude verschwindet und die Angst bahnt sich ihren Weg zurück in mein Herz, sodass ich Chloes Hand brauche, um nach draußen zu gelangen, wo meine Eltern auf uns warten.


Kapitel 3

Daria

Das Konzert hat alles verändert. Es hat mir gezeigt und mich spüren lassen, wie schön das Leben sein kann. Etwas, das ich zwar noch wusste, aber nicht mehr fühlen konnte. Doch in Berlin im Aurora Palast war es zurück. Ich habe wieder die Freude gefühlt, die Leichtigkeit und das Glück, das es noch irgendwo in mir zu geben scheint.

Und obwohl ich die Sicherheit in meinem Zimmer liebe, weiß ich eines ganz genau: So kann es auf Dauer nicht weitergehen. Ich kann hier drinnen nicht alt werden. Außerdem möchte ich wieder zu einem Konzert von Runenherz. Und die finden normalerweise nicht in einem so kleinen und bestuhlten Rahmen statt wie in Berlin. Die »Nordlicht«-Tour, die jetzt ansteht, ist meistens open air mit Zigtausenden Menschen. Es gibt zwar auch ein paar Konzerte in Hallen, eines davon ist zum Beispiel in Wien, aber auch da werden um die zwölftausend Zuschauer sein. Und das packe ich in meinem Zustand einfach nicht!

Daher werde ich das tun, was ich bisher immer ausgeschlossen habe. Ich werde eine Traumatherapie machen. Meine Eltern freuen sich riesig darüber und haben mir bereits eine sehr gute Therapeutin besorgt, zu der ich ab kommende Woche gehen werde.

Ich habe zwar Angst davor, weil es bedeutet, dass ich mehrmals wöchentlich mein Zuhause verlassen muss. Und ich habe Angst, weil ich nicht weiß, ob es funktioniert und anschlägt. Dabei möchte ich so gerne wieder frei und glücklich werden. Und ich möchte zu einem Konzert von Runenherz.

Als Motivation für die Therapie habe ich selbst zwei Konzerttickets für Chloe und mich gekauft. Und zwar für ein schönes Open-Air-Konzert im August, das ganz in der Nähe in Rostock stattfindet. Da werde ich hingehen! Koste es, was es wolle. Chloe setzt sogar noch mehr Hoffnungen in mich und hat zusätzlich zwei Tickets für das »Feuertanz«-Festival erstanden, bei dem unter anderem Runenherz auftreten werden. Es findet schon im Juni auf der Burg Abenberg in der Nähe von Nürnberg statt, nur glaube ich nicht, dass ich das schon packe, was ich ihr auch gesagt habe. Zum einen sind es bis Juni nur noch etwas über zwei Monate. Und dann geht das Festival ganze zwei Tage mit zig Bands.

Früher wäre ich die Erste gewesen, um bei so einem Event dabei zu sein. Doch mein früheres Ich ist tot – beziehungsweise liegt es wie Dornröschen in einem sehr tiefen Schlaf und meine Therapeutin gibt sich alle Mühe, es wiederzuerwecken. Jedoch hat sie mir gleich gesagt, dass es bei der Schwere und Komplexität meines Traumas mindestens ein gutes Jahr dauern wird, vielleicht sogar zwei, bis ich wieder ein einigermaßen normales und angstfreies Leben führen kann.

Da mir meine Heilung nicht schnell genug geht, Chloe im Juni ohne mich zum »Feuertanz«-Festival fahren muss und der August immer näher rückt, nehme ich unterstützend auch noch Medikamente, was ich eigentlich nicht wollte. Aber die Kombi hilft mir wirklich, wieder das Haus zu verlassen, mit meinen Eltern einzukaufen und sogar alte Bekannte zu treffen, ohne Panikattacken zu haben, wobei die Angst weiterhin allgegenwärtig ist – aber nicht mehr übermächtig.

Ich würde niemals allein abends ausgehen. Überhaupt verlasse ich unser Grundstück nicht mehr nach Sonnenuntergang und achte meistens darauf, dass jemand bei mir ist. Aber ich mache Fortschritte.

Zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag am achtzehnten Juli feiere ich sogar mit einigen Bekannten und Freunden in unserem Garten bis spätabends! Und ich habe mir vorgenommen, ab dem Herbst zu studieren. Dabei habe ich mich für ein Psychologiestudium entschieden. Ich möchte verstehen lernen, was bei dem Übergriff mit meiner Psyche passiert ist, und zugleich in die Fußstapfen meiner wunderbaren Therapeutin Frau Lange treten, die neben Erik ebenfalls zu einem Licht in meinem Leben geworden ist.

Meine Eltern unterstützen mich Gott sei Dank bei meinem Vorhaben. Sie sind sogar mächtig stolz auf mich und haben versprochen, mich täglich zur Uni nach Rostock zu fahren und nach den Kursen wieder abzuholen, sodass ich weiterhin bei ihnen wohnen kann. Die Fahrten dauern zwar jeweils eine gute Stunde hin und eine zurück, doch ich würde es noch nicht schaffen, allein eine Wohnung in Rostock zu beziehen. Aber vielleicht schaffe ich es ja bis zum Herbst, eigenständig zu pendeln – damit könnte ich meinen Eltern viel abnehmen. Und vorher steht noch das Konzert von Runenherz an, auf das ich mich riesig freue.

Chloe begleitet mich natürlich und sie ist es auch, die uns zu dem Event fährt. Obwohl es eine Open-Air-Veranstaltung ist und zigtausend Menschen da sind, hält sich meine Angst in Grenzen. Ich erlebe sogar einen schönen Tag, obwohl wir uns nur am Rand aufhalten und gefühlt kilometerweit von der Bühne entfernt stehen. Aber über die Monitore kann ich Erik erkennen und vor allem höre ich die Livemusik, die mich tanzen lässt. Und wenn ich tanze, bin ich frei. Das Tanzen hilft mir ungemein, was ich meiner Therapeutin nach dem Konzert auch mitteilen möchte.

Ich liege am Montagmorgen mal wieder auf ihrer hellen Couch, während sie mir mit einem Zeichenblock und Stift gegenübersitzt und einige Fragen an mich hat. »Wie war das Konzert für Sie, Frau Sommer? Konnten Sie bis zum Schluss bleiben?«

»Ja. Wir sind bis zum letzten Lied geblieben. Das Konzert an sich war wunderschön und ich möchte dieses Jahr unbedingt noch einmal zu Runenherz gehen, wobei mich all die Menschen dort schon sehr gestresst haben. Wir sind auch erst kurz vor Beginn gekommen und haben nur abseitsgestanden. Dennoch habe ich getanzt und das hat mir richtig gutgetan! Ich kann das gar nicht genau beschreiben … Aber wenn ich die Augen schließe und mich der Musik hingebe, verändert sich so viel in mir. Es kommt mir vor, als würde jemand ein Feuer in mir anzünden, das die ganze Finsternis und all meine Dämonen vertreibt. Die Songs, zu denen ich tanze, bestimmen über meine Gefühle und eliminieren alle Ängste und Sorgen. Mein ganzer Kopf wird frei, solange ich mich zur Musik bewege.«

Frau Lange nickt bestätigend, notiert etwas und legt dann ihren Notizblock zur Seite, um zu antworten.

»Genau so ist es, Frau Sommer. Musik und Tanz haben einen unglaublichen Einfluss auf unsere Gefühlswelt und werden häufig zu therapeutischen Zwecken eingesetzt. Gerade bei einem Trauma und bei Angststörungen ist eine Tanztherapie oft sehr hilfreich.«

Ich glaube, sie will noch etwas sagen, doch ich falle ihr ins Wort. »Es gibt Tanztherapien?«

»Ja. Nur sind sie selten, weil es wenige ausgebildete Therapeuten dafür gibt. Ich kann Ihnen zum Beispiel diese Therapieform nicht anbieten.«

»Aber können Sie mir etwas darüber erzählen? Wie muss ich mir so eine Therapie denn vorstellen? Was bewirkt sie und wobei genau hilft sie?«

»Die Tanztherapie eignet sich für viele psychische und körperliche Probleme, da sie Bewegung, Körperbewusstsein und emotionale Verarbeitung miteinander verbinden kann. Sie hilft besonders bei Themen, die sich nicht nur mit Worten ausdrücken lassen, und kann eine wertvolle Ergänzung oder Alternative zu gesprächstherapeutischen Methoden sein. Sie hilft auch bei Traumata und bei posttraumatischen Belastungsstörungen, um die gespeicherten Spannungen und Erstarrungen im Körper zu lösen. Selbst Angststörungen und Stress werden durch die rhythmischen Bewegungen leichter abgebaut. Zudem unterstützt sie Menschen, die ein Problem damit haben, ihren Körper nach traumatischen Erlebnissen wieder anzunehmen. Sogar bei neurologischen Erkrankungen, Depressionen, Selbstwertproblemen und chronischen Schmerzen kann sie von Vorteil sein, weil die sanften und bewussten Bewegungen helfen, mehr Flexibilität und Vertrauen in den eigenen Körper zu gewinnen. Die Möglichkeiten einer solchen Therapie sind sehr vielfältig.«

»Also würde sie mir auch helfen?«, bohre ich weiter nach.

»Durchaus. Denn ein Trauma ist nicht nur ein mentales, sondern gleichzeitig ein körperlich gespeichertes Erlebnis. Ihnen wurde sehr wehgetan, Frau Sommer. Zudem haben Sie Todesängste durchgestanden und damit gerechnet, von mehreren Männern vergewaltigt und ermordet zu werden. All das steckt in Ihren Zellen und wird niemals ganz verschwinden. Die Medikamente unterdrücken aktuell Ihre stärksten Ängste. Unsere Traumatherapie hilft zudem bei der Aufarbeitung, sodass Sie wieder ein einigermaßen normales Leben werden führen können. Und durch eine Tanztherapie könnten Sie zusätzlich einen inneren Anker finden. Allein die Bewegungen können versteckte Emotionen hervorholen und freigeben – zum Beispiel Details Ihres Traumas, die Sie gar nicht in Worte fassen können. Dazu hilft das Tanzen, Stresshormone abzubauen, und es fördert gleichzeitig die Ausschüttung von Glückshormonen. Zusätzlich vermag es auch das negative Gedankenkarussell zu stoppen, sodass die Ängste sich während des Tanzens in Luft auflösen.«

»Genau das passiert, wenn ich tanze!«, rufe ich leicht euphorisch und sehe Frau Lange nicken.

»Ich weiß. Es ist aber nicht nur der Tanz allein. Auch die Musik liefert einen wesentlichen Beitrag. Noch besser wäre es für Sie, zusätzlich zu singen. Ich hatte Ihnen ja schon mal gesagt, dass Singen Angst lindern und sogar langfristig reduzieren kann, da es sowohl das Nervensystem als auch die Atmung und die Emotionen beeinflusst. Beim Singen wird der Vagusnerv aktiviert, der für Entspannung sorgt und das Stressniveau senkt. Zusätzlich setzt Singen Endorphine, Serotonin und Oxytocin frei – das verbessert die Stimmung und verringert Angstgefühle. Darum hatten auch die Soldaten im Ersten und Zweiten Weltkrieg ihre eigenen Lieder und haben gesungen, um ihre Ängste zu vertreiben und durchzuhalten.«

Ich nicke nachdenklich, weil sie mir das gleich zu Beginn meiner Therapie schon erzählt hat. »Ja, ich weiß«, flüstere ich daher. »Nur kann ich nicht singen. Mein Hals ist wie blockiert. Da kommt einfach nichts Melodisches heraus. Selbst bei dem Lied ›Alle meine Entchen‹ krächze ich nur sprechend«, gestehe ich, weil ich es mehrfach versucht habe.

»Das könnte an Ihren unterschwelligen Ängsten liegen, Frau Sommer, die noch immer da sind. Denn es ist kaum möglich, Angst zu haben und gleichzeitig zu singen, da das Singen auf mehreren Ebenen gegen die Angst wirkt. Und solange Ihre Ängste noch so stark sind, wird das vermutlich nichts. Aber probieren Sie einfach mal, eine Melodie zu summen. Und geben Sie nicht auf! Die beruhigende Wirkung setzt nicht sofort, sondern immer erst nach ein bis zwei Minuten ein.«

»Also wäre es für mich gut, zu singen und zu tanzen?«

»Sehr gut sogar, ja. Diese Kombination würde Ihre Heilung stark vorantreiben.«

Wie nach jeder Sitzung bei Frau Lange arbeitet mein Hirn auch heute auf Hochtouren, als ich ihr Studio verlasse. Ihre Worte gehen mir den ganzen Tag nicht mehr aus dem Kopf, den ich summend verbringe und mich zusätzlich mit der Tanztherapie beschäftige. Nach einigen Recherchen finde ich eine Tanztherapeutin in Hamburg, die noch freie Termine hat und zu der mich mein Vater fortan einmal die Woche fährt. Die Stunden bei ihr tun meiner Seele außergewöhnlich gut, sodass ich das Tanzen in mein tägliches Leben integriere und sogar mit dem Singen beginne, was ein weiterer Meilenstein für mich ist. Dadurch geht es mir von Woche zu Woche besser und ich kann im Oktober, als mein Studium beginnt, sogar täglich allein mit meinem kleinen Auto nach Rostock an die Uni fahren. Dabei singe ich natürlich sämtliche Lieder im Radio laut mit, was eine große Hilfe ist.

Auch mein Studium macht mir Spaß. Ich lerne dadurch neue, liebe Menschen kennen und weiß mittlerweile ganz sicher, wie meine berufliche Zukunft aussehen wird. Eigentlich wollte ich ja immer Yogalehrerin werden und nur Psychologie studieren, um meine Seele und ihre Verletzungen besser zu verstehen. Aber nun weiß ich, wofür ich bestimmt bin. Ich werde Tanztherapeutin. Mein Psychologiestudium wird mir den Weg dahin ebnen, denn das Tanzen hat so viel in mir zum Guten verändert. Es schenkt mir täglich Kraft, Freude und Selbstsicherheit.

Ich verwandle mich immer mehr in die alte Daria zurück – nur abends im Dunklen habe ich noch Angst, weshalb ich es vermeide, auf Partys zu gehen, und mich nachts generell in sicheren Gebäuden aufhalte. Jedoch übernachte ich hin und wieder bei Chloe und mache sogar im November einen kleinen Kurzurlaub mit ihr in London, weil sie Geburtstag hat. Und im Dezember steht die Weihnachtstour von Runenherz an, worauf ich mich jetzt schon riesig freue!

Sie spielen nur zwölf Konzerte, davon zwei in Österreich und eines in der Schweiz. Alle sind natürlich in Hallen und die Karten waren wahnsinnig schnell ausverkauft. Aber meine Eltern konnten zwei Tickets für Berlin ergattern. Am zwanzigsten Dezember geht es für mich und Chloe in die Max-Schmeling-Halle, wo fast zwölftausend Leute hineinpassen. Der Abend wird eine neue Herausforderung für mich werden, die ich jedoch freudig angehen möchte.

Ich habe meinen Eltern sogar gesagt, dass ich nicht auf die Sitzplätze in den Rängen will, sondern mitten hinein ins Getümmel – ein einfacher Stehplatz –, in der Hoffnung, dass wir es weit nach vorne bis zur Bühne schaffen. Noch im letzten Jahr wäre das für mich undenkbar gewesen, aber inzwischen geht es mir so viel besser, dass ich sicher weiß, ich werde es durchziehen. Und wenn die Angst sich meldet, singe ich einfach und tanze.

Hach, ich freue mich ja so darauf, Erik und all die anderen wieder live zu sehen. Zudem haben sie einen neuen Song im Gepäck, »Herz aus Eis«, der auf der Weihnachtstour Premiere feiern wird.

Ich kann es kaum erwarten und zähle mal wieder die Tage rückwärts. Um die Zeit bis dahin zu verkürzen, nähe ich mir noch ein hübsches Kleid aus robustem Leinenstoff, das ich an dem Abend tragen möchte. Es ist mittelalterlich angehaucht, sehr lang und verfügt neben den ausladenden Trompetenärmeln über eine raffinierte Schnürung im Brustbereich und eine enge Taille. Die Ärmel und der geschnürte Bereich sind in einem warmen Beigeton gehalten, während der Rest des Kleides saphirblau ist und hervorragend zu meinen blauen Augen und den langen blonden Haaren passt.

Als ich mich darin im Spiegel bewundere und einmal um die eigene Achse drehe, fiebere ich dem Konzert immer mehr entgegen.

Da mir das Outfit so gut gefällt, nähe ich mir noch eine kleine, passende Bauchtasche dazu, die die gleiche Farbe wie die Ärmel und der Brustbereich des Kleides hat. Alles zusammen zeige ich meiner Mama.

»Es sieht wunderschön aus, Daria. Beruflich stehen dir mit deinem Können so viele Türen offen. Du kannst hervorragend nähen, hast eine Ausbildung als Yogalehrerin und studierst auch noch Psychologie. Dein Vater und ich könnten gar nicht stolzer auf dich sein. Und weil wir so stolz sind – auch auf deine Entwicklung, die du in diesem Jahr vollzogen hast –, haben wir uns etwas Besonderes für dich einfallen lassen. Eigentlich wollte ich dich erst kurz vor dem Konzert damit überraschen. Aber ich glaube, ich gebe es dir jetzt schon. Schließlich ist Vorfreude ja die schönste Freude«, sagt meine Mama lächelnd und begibt sich an die große weiße Truhe, die in unserer Landhausküche steht, um etwas herauszuholen.

Wenn ich mich nicht täusche, sind das Konzerttickets! Zumindest sehe ich »Runenherz« darauf und überlege, was das soll. Haben mir meine Eltern etwa Tickets für zwei verschiedene Konzerte gekauft?

Leicht verwirrt nehme ich sie entgegen und mir stockt der Atem, als ich erkenne, um was für Tickets es sich handelt.

Kann das wahr sein?

»Ein Meet and Greet mit Runenherz?«, wispere ich stotternd und lasse meine Augen weiter über die Tickets schweifen, auf denen zu lesen ist, dass es VIP-Tickets sind, mit denen ich auch in den Backstagebereich komme.

»Ja, mein Schatz. Dein Vater und ich wissen, dass die Band einen wesentlichen Beitrag zu deiner Genesung geleistet hat. Ihre Musik hat dich durch deine schwerste Zeit begleitet. Und nach dem ersten Konzertbesuch bei ihnen hast du dich endlich für eine Therapie entschieden. Vermutlich würdest du ohne Runenherz noch immer in deinem Zimmer sitzen und dich vor der Welt verstecken. Ich kann den Männern gar nicht genug danken und freue mich, dass du sie nächste Woche kurz kennenlernen kannst. Du hast dieses Meet and Greet mehr als verdient.«

Mir kommen die Tränen und ich falle meiner Mutter um den Hals. »Danke, danke, danke«, flüstere ich ihr ins Ohr, obwohl ich es immer noch nicht fassen kann, dass ich Erik, Rurik, Ragnar, Tjark und Gero persönlich treffen werde.

O mein Gott, ist das toll!

Als ich mich wieder von meiner Mutter gelöst habe, studiere ich die Tickets erneut. Es sind VIP-Pässe, die mir und meiner Begleitperson während des ganzen Konzerts Zugang zum Backstagebereich bieten, wo nach dem Konzert das Meet and Greet stattfindet. Wir haben sogar zwei Stunden vor allen anderen Konzertbesuchern Einlass und dürfen uns den Soundcheck der Band ansehen. Ich fasse es nicht!

»Wo um alles in der Welt hast du die Tickets her?«

»Von Jens, einem alten Schulfreund deines Vaters. Er hat uns bereits im letzten Jahr die Karten für die erste Reihe besorgt. Er ist CEO einer großen Eventagentur und hat Zugang zu Tickets, an die kein Normalsterblicher rankommt.«

»Oh, danke, Mama! Du hast keine Ahnung, wie sehr ich mich freue!«, sage ich und presse die Tickets an mein Herz.

»Und das freut mich, mein Schatz. Mach dir mit Chloe einen wunderschönen Abend in Berlin!«

Chloe … Ich bin gespannt, wie sie reagieren wird, wenn sie von den VIP-Tickets erfährt. Ich kann es auch nicht lange für mich behalten und erzähle es ihr noch am selben Tag, woraufhin sie in Jubelstürme ausbricht, denn sie steht ein bisschen auf Ragnar wie fast alle Frauen. Irgendwie hat jedes weibliche Wesen einen Narren an ihm gefressen. Ich bin mir nicht sicher, ob es daran liegt, weil er der Sänger ist und meistens im Mittelpunkt steht, oder an seinem leicht gefährlichen Aussehen. Denn Ragnar ist nicht nur der älteste, größte und kräftigste Mann von Runenherz, er hat auch unzählige Tattoos an seinem muskelbepackten Körper. Sogar sein kräftiger Hals ist tätowiert – ihn zieren drei Runen, die jedoch alle Bandmitglieder an verschiedenen Körperstellen tragen. Trotzdem wirkt Ragnar gefährlicher als die anderen, was vielleicht auch seinem dunklen Bart und seinen schulterlangen Haaren mit den Sidecuts geschuldet ist.

Alles an ihm strahlt pure Männlichkeit aus, was seine immense Körpergröße von fast zwei Metern noch unterstreicht, obwohl alle drei Brüder ziemlich groß sind. Erik misst auch einen Meter achtundachtzig. Aber er wirkt viel sanfter als Ragnar. Er hat eine melancholische und feinfühlige Ader, die mich von Beginn an zu ihm hingezogen hat. Der Blick aus seinen whiskyfarbenen Augen wirkt verträumt. Und sein Lächeln beschert mir jedes Mal einen Schwarm Schmetterlinge, die durch meine Eingeweide flattern. Er ist nun mal mein Liebling, obwohl sich die Eriksens im Grunde alle drei sehr ähnlich sehen.

Erik hat ebenfalls schulterlanges, welliges Haar wie Ragnar – allerdings sind seine Haare von blonden Strähnen durchzogen und er hat keinen Sidecut. Dafür hat er aber einen dunklen Bart wie sein großer Bruder. Und Rurik ist komplett dunkelblond, selbst sein Dreitagebart ist nur hellbraun. Er trägt seine langen Haare meistens zu einem Zopf oder Man Bun zusammengefasst und ist der Fröhlichste im Bunde. Wenn man ihn sieht, lächelt er fast unentwegt und macht auch bei den Interviews die meisten Späße.

Oh, ich kann es kaum noch erwarten, die drei sowie Tjark und Gero kennenzulernen.

Ich buche mit Chloe ein Hotelzimmer in Berlin, damit wir nach dem Meet and Greet ganz entspannt vor Ort übernachten und vielleicht ein Gläschen Sekt trinken können. Denn danach ist mir schon jetzt.

Ich glaube, der zwanzigste Dezember wird der schönste Tag meines Lebens, weshalb ich die Nacht davor kaum ein Auge zubekomme. Nur gut, dass Chloe am nächsten Tag nach Berlin fährt. Ich sitze strahlend und hypernervös neben ihr und fiebere dem Konzert entgegen. Aber noch mehr freue ich mich insgeheim auf den Soundcheck, weil da noch keine Zuschauer zugegen sind. Wir werden in den Genuss von etwas ganz Besonderem kommen. Meine Vermutung bestätigt sich, als wir die Halle erreicht haben und unsere Tickets vorzeigen.

Umgehend bekommen wir VIP-Pässe umgehängt und können damit sogleich in den Backstagebereich gehen, wo wir neben vielen Technikern, Stylisten, Männern der Security, Leuten vom Catering und allerhand Betreuern auch den Manager von Runenherz sehen.

Und da ist Tjark!

O mein Gott, ich bin so aufgeregt!

Und das nicht wegen meines Traumas, das sich bisher noch gar nicht bemerkbar gemacht hat. Sondern einzig und allein wegen meiner Lieblingsband, von der jetzt noch mehr Mitglieder kommen, die nach vorne auf die Bühne gehen, um den Soundcheck zu machen.

Eine Betreuerin sagt uns, dass wir uns seitlich an den Rand der Bühne stellen und zugucken können. Das ist ein atemberaubendes Erlebnis, da Ragnar zuerst seinen Dudelsack einstimmt und dann mit seiner kräftigen Stimme die Tonleiter rauf und runter singt, während Rurik an den Trommeln steht, wild darauf herumhaut und seine Späße macht, was Ragnar gar nicht gefällt.

»Hast du ein paar Bier zu viel getrunken?«, ruft er ihm zu.

»Spielverderber!«, ruft Rurik zurück, wobei Tjark lacht und Erik endlich auftaucht, den ich bisher noch gar nicht gesehen habe. Im Nu versinke ich in meiner Traumwelt und nehme nichts und niemanden mehr um mich herum wahr. Das setzt sich den ganzen Abend fort, auch während des Konzerts, das wir ebenfalls direkt von der Bühne aus verfolgen können. Wir stehen mit einigen anderen, die ebenfalls VIP-Pässe haben, ganz an der Seite und erleben die Songs und jede noch so kleine Bewegung der Bandmitglieder aus nächster Nähe, wobei ich so sehr strahle, dass mir morgen garantiert die Wangen wehtun werden.

Mir war gar nicht mehr bewusst, wie viel Glück und Freude ich empfinden kann. Und dabei steht uns das Schönste noch bevor: das Meet and Greet!

Chloe hat ein großes Foto der Band dabei, auf dem jeder unterschreiben soll. Und sie wünscht sich zusätzlich ein Autogramm nur von Ragnar auf dem engen weißen Shirt, das sie trägt und das kaum Spielraum für Fantasie lässt, da man sogar ihren roten BH durchschimmern sieht.

Ich wiederum habe einen Permanentmarker einstecken und wünsche mir nur ein Autogramm von Erik auf der Rückseite meines Handys, weil es das Gerät ist, das ich am meisten in meinen Händen habe. So wäre ich seiner Signatur immer ganz nah. Ich habe mir auch schon eine passende durchsichtige Hülle gekauft, sodass die Unterschrift gut geschützt wäre und man sie dennoch sehen könnte. Mal schauen, ob ich ein Autogramm von ihm ergattere, da das Meet and Greet mindestens zehn bis fünfzehn Leute gebucht haben. Zumindest stehen hier einige, die die gleichen VIP-Pässe wie Chloe und ich um den Hals hängen haben.

Aber daran denke ich jetzt nicht. Vielmehr genieße ich das Konzert, das einen Höhepunkt nach dem anderen zu bieten hat. Mein Blick klebt die ganze Zeit an Erik, der mich ebenfalls ab und zu ansieht, wobei es sich jedes Mal anfühlt, als würden seine Augen puren Strom auf mich abfeuern.

Ich verhalte mich ganz brav und versuche, mir nichts von den Gefühlen, die er in mir auslöst, anmerken zu lassen. Aber das wird immer schwieriger, als er sein verschwitztes weißes Leinenhemd auszieht und plötzlich mit nacktem Oberkörper dasteht. Ich muss schlucken und lecke mir unbewusst über meine Lippen, die sich staubtrocken anfühlen, während viele Frauen in der Halle in Jubelstürme ausbrechen.

Auch ich juble innerlich, weil er so höllisch heiß aussieht. Erik trägt nur noch seine schwarze Lederhose und hat die Nyckelharpa in der Hand, wobei meine Augen mehr an seiner muskelbepackten Brust hängen, die von leichten dunklen Härchen gezeichnet ist. Auch seine Oberarme sind wahnsinnig muskulös und sorgen dafür, dass sich noch mehr Speichel in meinem Mund bildet.

Zudem erzeugt sein Anblick ganz seltsame Gefühle in mir. Derartiges habe ich das letzte Mal vor über zwei Jahren gespürt. In meinem Unterleib kribbelt es verdächtig und ich knabbere verträumt auf meiner Unterlippe, bis mich Chloe anrempelt und mir ins Ohr flüstert: »Geht’s? Oder brauchst du eine kalte Dusche?«

Ja, eine kalte Dusche wäre jetzt nicht schlecht. Am liebsten eine mit Erik zusammen, wobei er sie sichtlich nötiger hat als ich, denn er schwitzt immens. Sein wunderschöner nackter Oberkörper schimmert vor lauter Schweiß. Aber er wird sich sicherlich gleich frisch machen können, da das Konzert schon gut zwei Stunden andauert und jeden Moment enden dürfte.

Die letzten Minuten genieße ich daher in vollen Zügen, bis Ragnar zum Abschluss den neuen Song vorstellt, der mal wieder wie für mich gemacht ist. Das höre ich schon an den ersten Klängen von »Herz aus Eis«, die mich frösteln und gleichzeitig mein eigenes Herz in Flammen aufgehen lassen …

»Einst war mein Herz aus kaltem Stein, gefangen tief im Sturm allein. Kein Licht, das meine Schatten bricht, nur Eis und Schweigen – keine Sicht.«

Es folgt der Refrain, den alle bis auf Ragnar zusammen singen, weil Ragnar die Passage mit seinem Dudelsack begleitet. Es ist Gänsehaut pur!

»Doch deine Hände wärmen mich, zerbrechen Frost mit sanftem Licht. Durch dunkle Zeit führst du mich heim, mein Herz aus Eis wird Feuer sein.«

Ich habe noch mit meinen Tränen zu kämpfen, als die nächste Strophe von Ragnar folgt.

»Die Winde riefen meinen Namen, doch niemand hörte mein Erbarmen. Kein Lied erklang, kein Wort, kein Gesang, nur starre Kälte, Nacht so lang.«

Wieder folgt der Refrain, bevor Erik ganz allein ans Mikrofon tritt, wobei meine Tränen jetzt tatsächlich kullern, als er die nächsten Zeilen solo übernimmt.

»Nun tanzt das Licht auf meiner Haut, die Nacht vergeht, der Morgen graut. Du bist mein Schild, mein sanftes Licht, das meinen Schmerz endgültig zerbricht.«

O mein Gott, ich brauche diesen Song!

Ich habe ein neues Lieblingslied und kann mich kaum auf die nächste Strophe konzentrieren. Mein Hirn schaltet erst beim Refrain wieder ein, der diesmal noch kraftvoller ist, weil Rurik seine Trommeln dazu schlägt. »Doch deine Hände wärmen mich, zerbrechen Frost mit sanftem Licht. Durch dunkle Zeit führst du mich heim, mein Herz aus Eis wird Feuer sein.«

Und als wäre das nicht genug, übernimmt Erik den Abschluss völlig allein … Er singt leise, es ist fast ein Flüstern, aber er trifft mich mit jeder Silbe. »Mein Herz aus Eis wird Feuer sein, und das ist dein Verdienst allein.«

Ich wiederhole diese Worte wispernd, weil sie auch von mir stammen könnten. Ich müsste ihm und seinen Bandkollegen exakt das Gleiche sagen, denn sie waren es, die mein krankes, vereistes Herz wieder zum Leben erweckt haben. Nur darum stehe ich heute hier und bin so glücklich wie noch nie.

Die Euphorie der letzten zwei Stunden berauscht mich weiter, sodass ich nach dem phänomenalen Konzert den Aufforderungen der Betreuer wie in Trance folge. Sie führen uns in einen Raum, wo das Meet and Greet stattfinden wird.

»Die Bandmitglieder duschen noch und essen eine Kleinigkeit, ehe sie zu euch kommen«, wird uns gesagt, und meine Nervosität steigert sich mit jeder verstreichenden Minute, denn gleich wird es so weit sein. Gleich kommen sie!

Ich frage mich, ob ich überhaupt fähig sein werde, Erik um ein Autogramm zu bitten. Garantiert stottere oder verhasple ich mich, weil ich viel zu aufgeregt bin.

Dass es noch schlimmer werden würde, hätte ich gar nicht gedacht, aber als Ragnar als Erster den Raum betritt, den er mit seiner Größe völlig einnimmt, und alle Blicke sofort auf sich zieht, schlottern mir ganz schön die Knie. Er ist aber auch groß und stark! Und er hat eine Ausstrahlung, mit der man Strom erzeugen könnte.

Chloe rennt, wie so viele andere, die ein Meet and Greet haben, sofort zu ihm. Ich hingegen stehe wie angewurzelt an Ort und Stelle und schaue dabei zu, wie er die ersten Autogramme gibt und dabei mit den Fans spricht. Als Nächster kommt Gero zu uns, der als einziges Bandmitglied eine Glatze hat. Aber dafür hat er den längsten Vollbart von allen. Er hängt ihm bis auf die Brust und ist unten an der Spitze sogar zu einem Zopf geflochten.

Mein Blick wandert zu Tjark, der in diesem Moment den Raum betritt, sodass einige junge Frauen, die noch bei Ragnar stehen, nun ihn überfallen und ihm sofort Gegenstände zum Signieren hinhalten. Mir ist es fast unangenehm, wie aufdringlich sich manche Fans verhalten, weshalb ich das Treiben weiter mit großem Abstand verfolge, bis Erik und Rurik gemeinsam ins Zimmer kommen.

Sofort geht es in meinem Bauch rund. Ich fühle mich, als hätte ich ein Karussell verschluckt. Dennoch bin ich nicht in der Lage, zu Erik zu gehen, obwohl sich der Fanandrang mittlerweile in Grenzen hält, weil sich die Leute auf alle fünf Bandmitglieder verteilen. Dafür stürmt Chloe sofort zu ihm und lässt sich das schöne große Foto, das sie von Runenherz dabeihat, von ihm signieren. Und ich beneide sie darum, dass sie jetzt so dicht bei ihm stehen und sogar mit ihm reden kann. Er berührt das Bild, signiert es und blickt plötzlich zu mir, was sich anfühlt, als würde er einen feurigen Pfeil auf mich abschießen, der mich komplett elektrisiert.

Halleluja, was löst er nur in mir aus?

Jetzt redet er wieder mit Chloe, als sich auch schon zwei weitere Frauen zu ihm drängeln und meine Freundin als Nächstes zu Rurik geht. Er macht natürlich wieder sofort seine Späße. Ich kann zwar von hier aus nicht hören, was er sagt, aber beide lachen, ehe er das Bild unterschreibt und Chloe erneut zu Ragnar geht, bei dem nur noch ein junger männlicher Fan steht, der mit ihm plaudert.

Chloe deutet auf ihr enges T-Shirt und dann auf den Stift, den er in der Hand hält …

Ragnar fragt sie etwas und jetzt zeigt sie direkt auf ihre Brüste und deutet den Schriftzug an, was ihm ein freches Schmunzeln entlockt, während ich einem Schwall Fremdscham erliege.

Gott, ist das peinlich! Wie kann sie nur?

Ich würde mir am liebsten die Augen zuhalten, schaue aber dennoch hin, als Ragnar seine Signatur tatsächlich so setzt, dass sich sein Name riesengroß über ihre beiden Brüste zieht. Ihr scheint es zu gefallen, denn sie freut sich wie ein Kind an Weihnachten, geht auf die Zehenspitzen und umarmt ihn sogar überglücklich.

Okay – ich beneide sie aufrichtig.

Zwar nicht wegen des Autogramms auf ihren Brüsten, sondern vielmehr wegen der Umarmung.

Jetzt kommt sie zu mir gerannt und grinst über ihr ganzes hübsches Gesicht, sodass sich ihre Grübchen noch mehr in ihre Wangen bohren. »Daria, schau nur!«, ruft sie und deutet stolz auf ihren Brustbereich.

»Ich habe es gesehen. Glückwunsch!«

»Willst du nicht auch endlich hingehen? Die werden nicht mehr lange bleiben, schließlich haben schon fast alle Autogramme.«

Ja, das ist wahr. Ich befürchte auch, dass sie jeden Moment gehen könnten. Aber ich bin wie blockiert und lasse meinen Blick sehnsuchtsvoll zu Erik schweifen, bei dem nur noch zwei Jungs stehen, die sich Karten signieren lassen.

»Geh zu ihm, Daria! Er ist total nett«, höre ich Chloe sagen, als Eriks Blick erneut zu mir wandert und mein Herz in Flammen setzt. Es brennt lichterloh, weil er mich jetzt länger und intensiver anschaut, sodass ich das Gefühl habe, er grillt mich innerlich.

»Geh zu ihm!«, drängelt Chloe unterdessen weiter. »Wenn du es nicht machst, wirst du es dein Leben lang bereuen! Es sind nur ein paar Schritte. Du willst doch so gerne dein Handy signiert haben«, erinnert sie mich, und es kostet mich unendlich viel Kraft, mich überhaupt zu bewegen.

Ich überlege auch, ob ich erst mal kurz zu Rurik oder Tjark gehen und sie um ein Autogramm bitten sollte. Bei den beiden würde es mir wesentlich leichter fallen als bei Erik. Allerdings kommt gerade der Manager in den Raum und gibt Bescheid, dass sie gleich fahren. Mist!

Ich hole tief Luft und beginne innerlich melodisch zu summen, um mir selbst Kraft zu schenken, während ich mein letztes bisschen Mut zusammenkratze und zu dem Mann gehe, der mir die Welt bedeutet. Dabei habe ich das Gefühl, als würden mir jeden Moment die Beine wegbrechen. Meine Knie schlottern und fühlen sich unglaublich weich an. Und mein armes Herz trommelt um sein Leben, als ich Erik so nah bin, dass ich ihn riechen kann. Er riecht fantastisch! Nach einer frischen Meeresbrise gepaart mit herbem, reizvollem Moschus, sodass ich am liebsten die Augen schließen und an ihm schnüffeln würde.

Aber da trifft mich schon sein Blick, der die Macht besitzt, jede Zelle meines Körpers zu elektrisieren. Ich stehe komplett unter Strom und weiß für einen Moment nicht mehr, was ich überhaupt von ihm wollte, bis mir mein Handy wieder einfällt.

»Ich, äh«, beginne ich stammelnd und könnte mich ohrfeigen! Warum habe ich mir nicht eher überlegt, wie ich ihn um ein Autogramm bitten könnte?

Während seine Augen gebannt an meinen kleben und ich unter seinem Blick das Gefühl habe, gleich ohnmächtig zu werden, gehe ich in Gedanken schnell mehrere Dinge durch: Ich hätte gerne ein Autogramm. Wäre es möglich, ein Autogramm zu kriegen? Kannst du mir mein Handy signieren?

Unbewusst schüttle ich den Kopf, weil mir nichts davon gefällt, und flüstere leise: »Kann ich bitte ein Autogramm haben?«

»Und was kriege ich dafür?«, kommt postwendend von ihm zurück, sodass ich glaube, mich verhört zu haben.

»Bitte?«, piepse ich.

»Was bekomme ich von dir dafür?«, wiederholt er deutlich, sodass ich verwirrt an mir hinabschaue und überlege, was ich ihm geben könnte.

Ich habe nicht viel dabei. Sogar meine Jacke habe ich im Auto gelassen. Ich trage lediglich mein selbst genähtes Kleid samt der kleinen Bauchtasche und überlege, was alles darin steckt. Ich hätte ein Kaugummi im Angebot und Taschentücher. Eventuell noch meinen benutzten Lippenbalsam sowie den Permanentmarker und mein Smartphone.

Während ich noch völlig neben mir stehe und absolut nicht weiß, was ich ihm anbieten soll, spricht er schon wieder. »Wie wäre es mit einem Kuss?«


Kapitel 4

Daria

Ich fröstele vom Kopf bis zu den Zehen. Jedes noch so kleine Härchen stellt sich an meinem Körper auf und sogar meine Brustwarzen werden fest, während seine Worte durch meinen Körper hallen.

Hat er mich das gerade wirklich gefragt oder halluziniere ich?

»Ein – ein Kuss?«, vergewissere ich mich stockend.

Er schaut mir fest in die Augen und nickt, sodass es mir die Luft abschnürt, ehe er nachlegt und mit seiner tiefen, samtweichen Stimme bestätigt: »Ja. Ein Kuss.«

In meinem Kopf geht es drunter und drüber.

Ich überlege angestrengt, ob die anderen ihn eben auch geküsst haben, als er ihnen haufenweise Autogrammwünsche erfüllt hat. Aber nein, haben sie nicht! Das wäre mir zu tausend Prozent aufgefallen. Niemand hat ihn bisher geküsst!

Ich hingegen nicke wie in Trance und frage mich, was für einen Kuss er meint. Ob ich ihn auf seine behaarte Wange küssen soll? Aber wie soll ich das anstellen?

Erik ist eins achtundachtzig – ich messe nur einen Meter dreiundsechzig und müsste auf die Zehenspitzen gehen, da ich ganz flache Schuhe trage. Ob ich ihn dabei an seinen Schultern berühren darf? Tue ich es nicht, kippe ich womöglich gegen ihn.

Während ich noch überlege, wie ich es am besten anstelle, nähert er sich mir plötzlich. Seine Hände berühren meine Schultern, was sich wie süßer Strom anfühlt, der mir durch die Adern fließt. Seine rechte Hand wandert weiter zu meinem Nacken, während es sich seine linke Hand auf meinem Rücken bequem macht und mich dichter an ihn drückt, sodass ich noch mehr fröstle und meine Nippel sich noch fester zusammenziehen.

Sein Blick bohrt sich unterdessen in meinen und Erik kommt immer näher, bis ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüre. Sogar sein Bart kitzelt meine Kinnpartie und ich kapiere endlich, was für einen Kuss er meint.

Speichel sammelt sich in meinem Mund und ich schlucke schwer. Zusätzlich geben meine Beine nach, sodass ich innerlich bete, nicht den Halt zu verlieren. Ergeben schließe ich die Augen und spüre binnen Sekunden seine weichen Lippen auf meinen.

Passiert das gerade wirklich?

Oder bin ich während des Konzerts gestorben und im Paradies gelandet? In meinem persönlichen Erik-Paradies? Denn sein Kuss ist einfach nur himmlisch!

Es ist zwar schon über zwei Jahre her, dass ich geküsst worden bin, aber ich kann mich noch gut erinnern, wie es war – und es ist kein Vergleich zu Eriks Kuss, der zwar unglaublich sanft, aber dennoch wahnsinnig intensiv ist. So intensiv, dass ich meinen Mund für ihn öffne und seine Zunge in mich eindringen lasse.

Himmel, ist das schön!

Ich zergehe in seinen Armen und stöhne ihm sogar in den Mund, bis sich mein Verstand zu Wort meldet und es mir kurz durch den Kopf schießt, dass gerade alle anderen Bandmitglieder sowie die ganzen Fans, Mitarbeiter und auch Chloe im Raum sind und uns vermutlich zugucken.

Aber mein Ego verbannt diesen Gedanken sofort und konzentriert sich einzig und allein auf den Kuss, den ich genieße wie nichts anderes die letzten Jahre. Es hat etwas von Wiederbelebung. Erik belebt meine tot geglaubte Weiblichkeit, die sich ihm völlig hingeben will.

Meine Hände betasten seine kräftigen Oberarme, die meine Lust wecken. Es fühlt sich so sagenhaft gut an, seine Stärke unter meinen Fingerkuppen zu spüren, die meine Leidenschaft weiter anfacht.

Dementsprechend intensiver wird auch unser Kuss. Er ist eindeutig nicht mehr jugendfrei und ich wünschte so sehr, ich wäre jetzt mit ihm allein! Was würde ich dafür geben, mich an ihm reiben und laut stöhnen zu können. Denn seine Zunge, die immer tiefer in mich eindringt und mich um den Verstand leckt, bringt mich an den Rand der Ekstase. Das intensive Lustgefühl ebbt erst ab, als sich unser Kuss dem Ende zuneigt.

Ich kann gar nicht einschätzen, wie lange wir geknutscht haben, weil mir das Zeitgefühl abhandengekommen ist. Aber auf jeden Fall war es zu kurz. Als sich unsere Lippen voneinander trennen und ich ihn völlig vernebelt ansehe, will mein Herz nur eins: Mehr!

»Bist du alleine hier?«, fragt er mich, und ich brauche einen Moment, ehe ich wieder einigermaßen klar im Kopf bin, um ihm antworten zu können.

»Nein, mit meiner Freundin.«

»Seid ihr aus Berlin?«

»Nein, wir kommen aus der Nähe von Rostock.«

»Fahrt ihr heute Abend wieder zurück?«, will er als Nächstes wissen, und ich schüttele den Kopf.

»Nein, wir haben ein Hotelzimmer hier in Berlin für heute Nacht.«

Erik grinst. »Sehr schön. Also könntest du jetzt eigentlich mit zu mir kommen«, sagt er, und ich bin mir nicht sicher, ob ich doch träume. Zumal sich die ganzen Fans, die bis eben noch bei ihm standen, zurückgezogen haben. Zumindest ist hier keiner mehr außer Erik und mir.

Ich wage es auch nicht, mich umzusehen, weil ich spüre, dass zig Augenpaare auf uns gerichtet sind, die uns alle anstarren. Und ich weiß verdammt noch mal nicht, was ich antworten soll!

Mir fällt nur eines ein.

»Eigentlich«, gebe ich leise von mir.

»Eigentlich?«, wiederholt er fragend. »Willst du oder willst du nicht? Ich muss es wissen, denn wir werden gleich abgeholt und ich müsste dich sofort mitnehmen, ansonsten wird es für dich schwierig, zu mir aufs Hotelzimmer zu kommen.«

Scheiße, was soll ich jetzt nur sagen?

Ich weiß ja, worum es geht. Er will garantiert keinen Film mit mir gucken. Und ich weiß leider nicht, ob ich schon bereit dafür bin!

Sein Kuss war phänomenal, und wenn er mich fragen würde, ob wir weiter knutschen wollen, wäre ich sofort dabei. Ich würde ihn die ganze Nacht hindurch küssen. Aber schaffe ich es schon, Sex zu haben? Und werde ich überhaupt mit ihm allein sein?

»Nur du und ich, ja?«, vergewissere ich mich, und er nickt.

»Ja, nur wir beide. Ich teile nicht gerne.«

Das ist mehr als eindeutig.

O Gott, was soll ich nur machen?

»Ich, äh, würde das gerne vorab mit meiner Freundin klären, weil ich sie ja ganz allein hier stehen lasse. Einen kleinen Moment bitte. Okay?«

Er nickt, während es in mir drunter und drüber geht, als ich mich umdrehe und zu Chloe laufe, die mich genauso schockiert anstarrt wie alle anderen im Raum.

Nur die Bandmitglieder von Runenherz sowie die ganzen Mitarbeiter hier scheinen es gelassen zu nehmen, dass ich Erik geküsst habe.

Chloe hingegen steht der Mund weit offen. »Was um alles in der Welt war das denn? Ich dachte, du willst ein Autogramm?«

Mist. Das Autogramm habe ich ganz vergessen. Obwohl er mir eines schuldet, schließlich hat er den Kuss bekommen.

»Äh, ja, das Autogramm steht noch aus. Ich, ähm, muss dich etwas fragen«, stelle ich klar, greife ihre Hand und ziehe sie in eine Ecke, wo uns niemand belauschen kann.

»Erik möchte, dass ich heute Nacht mit zu ihm gehe«, platze ich sofort heraus, weil die Zeit drängt.

Chloes Mund öffnet sich erneut, ohne dass auch nur ein Wort herauskommt.

»Was soll ich tun, Chloe?«, frage ich daher verzweifelt. »Er will ganz bestimmt nicht Bingo mit mir spielen«, schiebe ich noch hinterher.

»Ja, das denke ich auch. Euer Kuss war ja schon ziemlich eindeutig. Willst du es denn?«

»Ja«, erklingt es aus meinem Mund, noch ehe ich darüber nachgedacht habe. Aber bei Gott, ich will es! »Ich bin schon lange allein, Chloe, und hatte ewig keinen Sex mehr, sodass die Vorstellung, eine Nacht mit Erik zu verbringen, schöner ist als jeder Traum«, vertraue ich meiner Freundin an. »Aber ich weiß nicht, ob ich es packe«, spreche ich den weniger schönen Teil an. »Mal angenommen, meine Ängste kommen dabei wieder hoch. Gut möglich, dass ich Flashbacks kriege und spüre, wie die Männer in Indien mich begrapscht und meine Beine brutal auseinandergerissen haben. Ich musste mich immerhin von Hauke trennen, weil ich seine Berührungen nicht mehr ertragen konnte. Was ist, wenn das Gleiche bei Erik passiert? Was soll ich ihm dann nur sagen?«

»Die Wahrheit. Er ist alt genug. Er hat Ohren und wird es verstehen«, meint Chloe.

»Vielleicht – vielleicht aber auch nicht. Er ist schließlich ein Star und möchte einfach nur eine heiße Nacht haben. Und mit mir kriegt er eine traumatisierte Frau, die ihm womöglich nicht das geben kann, was er will. Stell dir nur mal vor, ich müsste es mittendrin beenden – das wäre sicherlich schlimm für ihn und megapeinlich für mich.«

Meine Freundin zuckt mit den Schultern. »Ich kann dir leider nicht helfen, Daria. Das ist einzig und allein deine Entscheidung. Entweder du probierst es und bist im Nachhinein schlauer. Oder aber du gibst ihm schon vorher einen Korb, weil es vielleicht nicht klappen könnte. Überleg dir gut, was besser ist, und frage dich, ob er der Richtige ist, mit dem du nach so langer Zeit zum ersten Mal wieder Sex haben willst.«

»Erik ist mein Licht. Wenn nicht er, wüsste ich nicht, mit wem sonst.«

»Dann ist doch alles klar.«

»Und wenn ich ihn enttäusche? Immerhin ist er schon siebenundzwanzig Jahre alt. Ich bin erst einundzwanzig. Er wird tausendmal mehr Erfahrungen haben als ich. Zudem hatte ich noch nie etwas mit einem Mann in seinem Alter«, zähle ich weitere Bedenken auf.

»Ich kann dazu nichts sagen, ohne dich zu beeinflussen, und das will ich nicht. Nur du allein kannst diese Entscheidung fällen.«

»Ja, schon. Ich habe aber total Schiss, ihn zu enttäuschen. Oder noch schlimmer, es mittendrin abbrechen zu müssen.«

Chloe zuckt mit den Schultern. »Wenn es so kommt, wird er es überleben. Er hat immerhin zwei gesunde Hände und kann sich zur Not einen runterholen.«

Das ist so typisch meine Freundin.

Ich fahre mir mit einer Hand beschämt übers Gesicht, hole tief Luft und will noch etwas anderes wissen. »Und du? Kommst du alleine klar, wenn ich mit ihm gehe?«

»Natürlich. Ich fahre jetzt ins Hotel und warte, bis du dich meldest. Ich kann dich auch mitten in der Nacht abholen, solltest du dich bei ihm unwohl fühlen. Du musst also nicht allein durch Berlin laufen oder notgedrungen bei ihm bleiben. Ich bin für dich da, wenn du mich brauchst.«

Jetzt weiß ich wieder, weshalb sie meine beste Freundin ist. Erleichtert falle ich ihr um den Hals und hauche ihr »Danke« ins Ohr.

»Kein Thema. Du solltest dich nur beeilen, denn die gehen schon!«, gibt sie mir eine wichtige Info, sodass ich mich erschrocken umdrehe und sehe, dass die Tür offen steht und Gero sowie Ragnar und Tjark bereits verschwunden sind. Nur Erik steht noch neben Rurik und wartet offenbar auf mich.

»Bis später«, verabschiede ich mich daher kurz angebunden von Chloe, während sie mir »Viel Spaß« hinterherruft.

Mal schauen, ob es spaßig wird. Ich bin mir da nicht so sicher, denn meine Ängste klopfen jetzt schon an, als ich wieder zu Erik gehe. Mein Herz rast unglaublich vor lauter Aufregung und ich kann sogar das vertraute Adrenalin auf meiner Zunge schmecken. Aber vielleicht liegt es auch daran, weil ich meine Medizin noch nicht genommen habe. Gewöhnlich werfe ich nämlich morgens und abends eine Tablette gegen meine Ängste und Panikattacken ein. Zwar ist die Dosierung schon viel niedriger geworden, als sie noch vor Monaten war. Aber ganz ohne die Pillen traue ich mich noch nicht, meinen Alltag zu bestreiten. Und die zweite Tablette habe ich heute leider noch nicht eingenommen. Vermutlich spielen meine Gefühle deshalb ein bisschen verrückt und bescheren mir wacklige Knie sowie ein abnormales Herzrasen.

Gewiss wird es besser, sobald ich die gewohnte abendliche Dosis meiner Medizin intus habe. Nur gerade kann ich die Tablette nicht einnehmen, weil der Manager Druck macht und lautstark ruft, dass Erik und Rurik endlich kommen sollen.

»Konntest du alles klären?«, fragt mich Erik dennoch, und ich nicke.

»Ja. Meine Freundin fährt allein ins Hotel.«

»Sehr schön. Dann komm!«, erwidert er, ergreift meine Hand und führt mich als einzigen Fan aus dem Raum, während mich die Blicke der anderen Meet-and-Greet-Teilnehmerinnen wie giftige Pfeile treffen.

Ich schätze, da wären jetzt einige gerne an meiner Stelle, was ich gut verstehen kann. Mir erscheint selbst alles wie ein Traum. Vor allem, als Erik mich durch die Gänge in ein anderes Zimmer bringt, wo sich Ragnar und Tjark bereits ihre Jacken anziehen, während Gero leicht abseits steht und ein Telefonat führt.

Ich sehe meine Idole hautnah und merke zum ersten Mal, dass es ganz normale Männer sind. Es gibt keine Scheinwerfer, die sie anstrahlen, keine Fans, die sie anhimmeln, und keine ihrer teils spektakulären Bühnenoutfits, die immer etwas Mittelalterliches an sich haben, weshalb ich heute in einem ähnlichen Kleid stecke. Dafür trägt Ragnar nun stinknormale Jeans und ein schlichtes Shirt, über das er gerade seine warme Daunenjacke zieht, während Erik ebenfalls zu einer warmen Jacke greift.

»Hast du etwas dabei, um es dir überzuziehen?«, fragt er mich.

Ich schüttle den Kopf. »Nein, meine Jacke habe ich vorhin im Auto gelassen.«

Umgehend legt er mir seine Jacke um die Schultern, was ich rührend finde, aber ablehne. »Das muss nicht sein. Ich friere nicht so leicht.«

»Gut möglich, aber draußen sind Minusgrade und wir müssen ein paar Meter laufen, weil die Limousinen nicht bis an den Hintereingang fahren. Lass bitte meine Jacke an, sonst fühle ich mich schlecht. Okay?«

Ich nicke dankbar und staune über ihn, zumal ich ihn als Mensch erst jetzt kennenlerne. Ich kenne zwar Erik Eriksen, den Star, und weiß, was er in Interviews so von sich gibt. Aber derart menschlich habe ich ihn noch nie erlebt. Alle Kameras sind aus, es sind keine Reporter hier und ich bin eine wildfremde Person für ihn. Es müsste ihn nicht kümmern, ob ich friere oder nicht, weshalb mich diese Geste von ihm wirklich berührt.

Aber ich kann nicht weiter darüber nachdenken, weil plötzlich zwei junge, sehr gestylte Frauen zu uns in den kleinen Raum kommen. Die Blonde geht sofort zu Tjark und die Dunkelhaarige zu Ragnar. Sie küsst ihn sogar zur Begrüßung auf die Wange. Ob die zwei Frauen ihre Partnerinnen sind?

Angeblich hat nur Rurik eine feste Freundin. Zumindest weiß man das aus der Presse. Allerdings gehen die Damen mit uns zum Hinterausgang. Ragnar hat die Brünette sogar an der Hand, weshalb ich es wage, Erik ganz leise danach zu fragen.

»Ist sie die Freundin deines Bruders?«, will ich wissen und deute auf die stark geschminkte Frau, an der nichts echt zu sein scheint. Weder die immens langen Wimpern noch die dicken, aufgespritzten Lippen und auch nicht ihre großen, prallen Brüste, die man trotz ihres langen weißen Fellmantels sieht, weil sie ihn geöffnet hat. Ihr mit Pailletten besticktes Oberteil hat einen so tiefen Ausschnitt, dass man sogar ihr Bauchnabelpiercing erkennen kann. Ich muss gestehen, dass mir Ruriks Freundin da wesentlich besser gefällt. Sie ist viel natürlicher, obwohl sie heute nicht hier zu sein scheint.

»Nein, das ist nicht seine Freundin«, reißt mich Erik aus meinen Gedanken. »Sie ist nur ein bisschen Gesellschaft für heute Nacht«, lautet seine Antwort, die ich peinlich berührt zur Kenntnis nehme. Darum frage ich erst gar nicht nach der Dame, die wie ein Kaugummi an Tjark klebt, der kaum Notiz von ihr nimmt.

Ich beobachte nur, wie sie vor uns hergehen, bis wir draußen sind, wo uns die eiskalte Abendluft begrüßt. Es ist wirklich frostig, weshalb alles in mir danach drängt, Erik die Jacke zurückzugeben, weil er neben seiner schwarzen Lederhose nur ein leichtes weißes Baumwollhemd trägt.

»Besser, du nimmst deine Jacke wieder«, sage ich flüsternd und will sie gerade öffnen, als mich seine Worte stoppen.

»Auf keinen Fall! Lass die mal schön an! Es ist nicht weit. Wir müssen nur hier um die Ecke«, deutet er mit einer Handbewegung an, und da sehe ich auch schon, wie Ragnar mit seiner Begleitung, Rurik, Gero und ein Typ der Security in das erste schwarze Auto mit den getönten Scheiben steigen. Wir nehmen die zweite Limousine, die sich als Siebensitzer entpuppt.

Der Manager steigt vorne neben dem Fahrer ein. Tjark, die Frau an seiner Seite und ein weiterer Mann von der Security nehmen vor uns in der Reihe Platz, während ich mich ganz hinten neben Erik setze und meine Gefühle immer seltsamer werden. Ich frage mich, was ich hier tue und ob es richtig ist. Aber vermutlich ist es dafür zu spät. Ich kann jetzt unmöglich einen Rückzieher machen und ich will es auch gar nicht. Aber genauso wenig will mir in den Kopf, dass ich hier tatsächlich neben Erik Eriksen sitze, um mit ihm in ein Hotel zu fahren, wo wir die Nacht zusammen verbringen wollen. Das ist so absolut surreal!

Ich befürchte ja immer noch, dass ich nur träume und jeden Moment aufwache, während die Lichter des nächtlichen Berlins rasant an uns vorbeiziehen und wir irgendwann in eine Tiefgarage abbiegen.

In dem Moment ergreift mich die Panik und Flashbacks aus Indien kriechen in mir hoch. Ich erlebe den Moment, als mein Zelt weggerissen wurde und plötzlich mehrere dunkle Gestalten über mir waren …

Diesen Mist kann ich in diesem Augenblick gar nicht gebrauchen!

Ich muss schleunigst mein Medikament nehmen und steige mit Herzrasen sowie leicht zittrig aus der dunklen Limousine aus, während ich mich ängstlich umsehe. Eine Tiefgarage ist definitiv kein Ort, an dem ich mich spätabends wohlfühle. Nur gut, dass wir jetzt zu den Fahrstühlen gehen, die uns in eine ganz exquisite Umgebung bringen.

Ich weiß zwar immer noch nicht, wo wir hier sind, aber der lange, beleuchtete Gang, von dem mehrere weiße Zimmertüren abgehen, scheint zu einem Hotel zu gehören. Tjark verabschiedet sich schon mal und geht mit der blonden Frau zu einer Tür, auf der mit goldenen Ziffern die Nummer 202 prangt. Als Nächstes kommt offenbar Eriks Zimmer mit der Nummer 204, denn er bleibt stehen und ruft Ragnar zu: »Bis morgen!«

Dann zückt er eine Keycard, öffnet die Tür und lädt mich mit einer schwingenden Handbewegung dazu ein, das Zimmer vor ihm zu betreten, das sich als wunderschöne Suite entpuppt. Ich sehe eine edle Sitzgruppe, die zu einem Königshaus passen würde, und dahinter einen Schreibtisch samt Sessel sowie eine kleine Bar, auf der schon Getränke bereitstehen.

Da ich dringend meine Medizin benötige, um meine Ängste zurückzudrängen, bin ich so frei und frage direkt nach, nachdem ich seine Jacke ausgezogen habe. »Hast du was dagegen, wenn ich mir ein Glas Wasser eingieße? Ich muss eine Pille nehmen und hinke zeitlich schon etwas hinterher.«

»Kein Thema. Nimm dir, was du willst! Falls du Hunger hast, kann ich auch etwas aufs Zimmer bestellen.«

»Nein, nein, das ist nicht nötig. Ich brauche nur ein wenig Wasser«, lasse ich ihn wissen und nehme mir eines der Gläser, um mir von dem Wasser einzuschenken, das hier in Glasflaschen steht. Dann öffne ich meine Bauchtasche, hole eine Tablette raus, lege sie mir auf die Zunge und nutze das Wasser, um sie herunterzuschlucken.

Endlich!

Nun wird es nicht mehr lange dauern, bis diese beschissene Angst nachlässt, denn die hat hier nichts verloren. Ich will mir den Abend mit Erik auf keinen Fall verderben lassen. Trotzdem entschuldige ich mich, mit der Ausrede, mich frisch machen zu wollen, und gehe in das angrenzende schicke Badezimmer, um so Zeit zu schinden, bis die Tablette wirkt. Denn das wird eine gute halbe Stunde dauern. So lange kann ich zwar nicht hier drinnen bleiben, aber jede Minute zählt.

Würden wir jetzt schon mit sexuellen Aktivitäten starten, wäre es für mich zu früh und meine Panik würde vermutlich überhandnehmen. Das will ich nicht. Ich möchte diese Nacht mit Erik haben und bin kurz davor zu singen, damit sich dieses grässliche Gefühl in mir wieder zurückzieht. Daher summe ich auch ganz leise vor mich hin, als ich auf die Toilette gehe, anschließend noch das Bidet benutze und mir dann die Hände wasche. Ich kontrolliere in Ruhe meine Haare, obwohl ich die ganz unspektakulär offen trage. Und Make-up habe ich auch so gut wie keines benutzt, weil ich Angst hatte, es verschmiert über den Abend, und ich wollte nicht mit Pandaaugen vor Erik stehen.

Jetzt greife ich lediglich zu meinem Lippenbalsam und kann es kaum erwarten, gleich zurück zu ihm zu gehen, um an der Stelle weiterzumachen, wo wir vorhin aufgehört haben: bei dem Kuss meines Lebens. Doch noch muss ich ein klein wenig warten, denn die halbe Stunde ist noch lange nicht vorbei. Ich nutze die Zeit, um Chloe zu schreiben und ihr vorsichtshalber meinen Standort zu schicken, zumal ich selbst noch nicht weiß, wo ich hier überhaupt bin.


Kapitel 5

Erik

Ich frage mich, was sie so lange im Bad macht und ob es klug war, sie mitzunehmen. Zum einen scheint sie noch extrem jung und zum anderen sehr schüchtern zu sein. Letzteres war es auch, was mich an ihr gereizt hat. Mal davon abgesehen, dass sie hübsch ist – aber auf eine ganz natürliche Weise. Sie ist nicht so aufgetakelt, wie es die meisten Groupies und auch Escort-Ladys sind, mit denen wir es zu tun haben. Sie, deren Namen ich leider noch nicht kenne, wird morgen früh noch fast genauso aussehen wie jetzt, während Ragnar das Escort-Girl, das er sich bestellt hat, nach der Nacht gewiss nicht wiedererkennt. Aber meistens schickt er die Frauen sowieso nach dem Sex weg. Ich ehrlich gesagt auch. Nur mit der Kleinen, die schon seit gefühlt Stunden in meinem Bad ist, werde ich vielleicht eine Ausnahme machen, sofern sie heute noch mal aus dem Badezimmer auftaucht.

Ich gehe an die Tür und lausche, höre aber nichts. »Alles okay bei dir? Oder bist du ins Klo gefallen?«, rufe ich vorsichtshalber.

»Nein, nein, alles gut. Ich komme gleich!«

Gleich … Ich bin gespannt, wann bei ihr gleich ist.

Hoffentlich nimmt sie keine Drogen, denn darauf habe ich gar keinen Bock. Ich bin zwar kein Heiliger und liebe Bier genauso wie Whisky. Hin und wieder ziehe ich mir sogar einen Joint rein. Aber ich will keine zugekiffte oder gar zugekokste Frau im Bett haben.

Daher schaue ich sie ganz genau an, als endlich die Tür vom Badezimmer aufgeht und sie wieder zu mir in den vornehmen Salon kommt.

Sie sieht noch genauso aus wie vorhin. Blondes, engelsgleiches Haar, das ihr bis an den Po reicht. Hellblaue Augen, die so unschuldig blicken, wie es eigentlich nur Kinderaugen können. Und eine Haut so weiß und rein, als wäre sie völlig unangetastet.

Wenn ich jemanden benennen müsste, an den sie mich erinnert, würde ich Khaleesi nehmen, denn sie könnte eine Kopie der Schauspielerin sein, die diese Rolle verkörpert hat. Für mich als großen »Game of Thrones«-Fan ist sie daher ein kleines Highlight. Und klein ist sie ebenfalls. Nur leider scheint sie ebenso jung zu sein, sodass ich mal lieber nachhake, ehe ich hier etwas tue, das ich später bereue.

»Bist du schon volljährig?«

»Ja, natürlich. Ich bin einundzwanzig.«

»Kann ich deinen Ausweis sehen?«

Sie reißt ihre hellblauen Augen weit auf und sieht mich ungläubig an, sodass ich es ihr kurz erkläre. »Tut mir leid, aber ich muss mich irgendwie absichern, denn ich will auf keinen Fall etwas mit einer Minderjährigen anfangen. Deine Fahrerlaubnis würde mir auch zum Abgleich deines Geburtsdatums reichen.«

Sie scheint immer noch nicht zu verstehen, wie wichtig es für mich ist, ganz genau aufzupassen, in wen ich meinen Schwanz stecke. Denn sobald es eine Minderjährige ist, hätte ich ein echtes Problem, auf das ich verzichten kann. Zumal ich eh nicht auf so junge Mädchen stehe. Nur sie ist eine Ausnahme. Und sie ist in vielerlei Hinsicht eine Ausnahme. Gewöhnlich nehme ich nämlich nie einen normalen Fan mit. Das macht eigentlich niemand von unserer Band.

Klar, wir haben hin und wieder etwas mit Groupies. Aber das sind ganz andere Kaliber als dieses Mädchen, das die pure Unschuld verkörpert und das ich schon den ganzen Abend ansehen musste. Irgendwie kommt sie mir bekannt vor. Und sie hat etwas an sich, das mich wahnsinnig reizt. Darum wollte ich auch wissen, wie sie küsst. Und es war gut, sogar sehr gut. Ganz so unschuldig, wie sie aussieht, scheint sie nicht zu sein, denn sie hat ihren Mund ziemlich schnell für mich geöffnet.

Und jetzt sucht sie endlich nach ihren Personalien. Zumindest öffnet sie die Bauchtasche, die perfekt zu dem geilen blauen Kleid passt, das sie trägt, und zückt ein kleines Portemonnaie, dem sie ihren Ausweis entnimmt, um ihn mir zu reichen.

Daria – lese ich. Daria Sommer.

Nun weiß ich wenigstens ihren Namen und rechne fix ihr Geburtsdatum durch. Sie ist am achtzehnten Juli einundzwanzig Jahre alt geworden. Genauso, wie sie es gesagt hat. Das ist schon mal gut. »Danke«, murmle ich und gebe ihr den Ausweis zurück. »Eine Frage habe ich noch«, schiebe ich gleich hinterher. »Es tut mir auch leid, dass ich dich das jetzt fragen muss, aber ich würde gerne wissen, ob du dir im Badezimmer irgendwelche Drogen reingezogen hast.«

»Nein!«, erwidert sie, und die Empörung ist in ihrer Stimme zu hören. »Ich war nur auf der Toilette, habe anschließend das hübsche Bidet benutzt und dann noch mit meiner Freundin geschrieben. Wir hatten vorhin ja kaum Zeit, uns zu verabschieden.«

Ah, sie hat mit ihrer Freundin getextet. Dann kommt es zeitlich vermutlich hin. »Okay, ich glaube dir das mal.«

»Gut. Ich nehme keine Drogen. Selbst Alkohol trinke ich so gut wie nie«, vertraut sie mir an, und das passt zu dem unschuldig wirkenden, jungen Mädchen, das in seiner ganzen Sanftheit vor mir steht und mir in die Augen blickt. Dabei wandern ganz merkwürdige Empfindungen durch meinen Körper. Irgendwie macht sie mich weich und berührt mich, was ich gar nicht will. Ich gebe mich meistens hart, weil ich genau weiß, wie verletzlich ich bin. Darum habe ich mir harte Schalen zugelegt und Mauern um mich herum errichtet, um in meinem Job zu überleben.

»Kann ich eigentlich mein Autogramm noch haben?«, unterbricht sie mit ihrer zarten Stimme meine Gedankengänge, sodass ich schmunzeln muss.

»Ja, ich schätze, ich schulde dir eins. Wohin hättest du es denn gerne? Und hast du einen Stift dabei?«

»Ja, habe ich. Es wäre schön, wenn du hinten auf meinem Handy unterschreiben könntest.« Während sie spricht, zückt sie bereits einen Stift und ihr Smartphone. Dann zieht sie noch die Hülle von ihrem Handy ab und ich gebe ihr das, was sie eigentlich von mir wollte, bevor ich mit dem Kuss gekommen bin, zu dem ich gerne wieder zurückkehren möchte. Aber irgendetwas steht zwischen uns, das ich nicht benennen kann.

Vielleicht hilft es ja, wenn wir ins Bett gehen, was ich zur Sprache bringe, als sie ihr Handy und den Stift wieder in der Bauchtasche verstaut hat.

»Brauchst du noch irgendetwas? Vielleicht ein Getränk oder so? Dann könnten wir uns nämlich allmählich nach hinten ins Schlafzimmer verkrümeln.«

»Oh, ich brauche nichts weiter. Ich würde mir nur das Glas Wasser von vorhin mitnehmen.«

Ich nicke zustimmend, gehe zu dem Glas, schenke ihr noch mal nach, weil es bereits halb leer ist, und nehme mir gleich eine Dose Bier aus dem kleinen Kühlschrank, die ich allerdings noch ungeöffnet lasse. Mal schauen, ob und wann ich sie brauche. Es kommt ganz darauf an, wie es mit uns weitergeht, denn sie scheint doch ganz schön scheu zu sein. Mit den Escort-Ladys ist es wesentlich einfacher. Da hätte ich nach einer halben Stunde in diesem Zimmer schon lange einen Blowjob gehabt. Ich kann mir sogar gut vorstellen, dass Ragnar und Tjark inzwischen fertig mit ihren Sexgespielinnen sind und bereits schlafen, während ich es mit Daria noch nicht einmal bis ins Schlafzimmer geschafft habe.

Beim nächsten Mal will ich wieder eine Professionelle, aber jetzt teste ich, was mit Daria geht, und mache einfach den Anfang, als wir im Schlafzimmer sind, ich die Getränke abgestellt und mein Smartphone sowie mein Portemonnaie auf dem Nachttisch abgelegt habe.

Ich gehe zu der kleinen Maus und nehme sie wie vorhin vor allen anderen, als ich sie zu mir gezogen und geküsst habe. Genau das tue ich wieder und doch fühlt es sich anders an. Ihre Lippen sind zwar genauso weich, wie ich es in Erinnerung habe. Und sie schmeckt nach wie vor unglaublich gut, so süß, fruchtig und rein. Aber mir fehlt die Leidenschaft, mit der sie sich mir vorhin geöffnet hat. Ganz zu schweigen von der Lust, die sie auf mich hatte. Ich fand es so geil, als sie mir in den Mund gestöhnt hat. Aber davon ist nichts mehr da. Sie wirkt wie versteinert und erwidert meinen Kuss, als müsste sie es tun, während ihr ganzer Körper versteift ist, sodass ich mich von ihr löse und nachhake. »Alles okay?«

»Ja, schon. Ich glaube, ich brauche nur noch einen Moment, bis ich auftaue.«

Ja, das glaube ich auch, denn genauso fühlt sie sich an – als wäre sie zu Eis erstarrt. »Kann ich irgendetwas tun, was dir beim Auftauen hilft?«

»Ich befürchte nicht, außer mir ein bisschen mehr Zeit zu geben. Es tut mir wahnsinnig leid, Erik, aber ich hatte schon ewig nichts mehr mit einem Mann«, gesteht sie und wird dabei immer leiser. Sie kann mich auch nicht mehr ansehen und blickt auf den Boden, während sie weiterspricht. »Ich, äh, habe vor einiger Zeit ziemlich schlechte Erfahrungen gemacht und seitdem liegt mein Liebesleben leider auf Eis.«

»Und da kommst du ausgerechnet mit zu mir? Bist du dir sicher, dass du das hier überhaupt willst?«, frage ich irritiert.

»Ja!«, sagt sie klar und deutlich und schaut mir dabei in die Augen.

»Okay. Und was waren das für Erfahrungen? Nicht, dass ich aus Versehen etwas Ähnliches tue.«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein, das kann nicht passieren. Ich bin nur ganz knapp einer Gruppenvergewaltigung entgangen.«

»Puh, das ist heftig«, entfährt es mir.

»Ja, das war es auch. Und manchmal kommen diese Momente wieder hoch.«

Ich nicke und lasse mir das kurz durch den Kopf gehen, ehe ich noch mal explizit frage: »Und du willst ganz sicher Sex mit mir haben?«

»Ja, das will ich! Sonst wäre ich niemals mit hierhergekommen. Ich kann nicht zulassen, dass diese Männer mir auch noch meine Zukunft zerstören. Nur leider habe ich gerade ein bisschen Angst, und die will ewig nicht verschwinden«, offenbart sie mir Dinge, die mich noch nachdenklicher machen.

»Also, ich verstehe das und werde nichts tun, was du nicht willst. Und wenn du es dir anders überlegst oder gar nicht mehr möchtest, weißt du, wo die Tür ist«, deute ich an und frage mich, ob das gerade nach einem Rausschmiss klang, denn so war es nicht gemeint. Ich wollte ihr eigentlich nur mitteilen, dass sie jederzeit gehen kann, weshalb ich noch etwas anderes hinterherschiebe. »Was hältst du davon, wenn du das Zepter in die Hand nimmst? Ganz nach dem Motto: Der Langsamere bestimmt das Tempo. Da ich nicht weiß, wo deine Grenzen liegen, womit ich zu weit gehe und dich womöglich triggere, biete ich dir hiermit an, dich nach Lust und Laune an mir zu bedienen. Ich lege mich ins Bett und du kannst mit mir machen, was du willst.«

Jetzt grinst sie und das ist so entzückend, dass ich allein davon einen Steifen kriege, der eine ordentliche Beule in meine Lederhose zaubert, was Daria nicht bemerkt. Sie blickt mir weiter voller Vorfreude in die Augen und strahlt mich so sehr an, dass ich befürchte, sie könnte mir gefährlich werden. Zumindest könnte sie meinem Herzen gefährlich werden und das will ich auf gar keinen Fall.

In meinem Job ist es mehr als schwer, eine Partnerin zu haben. Ich sehe es täglich bei Rurik, der noch immer mit Maya, seiner Jugendliebe, liiert ist. Die beiden haben es alles andere als leicht. Er muss Tausenden Versuchungen widerstehen und sie hat permanent Angst, ihn zu verlieren. Ganz zu schweigen von der Zeit, die sie nicht mehr füreinander haben. Wir sind ständig auf Tour und Maya hat gerade begonnen, als Tierärztin zu arbeiten. Sie wollte nicht nur das Anhängsel meines Bruders sein und hat sich in ihrem Traumjob verwirklicht, der sie allerdings sesshaft macht, während wir von einer Stadt zur nächsten tingeln. Die beiden sehen sich manchmal wochenlang nicht, was oft für Ärger und Zoff sorgt. Und so etwas brauche ich nicht. Dafür fühle ich mich auch noch viel zu jung.

Ich liebe mein Leben, wie es gerade ist. Wir haben viele Jahre verdammt hart gearbeitet, um in der Branche Fuß zu fassen. Da werde ich mir den Erfolg, den wir jetzt gerade haben, ganz sicherlich nicht von einer Frau nehmen lassen. Gut möglich, dass ich auch irgendwann ankommen und eine Familie gründen will. Aber bis dahin dürfen gerne noch ein paar Jahre ins Land gehen, weshalb ich mir die süße Daria gleich aus dem Kopf schlage. Trotzdem bin ich gespannt, was sie mit mir vorhat, denn ihr scheint mein Angebot zu gefallen, sofern ich ihrem Lächeln trauen kann. Dennoch hake ich erneut nach. »Wäre mein Vorschlag eine Option für dich?«

Sie nickt und ich knöpfe schon mal vorsorglich mein Hemd auf, ziehe die Schuhe sowie meine Strümpfe aus und lege mich ins Bett. Dann teile ich ihr mit: »Die Selbstbedienungstheke ist eröffnet!«

Ihr Lächeln wird stärker und verursacht immense Gefühlsregungen in meinen Eingeweiden, die sich weiter steigern, als sie ebenfalls ihre Schuhe auszieht, dann noch die dicke Strumpfhose, die sie trägt, und zu mir ins Bett kommt. Sie setzt sich rittlings auf mich, und zwar so, dass ihre Weiblichkeit direkt mit meinem Schwanz in Berührung kommt. Und das ist kein Versehen, denn sie bewegt sich umgehend leicht rhythmisch und massiert den Guten, der noch in der Gefangenschaft meiner viel zu engen Hose steckt. Sie könnte ihn liebend gerne freilassen, doch jetzt widmen sich ihre sanften Hände zunächst meinem Oberkörper.

Mein Hemd ist bereits aufgeknöpft. Sie öffnet es jedoch weiter, sodass meine blanke Brust zum Vorschein kommt, die sie sowohl mit ihren Augen als auch mit ihren Fingerspitzen abtastet, was für wohlige Schauer bei mir sorgt. Ich bekomme Gänsehaut und schließe für einen Moment die Lider, weil sie jeden Millimeter meiner Haut berührt, jeden Muskel nachzeichnet und sich ganz langsam einen Weg zu meinen Brustwarzen bahnt, an denen ich ziemlich empfindlich bin. Daher kann ich auch nicht anders, als zu stöhnen, als sie meine Nippel sanft berührt und sie danach mit ihren zarten Fingern zwirbelt. Dabei behält sie mich im Blick, um es nicht zu stark, aber auch nicht zu schwach zu machen.

Jedoch reicht es, um meine Erregung zu befeuern und meinen Schwanz unter ihr weiter wachsen zu lassen, was ihr nicht entgeht. Sie startet wieder damit, ihre Hüften kreisen zu lassen und ihn dadurch leicht zu massieren, sodass es immer heftiger für mich wird.

Wüsste ich nichts von dem, was sie mir erzählt hat, würde ich sie spätestens jetzt packen, von mir heben und sie sofort hart ficken. Aber das geht leider nicht, weshalb ich ihre Berührungen, die mich genauso erregen wie quälen, weiter ertragen muss.

Um nichts Dummes zu tun, kreuze ich vorsichtshalber meine Hände hinter meinem Nacken und versuche, nicht zu laut zu stöhnen, obwohl das immer schwieriger für mich wird, weil meine Lust auf sie weiter wächst. Sie spürt es und hält inne, um sich zu mir zu beugen und damit zu beginnen, mich zu küssen. Zuerst ist sie ganz sanft und haucht mir Küsse auf den Mund, die sich wie ein Lufthauch anfühlen. Ich lasse sie machen und merke, wie sie mir jetzt über die Lippen leckt, erst über die untere, dann über die obere, ehe sie damit beginnt, ganz vorsichtig daran zu knabbern und meine Unterlippe in ihren Mund zu saugen. Im Nu gewinnt ihr Kuss an Leidenschaft. Plötzlich habe ich ihre Zunge im Mund, die mich erforscht, an meinen Zähnen entlangfährt und sich anschließend ein Duell mit meiner Zunge liefert, das mich für einen Moment high macht. Vermutlich bemerke ich deswegen nicht, dass meine Hände sie gepackt haben, um sie enger an mich zu ziehen und den Kuss weiter zu intensivieren. Ich bin nun mal der dominante Part, weshalb ich mich gleich entschuldige und sie wieder loslasse.

Jedoch lächelt sie mich nur an und greift meine Hände, sodass sich unsere Finger ineinander verankern, bevor wir uns weiter küssen und ich immer geiler auf sie werde. Ich habe das Gefühl, es nicht mehr lange auszuhalten, und will sie so sehr, wie ich schon lange keine Frau mehr wollte. Nur weiß ich nicht, wie weit sie überhaupt gehen wird.

Jetzt küsst sie mich erst mal tiefer. Zumindest fährt ihre Zunge meinen Hals entlang, was mich frösteln und gleichzeitig stöhnen lässt. Als ihr weicher Mund mein Brustbein erreicht und sie noch tiefer küsst, ahne ich, was sie vorhat, und behalte recht.

Im Nu ist sie an meinem rechten Nippel angelangt, den sie in den Mund nimmt, um daran zu saugen, was mich total wahnsinnig macht. Daher gestehe ich ihr mit belegter Stimme: »Ich halte das nicht mehr lange aus!«


Kapitel 6

Erik

Ich kann ihr Lächeln spüren, da ihre Lippen um meinen Nippel liegen. Dennoch macht sie weiter und saugt sogar noch stärker daran, während sie mit einer Hand über meinen Bauch streicht und ihre Finger tiefer wandern lässt, zwischen uns, direkt hin zu meinem Schwanz, der dankbar aufstöhnen würde, wenn er Stimmbänder hätte. Dafür kann sie mein wohlwollendes Brummen vernehmen.

Daria klettert von mir und kniet sich dicht neben mich, um ihn besser massieren zu können, während sie gleichzeitig damit beginnt, an meinem Nippel zu knabbern, was mich noch heißer macht. Nur gut, dass ihre geschickten Finger gerade die Knopfleiste meiner Hose öffnen und meine Latte befreien, die umgehend die ersten Lusttropfen vergießt und nicht genug von ihren Berührungen bekommt.

Nun löst sie sich von meinem Nippel und widmet sich völlig meinem Schwanz, um ihn mit ihrem Mund zu verwöhnen. Tut das gut!

Ich schließe die Augen, kreuze abermals meine Hände im Nacken und lasse sie machen, weil es genau das ist, was ich jetzt brauche. Nur macht sie es so fantastisch, dass ich befürchte, jeden Moment zu kommen, was ich eigentlich nicht will. Denn dann ist es erst mal vorbei und bis der Gute wieder steht, dauert es. Dafür bin ich heute zu müde. Insofern muss ich sie stoppen, was ich nur äußerst ungern tue, denn ich hätte ihre warmen, weichen Lippen gerne noch länger auf meinem besten Stück gespürt.

Stöhnend erhebe ich mich und sehe auch noch, was sie da tut. Die blonde Unschuld kniet an meiner Seite und schaut mich direkt mit ihren hellblauen Augen an, während sie mir weiter einen bläst, wobei es nun wirklich kritisch wird.

»Stopp, Süße! Hör besser auf, sonst ist es zu spät, denn im Grunde möchte ich gerne mit dir schlafen«, gestehe ich heiser.

Ihre Lippen verwandeln sich in ein Lächeln, wodurch die Berührungen an meiner Latte nachlassen. Sie zieht sich auch geschickt zurück und kniet sich nun aufrecht hin, sodass wir uns direkt anschauen können. Dabei fällt mir auf, dass sie noch immer vollständig angezogen ist. Sie trägt ihr langes blaues Kleid, das einfach alles an ihr bedeckt, während mein Hemd weit geöffnet ist und selbst mein Ständer aus der Hose ragt.

Ich deute auf ihn. »Denkst du, du bist so weit?«

»Ja, ich glaube schon.«

»Prima. Und soll ich vorher bei dir ein bisschen nachhelfen, um dich in Stimmung zu bringen?«

»Nicht nötig.«

Davon will ich mich selbst überzeugen und wage es, meine Hand ungefragt unter ihr Kleid wandern zu lassen. Meine Finger fahren an ihren weichen Oberschenkeln entlang, hin zu ihrer Weiblichkeit, die noch von einem Slip bedeckt wird. Dennoch kann ich spüren, wie feucht sie ist, der Zwickel ihres Höschens trieft nur so vor lauter Nässe.

Ich lasse meinen Mittelfinger unter ihren Slip wandern, wobei ich ihr gezielt in die Augen schaue. Sie hält die Luft an und wirkt erregt, während ich ein wenig mit ihren Schamlippen spiele und mich sacht zu ihrer Klitoris taste. Kaum bin ich an dem wundersamen Knötchen angelangt, stöhnt meine hübsche Begleitung. Daher intensiviere ich meine Berührungen und massiere ihren empfindsamen Punkt noch stärker, wobei sie immer lauter stöhnt.

Mir fällt ein, dass ich genau dasselbe tun könnte, wenn sie mich reitet, weshalb ich noch mal auf das nette Thema zurückkomme.

»Lust auf die Reiterstellung? Da kannst du weiterhin den Takt angeben und ich kann dich dabei stimulieren.«

»Okay«, erwidert sie, und ich ziehe meine Hand unter ihrem Kleid hervor, um in meiner Hosentasche nach dem Päckchen mit dem Kondom zu suchen, das ich vorsichtshalber immer einstecken habe. Ich habe sogar zwei dabei, wie ich gerade feststelle, und reiche Daria eins davon. Das andere lege ich neben meinem Smartphone auf dem schwarzen Nachttisch ab. Anschließend ziehe ich meine Hose aus, gefolgt von meinen Boxershorts sowie meinem Hemd, bis ich nichts mehr am Leib trage und mich griffbereit vor sie ins Bett lege.

Ihre Augen sind dabei die ganze Zeit auf mich gerichtet. Sie leckt sich sogar lustvoll über ihre geschwungene Unterlippe, ehe sie unter sich greift, um sich ihren Slip auszuziehen. Das Kleid lässt sie jedoch weiterhin an, als sie beginnt, das Kondompäckchen mit den Zähnen aufzureißen, um das Gummi zu entnehmen. Als sie es mir überstülpt, ist sie äußerst zärtlich und lächelt meinen Schwanz an, als wäre er das Schönste, was sie je gesehen hat, was mir gefällt.

Dann klettert sie auf mich, positioniert sich über meiner Körpermitte, greift meinen festen Schwanz, was ich jedoch nur noch spüre, weil ihr Kleid alles Wesentliche verdeckt. Dafür schauen wir uns in die Augen, während sie sich langsam auf ihm niederlässt, und ich merke, wie ich Millimeter für Millimeter in sie eindringe.

Es ist göttlich, ihre Mimik dabei zu beobachten. Inzwischen hat sie die Augen geschlossen, ihr Kopf liegt im Nacken und ihre langen Haare wirken wie eine Decke, die sie fließend umhüllt, während ich immer tiefer in sie eindringe und sehe, dass sie sich nun sehnsuchtsvoll auf die Unterlippe beißt. Sie wimmert und jammert, wonach mir auch ist, als ich in ihrem heißen Inneren stecke, das mich fest umschließt. Noch schöner wird es, als sie beginnt, mich zu reiten. Dabei sieht sie mich wieder an und ich umgreife mit einer Hand ihre schmale Hüfte, während meine andere Hand sich einen Weg unter ihr Kleid bahnt, um sie noch ein bisschen klitoral zu stimulieren, was ihr gut zu gefallen scheint.

Noch lieber wäre es mir ja, wenn sie ihr Kleid ausziehen würde. Nur weiß ich nicht, ob sie das möchte. Immerhin hatte sie schon zig Gelegenheiten dazu. Dennoch hake ich mal vorsichtig nach.

»Wäre es möglich, die Schnürung an deinem Kleid etwas zu lösen, damit ich wenigstens die Ansätze deiner Brüste sehen kann?«

Sie grinst und nickt umgehend, ehe sie die Schnürung lockert und mir Einblicke gewährt, von denen ich nicht zu träumen gewagt habe. Da sie zu merken scheint, wie sehr mir der Anblick gefällt, zieht sie sich das Kleid kurzerhand ganz aus, sodass ich in den Genuss ihrer wunderschönen Brüste komme, weil sie keinen BH trägt. Das war mir durch den dicken Stoff des Kleides und durch die raffinierte Schnürung gar nicht aufgefallen. Dafür macht es mich im Nachhinein umso mehr an, denn ich habe eine kleine Schwäche für nackte Titten. Und ganz besonders gefallen mir ihre, die sich nun genau vor meinem Sichtfeld befinden und so wunderbar bei jeder Bewegung von ihr wippen.

In meinem Mund sammelt sich Speichel an – ich vergesse sogar, sie weiter zu stimulieren, weil mich ihre Brüste magisch anziehen, was ihr mal wieder nicht entgeht. Sie greift nach meiner freien, linken Hand und führt sie an ihre rechte Brust, was eine eindeutige Einladung ist. Ich nehme noch die rechte Hand dazu, um ihre traumhaften Brüste kneten zu können.

Ja, so gefällt mir das und ich glaube, ihr auch. Denn ihre Bewegungen werden schneller, obwohl ich mich vorsichtig verhalte, weil ich ihr nicht wehtun will. Immerhin weiß ich, wie grob ich sein kann, wenn ich richtig in Ekstase bin. Dennoch macht es mir Spaß, ihre rosafarbenen Nippel ein bisschen zu quälen. Sie stützt sich dabei auf meiner Brust ab, stöhnt fortwährend und reitet mich so stark, dass es schon wieder kritisch für mich wird, zumal ich ihre geilen Titten direkt vor den Augen habe und sie mit meinen großen Händen massiere.

Verdammt, ich will an ihnen saugen, aber in dieser Position geht es schlecht, weil Daria ziemlich klein ist. Daher setze ich mich schwungvoll ins Bett und gehe mit ihr in die Lotusstellung über, die ich eigentlich meide, weil sie mir viel zu intim ist und ich den meisten Frauen beim Vögeln nicht zu nahe kommen will, so seltsam das auch ist. Deshalb bevorzuge ich es, die Frauen von hinten zu nehmen, mich reiten zu lassen oder möglichst viel Abstand zwischen uns einzubauen. Aber bei Daria mache ich schon wieder eine Ausnahme und habe sie nun auf meinem Schoß, wo ich so wunderbar mit ihren Brüsten spielen kann.

Ich lutsche an ihren saftigen Nippeln und knabbere ausgiebig an ihnen, ehe Daria ihre zarten Arme um meinen Hals schlingt, sodass unsere Körper wahrlich verschmelzen und wir eins werden. Ihre Beine hat sie um meine Hüften geschlungen und ich stecke vollständig in ihr, während ihr Atem meinen Hals streift und ihr leises Stöhnen in mein Ohr dringt. Dann fangen wir auch noch an, uns zu küssen. Ich frage mich kurz, ob es nicht doch zu innig wird, verdränge den Gedanken aber wieder, weil es mir gefällt. Es ist mal etwas ganz anderes für mich als der gewöhnliche, schnelle Sex, den ich sonst immer habe. Es kommt mir vor, als würden wir uns wahrhaft lieben …

Raum und Zeit verschwinden irgendwann. Ich vergesse, wo ich bin, und sogar, wer ich bin. Auch Daria nehme ich nur noch als ein Gefühl wahr, das mich in ganz neue Sphären trägt, mich high macht und mir eine unglaubliche Erfüllung schenkt. Sogar mein Orgasmus ist gigantisch. Es fühlt sich an, als würde ich explodieren. Jede einzelne meiner Zellen wird gesprengt und setzt sich im Glückstaumel neu zusammen.

Es dauert auch, bis ich wieder zu mir komme und realisiere, was hier gerade passiert ist, denn ich habe sie noch immer auf meinem Schoß, während sie sich dicht an mich kuschelt und ihr Kopf an meiner Schulter liegt.

Das wird mir jetzt echt zu viel, weshalb ich unser Miteinander löse, sie von mir hebe, das Kondom abstreife und erst mal aufstehe, um einen klaren Kopf zu kriegen. Ich suche einen Mülleimer, um das benutzte Gummi zu entsorgen, und blicke dann zu der Dose Bier, die so verlockend auf dem Nachttisch steht. Allerdings ist mir gerade eher nach einem Kaffee, weil ich das Gefühl habe, noch immer durcheinander zu sein, was an all den Emotionen liegt, die nach wie vor durch mich hindurchtosen.

»Willst du auch einen Kaffee?«, frage ich daher und schaue Daria wieder an. Sie kniet wie eine Göttin am Kopfende des Bettes und wirkt so wahnsinnig verlockend.

Obwohl sie splitterfasernackt ist, verhüllen ihre langen, blonden Haare ihre schönen Brüste, da sie wie ein Schleier ihren Oberkörper bedecken. Meine hübsche Gespielin schüttelt derweil den Kopf. »Nein, danke. Für einen Kaffee ist es mir zu spät. Ich bekomme sonst kein Auge zu.«

Ich nehme ihre Worte nickend zur Kenntnis, gehe aber dennoch nach vorne in den Salon, wo es einen kleinen Kaffeeautomaten gibt, der mir im Nu einen schönen schwarzen Kaffee zaubert. Allein der Duft weckt meine Sinne, sodass ich über das, was wir getan haben, nachdenke und mir sage, es war ganz normaler Sex, wie ich ihn sonst auch habe. Nur sollten wir es nicht wiederholen!

Ich trinke meinen Kaffee in aller Ruhe und überlege dabei, ob ich sie galant bitten sollte zu gehen. Ich könnte ihr auch ein Taxi rufen, das sie zu ihrer Freundin bringt.

Als ich jedoch nach einer Viertelstunde ins Schlafzimmer zurückkomme und sie wieder angucke, kehrt meine Lust auf sie schneller zurück, als mein Verstand reagieren kann. Vermutlich auch deshalb, weil sie ihre langen Haare zusammengebunden hat und ich ihren geilen, nackten Körper dadurch bestens sehe. Da mein Schwanz schon wieder hart wird, schiebe ich alle Bedenken über Bord und frage sie, ob sie Lust auf eine zweite Nummer hat.

Sofort lächelt sie und nickt.

»Bist du beim ersten Mal überhaupt gekommen?«, will ich noch wissen.

»Nein«, gesteht sie vollkommen ehrlich, und das habe ich mir schon gedacht, denn ich habe nichts davon mitbekommen. »Aber das ist mir auch nicht wichtig. Für mich ist der Weg das Ziel und es war wirklich schön mit dir«, schiebt sie noch hinterher, nur genügt das meinem Ego nicht, weshalb ich es beim zweiten Mal anders angehen werde. Und zwar auf meine Art – von hinten, sodass ich meine Hände frei habe, um sie bestens verwöhnen zu können. Allerdings will ich sie nicht zu sehr rannehmen und schlage ihr die Löffelchenstellung vor. So habe ich sie immer noch von hinten und meine Hände frei.

Daria scheint es recht zu sein. Sie nickt wieder lächelnd und legt sich brav auf die Seite, wie ich es mir wünsche. Mich macht ihr Körper gepaart mit ihrem Verhalten so unglaublich an, dass ich vor lauter Lust auf sie das Kondom beim Aufreißen der Verpackung beschädige. Egal. Sie hat ja vorhin die Pille genommen. Es war ihr sogar wichtig, sie pünktlich einzunehmen, also kann sie nicht schwanger werden. Und sie scheint mir auch kein ausschweifendes Sexleben zu führen, weshalb ich ein kleines Risiko wagen kann, zumal ich sonst immer auf Gummis bestehe. Dass ich erneut eine Ausnahme bei ihr mache, verdränge ich ebenso wie die seltsamen Gefühle, die mich schon wieder heimsuchen, als ich mich dicht hinter sie kuschle, ihren warmen, weichen Körper an meinem spüre und mich voller Verlangen in sie schiebe.

Es fühlt sich an, als würde ich ins Paradies gleiten. Irgendetwas hat sie an sich, was verdammt gut mit mir harmoniert. Aber das blende ich aus, als ich beginne, sie so zu vögeln, wie ich es gewöhnlich mit Frauen tue – weniger sanft, dafür fordernd und hart. Da ich beide Hände frei habe, kann ich mich gleichzeitig ihrer Klitoris und ihren Nippeln widmen, was die verlockendsten Geräusche bei ihr erzeugt. Sie wimmert und winselt, stöhnt und schreit sogar lustvoll, was mich weiter anfacht. »Falls ich dir zu grob bin, sag es!«, raune ich ihr heiser ins Ohr. Doch Daria schüttelt den Kopf und gibt mir so das Okay, in meinem Stil weiterzumachen, was sie zu einem Orgasmus bringt, und das befriedigt mein Ego. Womit ich jedoch nicht gerechnet habe, ist ihre Reaktion auf ihren Höhepunkt. Denn kaum ist er abgeebbt, dreht sie sich zu mir, klammert sich an mich und wir gehen so in eine Stellung über, die ich noch gar nicht kannte.

Wieder verschmelzen wir zu einer Person. Ich habe sie dicht an mir liegen, während ich in ihr stecke. Wir schauen uns sogar in die Augen und beginnen wieder damit, uns leidenschaftlich zu küssen, bis sie erneut kommt und ich mich ebenfalls in ihr ergieße. Zu allem Überfluss schlafe ich anschließend auch noch mit ihr in meinen Armen ein.

Als ich am Morgen erwache, liegt sie da immer noch und schläft so friedlich an meiner Brust, dass ich mich ganz vorsichtig von ihr löse, um ins Bad zu gehen und erst mal eine kalte Dusche zu nehmen. Anschließend wickle ich mir ein Handtuch um die Hüften und begebe mich leise in den Salon, wo ich mir einen Kaffee aufbrühe, was sie zu hören scheint, denn plötzlich kommt sie zu mir, so wie Gott sie schuf – splitterfasernackt.

»Guten Morgen«, sagt sie mit ihrer engelsgleichen Stimme, die perfekt zu ihrem Äußeren passt.

»Guten Morgen«, erwidere ich. »Willst du auch einen Kaffee?«

Sie nickt. »Ja, gerne. Ich gehe aber vorher fix ins Bad und würde auch gerne duschen, wenn du nichts dagegen hast.«

Was sollte ich dagegen haben? Ich antworte zwar nicht, weise aber mit einer einladenden Handbewegung zur Badezimmertür, hinter der sie Sekunden später verschwindet. Kurz überlege ich, ob sie wieder so lange braucht wie gestern Abend. Dann könnte ich mich nämlich anziehen, ihr einen Kaffee kochen und fast sogleich verschwinden, denn spätestens um zehn soll ich in der Lobby sein und es ist schon kurz vor neun. Unsere Band hat einen weiten Weg vor sich, wir haben heute Abend unser Abschlusskonzert in München, weshalb ich mich nicht verspäten darf. Dennoch koche ich mir einen weiteren Kaffee und zugleich eine Tasse für Daria.

Überraschenderweise kommt sie nur fünf Minuten später wieder aus dem Badezimmer und ist sogar geduscht, wie das feuchte Handtuch, das sie um ihren Körper geschlungen hat, verrät. Also muss ich doch noch ein bisschen mit ihr plaudern, was ich eigentlich vermeiden wollte, denn das Mädchen tut mir nicht gut. Sie löst Gefühle in mir aus, die ich nicht haben will. Trotzdem muss ich sie etwas fragen.

»Du kommst mir irgendwie bekannt vor. Haben wir uns schon mal irgendwo getroffen?«

»Jein. Nicht wirklich. Allerdings war ich im März auf einem eurer Konzerte. Ich habe damals in der ersten Reihe gesessen, war aufgestanden und habe getanzt. Du bist plötzlich zu mir gekommen und hast mit mir getanzt.«

Ich durchforste meine Erinnerungen und es fällt mir wieder ein. Daher kenne ich sie! Das blonde, süße Mädchen aus der ersten Reihe, das mich damals schon verzückt hat. Und leider tut sie es noch immer, obwohl ich sie schon zweimal gevögelt habe. Gewöhnlich verliere ich ziemlich schnell das Interesse an einer Frau, wenn ich sie hatte. Aber Daria ist so anders und spricht meine Gefühlswelt auf eine Art und Weise an, gegen die ich kaum ankomme. Ich führe einen regelrechten Kampf mit meinem Innersten. Da ist die eine Seite, die mahnend schreit, ich solle sie sofort rauswerfen oder selber gehen. Und dann ist da noch die andere Seite, die nicht genug von ihr bekommt und mir zuflüstert, noch mal mit ihr zu schlafen.

Eine gute Stunde hast du noch, ertönt es leise in meinem Kopf, nimm sie! Ich verspüre ein unbändiges Verlangen, das von Sekunde zu Sekunde stärker wird, sodass ich meinen Kaffee in einem Schwall trinke und mir noch eine dritte Tasse aufbrühe. Aber auch das Koffein hilft mir nicht, die aufkommende Lust zu bändigen.

Scheiß drauf! In einer Stunde bin ich so oder so weg und werde sie nie wiedersehen. Da kann ich auch noch eine weitere kleine Nummer mit ihr wagen.

»Hättest du noch mal Lust auf eine Runde Sex? Ich muss zwar spätestens um zehn hier weg sein, aber bis dahin haben wir noch ein wenig Zeit«, bin ich ganz direkt und sehe sie umgehend schmunzeln, was einer Zusage gleichkommt. Jetzt nickt sie auch noch, was meinen Herzschlag erhöht, während meine Augen ihren Körper abscannen, der leider zum Großteil von dem Handtuch bedeckt wird.

»Nimm es ab!«, bitte ich daher und deute darauf.

Sie hört aufs Wort und steht umgehend splitterfasernackt vor mir, was mein Verlangen nach ihr weiter befeuert.

»Was macht dich am meisten an?«, erkundige ich mich, weil ich ihr einen schönen Abschiedsfick schenken will.

»Wenn du singst«, kommt sofort zurück, und ich muss lachen.

»Ernsthaft? Wenn ICH singe? Das macht eigentlich nur Ragnar, weil er die viel tiefere und melodischere Stimme hat.«

»Mag sein. Aber deine gefällt mir trotzdem besser. Ich kenne niemanden, der so viel Gefühl in seiner Stimme hat wie du. Euer neues Lied ›Herz aus Eis‹ ist daher wie gemacht für mich. Deine zwei Solopassagen haben mich gestern zum Weinen gebracht.«

»Sind sie so schlecht?«, spaße ich, obwohl ich weiß, wie sie es meint. Und sie versteht meinen Witz, dem sie mit einem Lächeln begegnet. »Also macht es dich an, wenn ich singe?«, komme ich zum eigentlichen Thema zurück, woraufhin sie nickt.

»Ja. Es macht mich an und berührt mich auf eine Weise, für die es keine Worte gibt.«

Es ist makaber, doch der letzte Teil des Satzes passt zu ihr und den Gefühlen, die sie in mir auslöst, aber natürlich verrate ich ihr das nicht. Stattdessen nehme ich meine Tasse Kaffee, gehe zu der schicken Couch, auf der ich mich niederlasse, daneben meine Tasse auf dem Tisch abstelle und tatsächlich zu singen anfange.

Nur leider habe ich kein Instrument dabei, sonst würde ich begleitend dazu spielen. Aber so muss es meine Stimme allein tun, als ich den kompletten Song »Herz aus Eis« a cappella für sie anstimme …

Ich bin kaum beim Refrain, als ich sehe, dass sie tatsächlich Tränen in den Augen hat und gleichzeitig ihre Nippel fest werden.

Wie geil ist das bitte?!

Es bestärkt mich darin, noch kraftvoller zu singen. Ich gehe über in meine Passage, es folgt wieder der Refrain und ich bitte sie dabei mit einem Handzeichen, zu mir zu kommen, während ich weitersinge. Am Ende des Songs sitzt sie auf meinem Schoß und ich blicke ihr direkt in ihre wunderschönen hellblauen Augen.

»Mein Herz aus Eis wird Feuer sein, und das ist dein Verdienst allein.« Die Worte sind kaum aus meinem Mund, als ich die Bedeutung dahinter höre, die zu ihr und mir passen könnte. Denn mein Herz aus Eis ist Feuer, und das ist ihr Verdienst allein …

Ja, ich brenne lichterloh für dieses Mädchen, das sich nun hingebungsvoll meinen Lenden widmet. Sie schält mich aus dem Handtuch und verwöhnt meinen Schwanz göttlich, ehe sie über mir in Stellung geht und wir uns wieder lieben, sie sitzend auf mir in der viel zu intimen Lotusstellung, die uns beide einen Höhepunkt beschert. Ich weiß nicht, ob ich glücklich und traurig sein soll, dass es gleich auf zehn Uhr zugeht und ich verschwinden muss.

Kurz überlege ich, ob ich ihr meine Handynummer geben sollte, verdränge diesen Gedanken aber ganz schnell wieder. Das, was wir hatten, war schön. Sehr schön sogar. Vielleicht sogar zu schön. Aber jetzt und hier endet es.

Dennoch fühlt es sich an, als würde mein Herz zerbrechen, als ich mich von ihr löse, ins Schlafzimmer gehe, in Windeseile in meine Klamotten krieche und ihr von Weitem zurufe, dass sie noch zwei Stunden in der Suite bleiben kann. »Ich gebe meinem Manager Bescheid, dass er gegen zwölf Uhr den Check-out machen soll. Die Keycard liegt auf dem Sideboard hier im Salon. Lass sie liegen, wenn du gehst, und zieh die Tür einfach zu!«

Während ich es sage, wage ich es nicht, sie noch einmal anzusehen. Ich weiß, dass sie noch immer nackt auf dem Sofa sitzt, auf dem wir uns die letzte halbe Stunde geliebt haben. Ich überlege auch, ob ich ihr noch etwas Nettes sagen sollte, aber mir fällt einfach nichts ein, als ich zur Tür gehe und es weiterhin vermeide, mich noch einmal zu ihr umzudrehen. Schließlich ist mir bewusst, was ihr Anblick in mir auslöst. Dennoch stoppt mich etwas, als ich die Zimmertür geöffnet habe und über die Schwelle treten will. Es sind unsichtbare Seile, die mich dazu bringen, sie doch noch einmal anzuschauen … Und ihre Erscheinung, die eine Mischung aus purer Unschuld und Sünde ist, trifft mich mit voller Wucht, sodass ich Mühe und Not habe, meine Stimme fest klingen zu lassen.

»Es war schön – mit dir«, untertreibe ich. »Vielleicht sieht man sich wieder. Bye!«

Ich hoffe, ich sehe sie nicht wieder, und bete, dass ich sie möglichst schnell vergesse, als ich die Tür hinter mir schließe und mit großen Schritten in die Lobby eile, wo meine Bandkollegen bereits auf mich warten.


Kapitel 7

Daria

Ich blicke mich in der exquisiten Suite um und frage mich, ob ich fantasiere. Ob all das, was ich glaube, die letzten Stunden erlebt zu haben, nur ein wunderschöner Traum war. Denn dass es real sein soll, erscheint mir zu unwirklich, jetzt, wo er weg ist. Zwar riecht noch alles nach ihm – sogar ich rieche nach ihm. Aber mein Verstand kann es dennoch nicht fassen, weil es einfach zu perfekt war.

Ich hatte zwar früher schon hin und wieder Sex und war zwei Jahre lang mit Hauke liiert. Aber mit keinem einzigen Mann war es so schön wie mit Erik.

Nach anfänglichen Schwierigkeiten konnte ich mich ihm vollkommen hingeben, hatte keinerlei Hemmungen mehr und auch keine Angst. All meine Probleme waren die letzten Stunden wie ausgelöscht. So, als hätte es den Übergriff nie gegeben. Selbst jetzt fühle ich mich wie ein völlig neuer Mensch, der sich in einem unglaublichen Glückstaumel befindet. Darum bin ich auch froh, noch ein bisschen hier in der Suite bleiben zu können, weil ich meine Gedanken sortieren muss, die nach wie vor nicht einordnen können, was wahr und was falsch ist.

Aber selbst eine Stunde später bin ich nicht schlauer – im Gegenteil.

Je weiter die Zeit voranschreitet, umso unwirklicher wird mein Abenteuer mit Erik. Immer wieder höre ich den Song, den er nur für mich gesungen hat, und sehe das Ende vom Lied vor meinen Augen, wo ich auf seinem Schoß saß und ihn direkt angeblickt habe.

Abgesehen von dem brillanten Sex war sein Sologesang das schönste Erlebnis, was ich bisher im Leben hatte und vermutlich auch haben werde, denn ich kann mir nicht vorstellen, je etwas Schöneres zu erleben als das, was er mir in den vergangenen Stunden geschenkt hat.

Ich kann ihn noch immer auf meiner Zunge schmecken und ganz besonders intensiv wird es, als ich noch mal auf die Toilette gehe. Beim Abputzen bemerke ich sein Sperma, das aus mir tropft, und kriege nicht genug von dem intensiven Duft. Die Gewissheit, dass es noch in mir ist, ein Teil von ihm in mir ist, pusht meine Glücksgefühle weiter, die sich in all meinen Körperzellen angesiedelt haben. Ich fühle mich, als würde ich schweben und gar nicht mehr gehen.

So ist es auch, als ich kurz vor zwölf die Suite mit einem lachenden und einem weinenden Auge verlasse. Lachend, weil ich so unsagbar glücklich bin, und weinend, weil es vorbei ist – weil ich das Paradies, zu dem die Suite für mich geworden ist, endgültig hinter mir lassen muss.

Ich blicke mich ein letztes Mal um, obwohl ich zig Videoaufnahmen von den Räumen gemacht habe, und ziehe schweren Herzens die Zimmertür zu.

Chloe habe ich vorhin schon geschrieben, dass sie mich um zwölf Uhr vor dem Hotel abholen soll. Zwar wäre ich viel lieber noch ein wenig allein durch Berlin gelaufen, um frische Luft zu schnappen und einen klaren Kopf zu kriegen. Nur habe ich leider keine Jacke dabei und draußen herrschen Minusgrade. Deshalb bin ich froh, als sie pünktlich vorfährt, denn ich friere in meinem Kleid und steige dennoch breit grinsend und mit einem verträumten Blick in ihren kleinen Wagen ein.

Kaum sitze ich neben ihr, überfällt sie mich mit Fragen, die wie Hagelkörner auf mich niederprasseln. Aber ich bin noch nicht bereit, ihr das zu erzählen, was ich mit Erik erlebt habe, weshalb ich sie bitte, erst mal irgendwo hinzufahren, wo wir etwas essen können, denn ich habe großen Hunger.

»Was möchtest du? Frühstück oder Mittag? Willst du lieber in einen Imbiss, in ein Restaurant oder wollen wir uns eine Kleinigkeit auf dem Weihnachtsmarkt holen?«

»Am liebsten wäre mir eine Bäckerei. Ich mag etwas Süßes und einen Kaffee.«

Chloe nickt und wir fahren durch das winterliche Berlin, das überall geschmückt ist, Richtung Alexanderplatz, obwohl ich meine Umgebung nur schemenhaft wahrnehme. In mir geht es immer noch drunter und drüber, weil mein Kopf von Erik besetzt ist. Ich sehe ständig die Dinge, die wir getan haben, und spüre, wie ich in seinen starken Armen eingeschlafen bin. Irgendwie hängt meine Seele weiterhin bei den wundervollen Erlebnissen, die wir hatten, während mein Körper längst ganz woanders ist. Daher wandele ich auch wie in Trance hinter Chloe her, die, nachdem wir geparkt haben, zielgerichtet zu einem kleinen Café geht, in dem es all die Leckereien gibt, die ich jetzt brauche, denn mein Körper verlangt nach süßen Dingen.

Ich bestelle mir ein Schokocroissant und eine Zimtschnecke samt einem großen Latte macchiato, obwohl ich weiß, dass all der Zucker nicht gesund ist und ich gewöhnlich auf meine Ernährung achte. Aber mein Körper und meine Seele schmachten geradezu nach dem Süßkram, den ich verträumt in mich hineinschiebe, bis ich merke, wie ungläubig Chloe mich anstarrt.

»Kannst du mir endlich mal erzählen, was los war? Du warst über zwölf Stunden in diesem Hotel und nun stopfst du zuckerhaltige Dinge in dich hinein, die du eigentlich immer meidest. War es so schlimm mit ihm? Geht’s dir gut?«

»Ja, mir geht es sogar fantastisch. Es ging mir nie besser – glaube ich jedenfalls. Ich bin nur ganz durcheinander, weil es so, so, so unendlich schön mit ihm war.«

»Hast du mit ihm geschlafen?«, fragt meine Freundin so direkt und laut, dass die ältere Dame am Nebentisch ganz pikiert zu uns blickt und anschließend mit ihrem Stuhl ein Stück wegrutscht, weshalb ich leise antworte.

»Ja, sogar mehrfach. Und es war traumhaft schön! Erik ist der perfekte Mann für mich. Mit keinem einzigen war es bisher erfüllender als mit ihm. Mein Körper harmoniert mit seinem, als wären sie füreinander gemacht«, teile ich ihr das mit, was ich schon seit Stunden fühle. Denn obwohl ich immer ein offener und freizügiger Mensch war und keine Probleme mit Sexualität hatte, hatte ich dennoch Schwierigkeiten, einen Höhepunkt zu bekommen. Um ganz ehrlich zu sein, hatte ich nie einen, wenn ich mit jemandem intim war. Ich fand es zwar schön, jedoch gekommen bin ich kein einziges Mal. Das habe ich nur allein hingekriegt.

Aber mit Erik war es ganz anders! Vielleicht auch deshalb, weil er viel älter und erfahrener ist. Von meinen bisherigen drei Partnern war keiner älter als zwanzig Jahre. Bei meinem ersten Freund war ich fünfzehn und er auch. Dann war ich kurz mit Ole liiert, der siebzehn war, und danach kam schon Hauke. Doch er ist kein Vergleich zu Erik, der mich Dinge hat fühlen lassen, von denen ich gar nicht wusste, dass es sie gibt. Sein direktes, leicht forderndes Verhalten hat mich wahnsinnig erregt. Allein die Art, wie er mich angesehen hat, hat mich schwach gemacht und näher an einen Orgasmus gebracht, als ich es bei Hauke je war. Und dann bin ich mehrfach in Eriks Armen explodiert – einfach so und immer wieder.

All das verrate ich Chloe jedoch nicht. Das bleibt mein süßes Geheimnis. Aber dass ich den Sex meines Lebens hatte, hört sie dennoch aus meiner Schwärmerei heraus.

»Echt krass. Und du hattest keine Angst?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Gerade spüre ich nichts außer Glück. Alles ist so surreal. Es kommt mir vor, als hätte ich einen komplett neuen Körper. Überall kribbelt und prickelt es. Mein Bauch ist voller Schmetterlinge, was daran liegt, dass es so unbeschreiblich schön mit ihm war. Er hat sogar ›Herz aus Eis‹ ganz allein für mich gesungen. Das gesamte Lied! Selbst Ragnars Passagen. Am Schluss habe ich dabei nackt auf seinem Schoß gesessen und anschließend natürlich wieder mit ihm geschlafen. Oh, Chloe, ich habe mich in ihn verliebt«, spreche ich das aus, was ich bereits die ganze Zeit befürchte.

Erik war zwar immer mein Liebling von Runenherz und ich habe ihn angehimmelt. Aber nun hat es mich richtig erwischt. Ich bin so verliebt wie ein pubertierender Teenager und habe lauter Schmetterlinge im Bauch, die mich die ganzen Weihnachtsfeiertage nicht verlassen wollen.

Zu Hause ziehe ich mir natürlich sämtliche Videos von ihm rein, die ich nur finden kann, obwohl ich weiß, wie unsinnig und falsch das ist. Damit mache ich es bloß noch schlimmer und kriegen tue ich ihn dadurch auch nicht. Für ihn war ich lediglich eine nette Affäre – wenn überhaupt. Und trotzdem ist ein Teil von ihm mit mir verbunden. Es ist, als wäre er noch in mir, wobei mir klar ist, dass Erik Eriksen unerreichbar für mich ist und bleibt. Die Chancen, ihm jemals wieder so nah zu kommen wie am zwanzigsten Dezember, stehen bei null. Aber wie soll ich das meinem Herzen begreiflich machen, das jedes Mal Sonderschichten schiebt, sobald ich nur ein Bild von ihm sehe? Und meinem Kopf, der ihn festhält, als würde mein Leben von ihm abhängen?

Die Sehnsucht nach Erik droht mich aufzufressen und ich bekomme zum ersten Mal das, was ich bisher lediglich vom Hörensagen kannte: Liebeskummer.

Das Verlangen nach ihm, das sogar körperliche Auswirkungen hat, überdeckt meine Ängste und Panikattacken, die ich seit unserer Begegnung gar nicht mehr spüre. Der erfüllende und ausschweifende Sex, den ich zum ersten Mal seit dem Übergriff in Indien hatte, war vermutlich heilsam und hat so viel in mir verändert, dass ganz neue Gefühle die Oberhand übernehmen und mein Leben fortan bestimmen. Allen voran der unsagbar quälende Liebeskummer. Mein Herz fühlt sich an wie ein feuriger, brennender Stein, während mein Kopf permanent von Erinnerungen heimgesucht wird. Ich schwanke zwischen Hoffnung und Verzweiflung, sodass selbst die schönsten Erinnerungen schmerzen, weil sie nicht mehr greifbar sind und nie wiederkommen werden, wenngleich ich Eriks Nähe immer noch wahrnehmen kann. Es ist, als hätte er mich nie verlassen, obwohl ich doch weiß, dass er weg ist!

Zudem begleiten mich schlaflose Nächte und eine ungewohnte Appetitlosigkeit. Dazu gesellt sich Mitte Januar auch noch eine stetige Übelkeit, die mich am Morgen erbrechen lässt. Mir ist ständig schlecht, ich reagiere hyperempfindlich auf Gerüche und muss mich übergeben, sobald ich nur die Kühlschranktür öffne. Daher erbreche ich auch seit Tagen meine morgendliche Pille und kann selbst die am Abend nicht mehr einnehmen. Alles in mir wehrt und sträubt sich dagegen, die Tablette runterzuschlucken, weshalb ich befürchte, meine Ängste und Panikattacken könnten zurückkehren.

Ich schätze, ich muss mich meiner Therapeutin anvertrauen, denn bisher habe ich das Thema Erik Eriksen bei ihr vermieden. Vielleicht sollte ich auch einen Arzt aufsuchen, weil die Übelkeit ewig nicht nachlässt. Ich frage mich, was das sein kann und wann es wieder vergeht, bis mir meine App mitteilt, dass meine Monatsblutung schon vierzehn Tage überfällig ist.

Als ich die Nachricht lese, trifft es mich wie ein Schlag mitten in mein Herz.

Da es mir nicht gut ging, habe ich nicht weiter darauf geachtet und meine Periode schlicht vergessen. Ich hatte andere Sorgen. Und selbst jetzt ist da die Vernunft, die mir einreden will, das Ausbleiben meiner Regel könnte viele Ursachen haben. Es könnte mit einer Krankheit oder meinem starken Liebeskummer zusammenhängen – doch ich weiß es besser. Schließlich habe ich schon die ganze Zeit gespürt, dass Erik in mir ist. Dass etwas von ihm in mir ist, was ich aus dieser Suite mitgenommen habe.

Jetzt ergibt so vieles Sinn. Meine Übelkeit am Morgen, das stete Erbrechen, die Empfindlichkeit gegenüber sämtlichen Gerüchen. Aber auch die starken Gefühle für Erik, die mich nicht mehr loslassen, sowie meine intensive Bindung zu ihm. Er ist nie wirklich gegangen, weil er mir einen Teil von sich überlassen hat, der in mir wächst.

Unbewusst taste ich über meinen Bauch und versuche zu begreifen, was das bedeutet, obwohl mir das Ausmaß noch nicht annähernd in den Kopf will. Immerhin wird es lebensverändernd für mich werden. Es wird einfach alles verändern!

Erneut meldet sich die Vernunft zu Wort, die mir zuflüstert, ich solle doch erst mal einen Schwangerschaftstest machen. Aber im Grunde brauche ich keinen. Ich weiß, dass ich schwanger bin.

Trotzdem hole ich gleich zwei dieser Tests, um es dieser nervigen Seite in mir, die voller Zweifel ist, zu beweisen. Zudem brauche ich sie als Absicherung für meine Therapeutin, zu der ich dringend wegen der Medikamente gehen muss, die ich Gott sei Dank schon einige Tage nicht mehr einnehmen kann. Und ich will sie auch gar nicht mehr nehmen, aus Angst, sie könnten meinem Baby schaden.

Meinem Baby …

Zwei Worte, die mit ungeheurer Macht mein Herz erfüllen.

Und die Tests, die ich am Abend heimlich mache, zeigen mir beide das, was ich eh wusste. Ich bin schwanger. Ich erwarte ein Kind von Erik, was mich stundenlang weinen lässt. Nicht weil ich traurig bin, sondern weil so viele unterschiedliche Gefühle auf mich einprasseln, denen ich auf keine andere Weise Ausdruck verleihen kann.

Ich liege im Bett und streichle meinen Bauch, während meine Tränen kullern und ich gleichzeitig lächle. Dabei läuft die Musik von Runenherz im Hintergrund. Ich lausche Ragnar, dem Onkel meines kleinen Wunders, und Erik, in den ich nach wie vor verliebt bin. Meine Gefühle für ihn werden sogar mit jedem Tag noch stärker.

Allerdings weiß ich nicht, wie ich ihm von dem Kind erzählen soll. Und erst recht weiß ich nicht, wie er auf diese Information reagieren wird. Ich habe sogar ein bisschen Angst davor, es ihm zu sagen. Ebenso habe ich Angst, es meinen Eltern zu beichten. Immerhin bin ich erst einundzwanzig Jahre alt und nach wie vor finanziell von ihnen abhängig. Vermutlich wird das auch erst mal so bleiben, denn wie soll ich mit einem Baby arbeiten gehen? Außerdem studiere ich ja noch! Beziehungsweise habe ich gerade damit begonnen. Ich befinde mich noch immer im ersten Semester und habe zig weitere vor mir, was mich schon wieder zum Weinen bringt.

Aktuell weine ich genauso viel, wie ich mich übergeben muss. Entweder mache ich das eine oder das andere, weil ich einfach nicht weiterweiß. Ich weiß nicht, mit welchen finanziellen Mitteln ich das Kind großziehen soll. Ich weiß nicht, wie ich mit einem Baby meine Ausbildung, die noch Jahre dauern wird, abschließen kann. Ich weiß ja noch nicht einmal, wo wir wohnen sollen! Schließlich habe ich nur mein Jugendzimmer im Haus meiner Eltern. Aber eine Sache weiß ich dafür ganz genau: Ich freue mich auf mein Kind, das für mich ein reines Wunder ist. Es ist Erik und ich in einer Person. Es verkörpert meine Liebe zu ihm, die lebendig geworden ist.


Kapitel 8

Daria

Ich warte auch nicht mehr lange und organisiere mir gleich Anfang Februar einen Termin bei meiner Gynäkologin, die mir die Schwangerschaft bestätigt und mir sogar das erste Ultraschallbild von meinem Winzling ausdruckt. Es ist nur ein Pünktchen, aber es lebt und hat sich in der Gebärmutter eingenistet.

Darum will ich auf gar keinen Fall meine Medikamente weiter einnehmen, obwohl mir die Frauenärztin sagt, dass es in meinem Fall nicht schlimm wäre. Zwar seien Psychopharmaka und ihre Auswirkungen auf ungeborenes Leben nicht erforscht, weil die Forschung an schwangeren Frauen ethisch nicht vertretbar sei. Aber es gäbe Berichte über Schwangere, die derartige Pillen weiterhin eingenommen und gesunde Kinder zur Welt gebracht hätten.

Mich beruhigt das jedoch nicht.

Die Gefahr, diesem kleinen Wesen, das mir so unendlich viel bedeutet, durch irgendwelche Pillen zu schaden, nur weil ich wieder Angst haben könnte, will ich nicht in Kauf nehmen. Denn meine allergrößte Sorge ist aktuell, dass meinem Kind etwas passiert. Ich liebe es mehr, als es Worte gibt, um es zu beschreiben.

Meine Therapeutin, der ich mich anvertraue, findet es weniger gut, dass ich die Medikamente abrupt und komplett abgesetzt habe. Sie befürchtet, dadurch könnten die Panikattacken zurückkehren. Gleichzeitig rät sie mir, meinen Eltern von der Schwangerschaft zu erzählen, um mir selbst den Druck und die Zukunftsängste zu nehmen. Auch soll ich alles daransetzen, den Kindsvater einzuweihen. Notfalls wäre eine Kontaktaufnahme über einen Anwalt oder das Jugendamt möglich, teilt sie mir mit – was ich jedoch schrecklich finde. Ich will nicht, dass Erik Post von einem Anwalt oder gar vom Jugendamt bekommt. Das muss ja furchtbar für ihn sein, so von seinem Kind zu erfahren!

Nein. Wenn, dann möchte ich es ihm persönlich sagen. Nur zuvor sollte ich erst mal Chloe einweihen, denn die weiß auch noch nichts davon.

Ich wähle dafür den vierzehnten Februar, Valentinstag, und lade sie zu mir nach Hause ein. In meinem Zimmer habe ich auf dem Boden bunte Sitzkissen verteilt, hübsche Kerzen angezündet und eine kleine herzförmige Himbeertorte besorgt, die in der Mitte platziert ist. Zwei Teller und Besteck stehen ebenfalls parat, genauso wie zwei große Gläser mit Latte macchiato, den wir beide mögen. Natürlich hätten wir auch in der Küche oder im Esszimmer meiner Eltern essen können, doch die Gefahr, dass meine Mutter oder mein Vater etwas von dem Gespräch mitbekommen, ist mir zu groß. Immerhin haben sie ihre Praxis für Physiotherapie direkt an unserem Wohnhaus und kommen öfter mal zwischendurch in die Küche oder gehen hier auf die Toilette. Daher muss der Boden in meinem Jugendzimmer für unseren kleinen Schmaus ausreichen, denn ich tue alles, um die Schwangerschaft vor ihnen zu verbergen.

Chloe guckt zwar etwas seltsam, als sie mein Zimmer betritt, sagt aber nichts, weil das Arrangement mit den Kerzen und bunten Kissen sehr hübsch aussieht.

Wir sitzen auch ziemlich gemütlich, bis ich uns etwas von der Himbeertorte auf die Teller getan habe. Der erste Löffel ist noch nicht in meinem Mund, als ich spüre, wie die Übelkeit mit einem Mal hochkommt und ich sprinten muss, um die Toilette rechtzeitig zu erreichen. An die Torte ist danach nicht mehr zu denken. Ich bin kreidebleich und muss sogar würgen, als ich Chloe beim Schlemmen zusehe, sodass sie ihre kleine Kuchengabel an die Seite legt und mich komisch anschaut.

»Was zum Henker ist mit dir los, Daria? Seit Wochen treffen wir uns kaum noch, weil es dir angeblich nicht gut geht. Du willst weder mit mir ins Kino noch auf Konzerte. Und wenn wir mal essen gehen wollen, ist dir prinzipiell übel, so wie jetzt auch. Das ist doch nicht normal! Wie wäre es, wenn du mal zu einem Arzt gehst?«

»Da war ich bereits«, beruhige ich sie, da sie ziemlich aufbrausend klingt.

»Und? Hat der irgendetwas festgestellt? Schließlich hast du mir schon vor vier Wochen gesagt, dass du dich oft übergeben musst.«

Ich nicke zustimmend. »Ja, ich habe eine Diagnose bekommen. Und meine Übelkeit wird vermutlich noch eine Weile andauern, denn sie hat einen Grund«, starte ich und nutze diesen Beginn, um es ihr direkt mitzuteilen. »Der Grund ist aktuell drei Zentimeter groß und lebt in meiner Gebärmutter.«

Chloe, die sich gerade wieder ein Stück von der Himbeertorte in den Mund gesteckt hat, blickt mich zuerst irritiert an und scheint nachzudenken, bis es bei ihr klick macht und sie sich fast am Kuchen verschluckt. Sie hustet so stark, dass ich zu ihr rutsche und ihr leicht auf den Rücken klopfe, bis sich ihre Hustenattacke gelegt hat.

»Heilige Scheiße, meinst du das ernst? Du, du bist schwanger?«, fragt sie vollkommen fassungslos, und ich nicke zustimmend.

»Wie? Ich meine, von wem? Wann? Und wo?«, entweicht es ihr völlig perplex.

»Fragst du mich das gerade wirklich?«, halte ich dagegen und gebe ihr einen Tipp. »Denk mal gründlich nach, dann dürfte es dir einfallen!«

Sie grübelt tatsächlich und reißt mit einem Mal ihre dunklen Augen sowie ihren Mund weit auf. »Scheiße!«, flucht sie erneut. »Es ist von Erik?«

»Ja. Von wem sonst?«

»Habt ihr etwa nicht verhütet?«

Betreten schüttle ich den Kopf. »Nur beim ersten Mal, da habe ich ihm ein Kondom übergezogen. Er hatte auch nur zwei dabei. Und das zweite ist ihm irgendwie gerissen, jedenfalls war es kaputt und er hat es an die Seite gelegt und gar nicht benutzt. Und beim dritten Mal am nächsten Morgen habe ich überhaupt nicht mehr daran gedacht. Es war mir schlicht egal. Ich wollte ihn so sehr wie nichts zuvor in meinem Leben und habe es richtig genossen, sein Sperma in mir zu haben und ihn dadurch noch tagelang zu riechen.«

»Na, ganz toll. Und das hast du jetzt davon!«

Ihre Worte treffen mich ungeahnt hart, denn ich freue mich auf mein Baby, weshalb mir die Tränen kommen.

Ich überlege, ob meine Eltern genauso reagieren werden. Und vor allem, ob Erik so negativ reagieren könnte, denn das wäre das Allerschlimmste für mich.

Ich hatte es zwar nicht auf ein Kind abgesehen, ich habe ja noch nicht einmal daran gedacht. Trotzdem liebe ich es, und zwar von der allerersten Sekunde an, was noch nicht einmal meine Freundin zu verstehen scheint.

»Tut mir leid, dass ich so barsch war«, reißt mich Chloe aus meinen Gedanken. »Aber du weißt hoffentlich, dass es falsch war, was ihr da getan habt!«

Ich zucke mit den Schultern und muss dagegenhalten. »So kann ich das nicht bestätigen, denn das, was wir gemacht haben, hat sich nicht falsch angefühlt. Es war das Schönste, was ich je erlebt habe. Es hat mich sogar geheilt. Ja, wir hätten verhüten müssen und es war dumm, es nicht zu tun. Nur habe ich in dem Moment einfach nicht daran gedacht«, gebe ich zu, will sie aber noch etwas anderes wissen lassen. »Auch wenn du mich jetzt für verrückt hältst, muss ich gestehen, dass ich mich auf das Baby freue. Ich freue mich sogar riesig darauf. Nur die Umstände machen mir Angst. Ich habe keinen Job, ich habe kein Einkommen, ich lebe bei meinen Eltern und habe eigentlich noch ein jahrelanges Studium vor mir.«

Chloes Blick spricht Bände. Zusätzlich nickt sie wie ein Wackeldackel und will gar nicht mehr damit aufhören, wodurch mein schlechtes Gewissen noch größer wird.

»Wissen es deine Eltern schon?«

Ich schüttle den Kopf und hauche »Nein«, ehe ich ihr mein Herz ganz ausschütte. »Du weißt, dass meine Eltern immer hinter mir gestanden haben. Egal, wie viel Blödsinn ich gebaut habe oder welche Wünsche ich auch hatte. Aber diesmal bezweifle ich, dass sie das tun werden. Daher kann ich ihnen noch nichts sagen. Ich wollte zuerst mit Erik reden, denn wenn er zu dem Kind steht und mich und das Baby unterstützt, werden sie es vermutlich akzeptieren. Nur weiß ich einfach nicht, wie ich Erik erreichen soll. Man kommt ja nicht an ihn ran!«

»Oh, Daria«, jammert Chloe und rutscht näher zu mir, um mich in den Arm zu nehmen, woraufhin bei mir alle Dämme brechen und ich mich bei ihr ausheule. Heulen scheint mein neues Hobby zu sein, was laut meiner Gynäkologin an der hormonellen Umstellung liegt und sich wieder geben wird. Ich hoffe es, denn manchmal fange ich aus dem Nichts an zu weinen. Ich muss nur an Erik denken und schon geht es los.

Mein einziger Lichtblick ist mein Baby. Dieses winzige Wunder gibt mir auch in den kommenden Tagen die Kraft weiterzumachen und täglich nach Rostock an die Uni zu fahren, obwohl ich mich frage, ob das überhaupt noch sinnvoll ist. Denn ich werde maximal das kommende Sommersemester schaffen und danach erst mal pausieren müssen, weil mein Kind im September geboren werden wird.

Aber ich habe aufgegeben, langfristige Pläne zu schmieden. Meine Zukunft ist völlig ungewiss. Ich denke lediglich noch von einem Tag auf den anderen und möchte einfach nur mein erstes Wintersemester gut abschließen, da ich mitten in der Klausurenphase stecke. Noch eine Woche und dann habe ich bis Mitte April frei. Und bis dahin muss ich es geschafft haben, Erik zu erreichen. Alternativ würde es mir auch helfen, im Lotto zu gewinnen, um mein Kind die ersten Jahre in Frieden und ohne Sorgen aufziehen zu können. Aber das ist utopisch, wobei es genauso utopisch ist, an Erik Eriksen heranzukommen. Ich weiß zwar, dass er mit seinen Brüdern hier oben im Norden in der Gegend von Kiel wohnt, aber wo genau, das halten sie natürlich geheim. Und ihre Konzerte sind zu gut bewacht, als dass man die Chance hätte, einem Bandmitglied zu begegnen. Zudem spielen sie gerade auch keine Konzerte. Die nächste Tour startet erst Ende April und findet fast nur open air statt. Dabei ist es noch schwieriger, in die vorderen Reihen zu gelangen, da dort ein unglaubliches Gedränge herrscht und viele Betrunkene im Publikum sind.

Da kann ich mich nicht schwanger ins Getümmel begeben, weil es für das Baby zu gefährlich wäre.

Dennoch habe ich inzwischen ernsthaft darüber nachgedacht, mir ein T-Shirt bedrucken zu lassen, auf dem steht: »Erik, ich kriege ein Kind von dir!« Ich könnte mir die Worte natürlich auch auf die Stirn schreiben und damit versuchen, bei einem der wenigen bestuhlten Konzerte ein Ticket für die vorderen Reihen zu ergattern, sodass er es sieht. Nur glaube ich nicht, dass er über diese Botschaft in der Form glücklich wäre, weshalb ich den Gedanken ganz schnell wieder verworfen habe. Aber die erste Reihe bei einem bestuhlten Konzert wäre schon toll. So könnte ich mich irgendwie bemerkbar machen. Allerdings gibt es eben in nächster Zeit keine bestuhlten Konzerte und ich werde von Woche zu Woche verzweifelter.

Letztendlich ist es Chloe, die mit einer Idee kommt, die mir gefallen wird, wie sie sagt.

»Ich habe jetzt seit Tagen das ganze Internet durchforstet, um zu schauen, wo sie demnächst überall sind. Ragnar und Tjark posten ja viel auf Insta und TikTok. Also, wir hätten folgende Möglichkeiten«, startet sie, als wir es uns mal wieder in meinem Zimmer bequem gemacht haben. Wir sitzen beide auf meinem großen Bett und ich bin ganz Ohr. »Mitte April, kurz vor ihrem Tourstart, sind sie in München bei einem Radiosender und geben ein Interview. Zumindest sind Ragnar, Tjark und Gero dort. Von Erik und Rurik habe ich nichts gelesen. Aber wir könnten vor dem Radiosender warten und du könntest Ragnar einen Brief zustecken, mit der Bitte, ihn Erik zu geben. Vielleicht macht er es ja. Dann gäbe es noch die Möglichkeit, Anfang April nach Köln zu fahren. Dort findet eine Promi-Kochshow statt, bei der Rurik und Gero dabei sind. Für die Show gibt es sogar noch Tickets. Da müsstest du wieder versuchen, einem von den beiden einen Brief mitzugeben. Und dann habe ich noch eine dritte Variante, die in meinen Augen die beste ist. Am vierzehnten März, also schon in zwei Wochen, hat ihr Plattenlabel dreißigsten Geburtstag und mehrere Bands, die bei Tonreich Records unter Vertrag sind, sind zur Feier bei ihnen in Hamburg und geben eine Autogrammstunde. Runenherz sind natürlich auch dabei. Sie signieren von sechzehn bis siebzehn Uhr. Das Zeitfenster ist zwar winzig, aber es ist eine Chance, wenn wir uns zeitig genug anstellen. Vor ihnen sind die Iron Lords dran, davor Corvus Rex, und nach ihnen signieren noch Ravens & Ruins, ehe die Party startet, für die es begrenzte Tickets gab, die selbstverständlich schon alle weg sind, weil einige Bands spielen. Aber Runenherz treten an dem Abend nicht auf, daher kann uns das Konzert egal sein. Uns geht es nur um die Autogrammstunde, zu der jeder gehen kann. Nur müssen wir halt früh genug da sein, damit du zu Erik durchkommst und mit ihm sprechen kannst.«

Ja, es ist eine Chance und ich klammere mich daran, obwohl ich mich unwohl fühle, als wir am vierzehnten März in aller Herrgottsfrühe nach Hamburg aufbrechen. Ich bete, dass ich es irgendwie zu Erik schaffe und er freundlich auf meine Überraschung reagiert. Aber die ersten Hürden beginnen bereits, als wir die Halle, wo das Event stattfindet, erreichen. Es wimmelt nur so vor lauter Fans, die wegen all der Bands, die sich heute hier befinden, angereist sind. Ich weiß gar nicht, wo wir uns anstellen sollen, da viele Stände aufgebaut sind. Unter anderem mehrere mit Merchandise-Artikeln. Zudem gibt es welche mit Snacks und Getränken. Dazu treten bereits jetzt weniger bekannte Bands auf, sodass ich mich in dem Gewusel schnell überfordert fühle und am liebsten wieder gehen würde.

Chloe findet allerdings das Areal, in dem signiert wird und in dem es noch enger und stickiger ist. Es herrscht ein heilloses Gedränge, dennoch stellen wir uns an und bekommen Autogramme von Corvus Rex, die ich gar nicht wollte, was dazu führt, dass wir uns danach wieder ganz hinten in der Schlange anstellen müssen und es so kaum nach vorne schaffen werden, wenn Runenherz kommen.

Jedoch sehe ich sie von Weitem!

Da ist Erik und ich breche mal wieder in Tränen aus.

Zwischen uns liegen gut zwanzig Meter, allerdings sind die Schlangen der Fans so lang wie breit und die Stunde, in der sie signieren, rast nur so dahin. Wir kommen ewig nicht vorwärts und bewegen uns gefühlt im Gänsemarsch. Es geht bereits auf siebzehn Uhr zu, als wir so nah sind, dass wir fast Ragnar erreicht haben, der ganz links an dem langen Tisch sitzt, wo signiert wird. Erik sitzt mittig und ich kann ihn deutlich sehen, als plötzlich ein Mitarbeiter kommt und über ein Mikrofon verkündet, dass es jetzt mit Ravens & Ruins weitergeht.

Im gleichen Moment stehen alle Mitglieder von Runenherz auf und ich könnte heulend zusammenbrechen.

Chloe merkt es und schreit mehrfach laut nach Erik, aber das tun viele Fans. Die Schreie nach Erik mischen sich mit denen, die nach Ragnar, Rurik, Tjark und Gero rufen, sodass alle fünf nur winken und schnellstens zu dem schwarzen Vorhang gehen, hinter dem sie verschwinden. Zur gleichen Zeit tauchen die Männer und die Sängerin von Ravens & Ruins auf und mir wird schwindelig. Ich habe das Gefühl, jeden Moment einen Kreislaufzusammenbruch zu erleiden, weil ich zum einen schon viel zu lange hier stehe und zum anderen seit Stunden nichts getrunken habe. Ich sehe Sternchen und alles um mich herum dreht sich so sehr, dass ich mich an einen der Ordner wende und ihn bitte, mich kurz an die Seite der Absperrung stellen zu dürfen, wo nicht so viele Menschen sind. Zuerst reagiert er nicht. Es benötigt Chloe, die ihm schreiend mitteilt, dass ich schwanger bin. »Ihr ist schwindelig und sie erwartet ein Kind, verdammt noch mal! Sie muss hier raus!«, brüllt sie jetzt zum zweiten Mal, sodass die Menschen um uns herum Platz machen und ich tatsächlich zu der Absperrung gehen darf, wo mir eine junge Frau, die zur Crew gehört, sogar einen Becher mit Wasser bringt.

Ich bedanke mich und schaue mich in dem vollen Saal um, weil ich nach dem Ausgang suche. Ich weiß, dass ich heute nicht in Eriks Nähe gelangen werde und möchte einfach nur gehen, obwohl er so nah ist, dass es mir das Herz bricht. Uns trennen nur eine Absperrung und ein schwarzer Vorhang, und doch sind diese Barrieren unüberwindbar, sodass ich resigniert nach einem Taschentuch krame und Chloe meinen Becher gebe, damit ich mich ausschnäuzen und mir die Tränen wegwischen kann.

Dabei sehe ich plötzlich den Manager von Runenherz, Herrn Berger, der am zwanzigsten Dezember mit Erik und mir im Auto saß, als wir ins Hotel gefahren sind. Ich fasse mir ein Herz und rufe ihn, weil er keine fünf Meter entfernt ist.

Er blickt auch sofort zu mir und schaut mich merkwürdig an. »Herr Berger? Könnten Sie ganz kurz kommen?«, rufe ich erneut, und er sieht sich irritiert um, ehe er tatsächlich zu mir an die Absperrung kommt. »Ich müsste dringend zu Erik!«, falle ich mit der Tür ins Haus und seine Mimik ändert sich sofort. Eben sah er noch leicht verwirrt aus, so, als wüsste er nicht, wo er mich hinstecken soll. Aber nun schaut er mich abwertend an und will wieder gehen, sodass ich sogar an sein edles Jackett greife, um ihn festzuhalten. »Bitte, Herr Berger, es ist wirklich dringend! Ich bin übrigens Daria Sommer«, stelle ich mich erst mal vor und lasse ihn los, wobei er meinen Namen nicht kennen dürfte, weshalb ich ihn weiter aufkläre. »Sie waren im Dezember dabei, als ich mit Erik in Berlin in ein Hotel gefahren bin. Wir saßen gemeinsam in einer der Limousinen. Und er …«, ich stocke, weil ich nicht weiß, was ich dem Mann sagen soll. Aber wenigstens sieht er mich jetzt wieder an, weshalb ich es nicht vermasseln darf. »Erik hat an diesem Tag etwas Wichtiges in der Hotelsuite vergessen, was ich mitgenommen habe. Ich würde es ihm gerne zurückgeben«, flunkere ich, obwohl es inhaltlich ja einigermaßen stimmt. Schließlich habe ich etwas sehr Wertvolles von ihm, was ich gerne mit ihm teilen würde.

»Das können Sie mir auch geben«, lautet die Antwort von Herrn Berger.

»Das geht leider nicht. Es ist sehr privat.« Mein Gesichtsausdruck wirkt garantiert gequält und ich überlege kurz, ob ich ihm von dem Baby erzählen soll. Aber das will ich nicht! Erik soll es zuerst erfahren, weshalb ich weiter bettle und flehe. »Bitte, Herr Berger. Ich tue Erik doch nichts. Es muss auch nicht lange sein. Zwei oder drei Minuten würden reichen. Bitte, lassen Sie mich kurz zu ihm!«

»Wie war Ihr Name?«

»Daria Sommer.«

»Okay. Ich frage Erik, ob er etwas vermisst, das Sie haben könnten.«

»Es wäre lieb, wenn Sie es anders formulieren könnten, denn es ist gut möglich, dass er gar nicht weiß, worum es geht. Sagen Sie ihm einfach, dass ich ganz, ganz dringend mit ihm sprechen muss! Und dass er es garantiert bereut, wenn dieses Gespräch nicht zustande kommt.«

Herr Berger seufzt genervt, nickt aber.

»Gut. Bleiben Sie hier stehen! Ich sage ihm Bescheid.«


Kapitel 9

Erik

So einen beschissenen Tag wie heute hatte ich schon ewig nicht mehr. Nicht nur, dass ich den vierzehnten März hasse, weil es der Todestag meiner Eltern ist und ich selbst nach zwanzig Jahren noch nicht über ihren Tod hinweggekommen bin. Heute habe ich zudem die Pechsträhne pur gepachtet und dürfte gar nicht hier sein, aber unser Manager ist unerbittlich und zwingt mich dazu.

Verdammte Plattenlabel-Party! Ich habe echt andere Sorgen und würde liebend gerne verschwinden. Nur gut, dass die blöde Signierstunde wenigstens vorbei ist und ich nicht länger so tun muss, als wäre ich fröhlich, denn das bin ich nicht! Ich bin so angepisst wie noch nie, weil heute Morgen irgendein Vollhonk meinte, mein Auto aufbrechen zu müssen, und neben meiner hochwertigen Kameraausrüstung, die sichtbar auf dem Rücksitz lag, auch noch meinen Laptop gestohlen hat, den ich dummerweise im Auto gelassen hatte, weil ich erst mitten in der Nacht von Ragnar heim bin. Wir haben an neuen Songs gebastelt und hatten brillante Ideen. Ich habe für zwei Lieder Texte geschrieben, die nur so aus mir geflossen sind, während Ragnar geile Melodien dazu beigesteuert hat. Aber sowohl die Melodien als auch die Liedtexte befinden sich auf dem beknackten Laptop, der nun weg ist.

Wir haben die nagelneuen Songs nirgendwo sonst gesichert, weil es schon so spät war. Ich hatte vor, unsere Ideen heute früh in die Cloud zu laden und sie gleichzeitig den anderen Bandmitgliedern zukommen zu lassen, aber dieser Halunke war schneller.

Es war erst kurz nach sieben, als ich durch den Alarm meines Autos wach geworden bin. Ich habe verschlafen aus dem Fenster geblickt und gesehen, wie der Typ meine Karre ausgeräumt hat. Umgehend bin ich die Treppen nach unten gestürmt und raus auf die Straße, obwohl ich nur Boxershorts am Leib hatte und ansonsten nackt war. Ich war sogar barfuß!

Als der Typ mich gesehen hat, ist er mit seinem vollen Rucksack getürmt und hat mein Stativ fallen lassen. Ich bin natürlich sofort hinterhergerannt und unsere ganze Straße halb nackt entlanggeflitzt, bis er in eine Nebenstraße eingebogen ist, die aus Schotter besteht. Da kam ich barfuß nicht mehr so schnell hinter dem Kerl her, der zu einem Auto gerannt ist und binnen Sekunden weg war. Weil er so viel Vorsprung hatte, konnte ich noch nicht einmal das Nummernschild entziffern. Ich weiß nur, dass es ein roter Mazda war, mit dem er weggefahren ist.

Als ich wütend und halb erfroren zurückgestapft bin, ist mir aufgefallen, dass meine Haustür zugefallen war. Ich Idiot habe in der Eile natürlich keinen Haustürschlüssel mitgenommen, weil ich nur auf den Kerl fixiert war und ihn schnappen wollte. Mein Handy hatte ich selbstverständlich auch nicht dabei. Ich hatte ja noch nicht einmal Schuhe an!

Daher bin ich in meiner Unterhose und weiterhin barfuß von einem Nachbarn zum anderen gelaufen, in der Hoffnung, dass mir jemand hilft, ehe ich erfriere, denn ich war kurz davor – schließlich waren die Temperaturen so früh am Morgen noch im Minusbereich. Blöderweise hat mir zunächst kein Nachbar geöffnet, die haben garantiert alle noch geschlafen, heute ist ja Sonntag. Als mir endlich die alte Frau Maier, die bei meinem Anblick fast einen Herzschlag erlitten hat, ihre Tür aufgemacht hat, hatte ich schon Eiszapfen angesetzt und befürchte immer noch, dass meine Klöten abgestorben sind.

Dennoch bin ich froh, dass mich niemand gesehen und womöglich noch gefilmt hat, denn ich wäre in meinem Zustand zur Witzfigur des Internets geworden. Also hatte ich Glück im Unglück; doch meine Pechsträhne war leider noch nicht zu Ende.

Da Sonntag ist, war es so gut wie unmöglich, einen Schlüsseldienst zu erreichen, der meine Haustür öffnen konnte. Ich musste mich an einen Notdienst wenden, der jedoch erst um elf Uhr kommen konnte. Allerdings mussten wir schon um zehn Uhr los, weil heute diese beschissene Party hier anstand. Es war zum Verrücktwerden! Nur gut, dass ich Ragnars Handynummer im Kopf hatte. Er hat mich bei meiner alten Nachbarin abgeholt und mir Klamotten von sich mitgebracht, weil ich im Morgenmantel des verstorbenen Gatten von Frau Maier gesteckt habe und auch seine alten Puschen an meinen abgestorbenen Füßen hatte, die mir viel zu klein waren.

Dann haben wir unseren Manager Thomas Berger angerufen und ihm von dem Fiasko berichtet. Ich wollte zu Hause bleiben und auf den Schlüsseldienst warten, aber nichts da. Ich musste heute mit hierherkommen, obwohl mein Smartphone daheim liegt und ich zusätzlich die Zahnschmerzen meines Lebens habe. Mein Weisheitszahn, der mir in letzter Zeit oft Probleme bereitet hat, macht mir die Hölle heiß. Am Dienstag habe ich endlich den Termin für die OP, aber am liebsten würde ich ihn mir jetzt schon selbst rausholen, weil ich vor lauter Schmerzen kaum noch klar denken kann. Das ging heute Morgen nach dem Stress richtig los. Seitdem habe ich mittlerweile so viele Schmerztabletten geschluckt, dass es kritisch werden könnte; sie wirken jedoch kaum. Es tut einfach bloß saumäßig weh, sodass ich jetzt zu einer Flasche Whisky greife, die auf einem der Tische im Backstagebereich steht, sie ansetze und gleich mehrere große Schlucke direkt aus der Flasche trinke. Vielleicht betäubt mich der Fusel ja ein bisschen.

Ich hänge immer noch an der Flasche, als ich merke, wie mir jemand auf die Schulter klopft. Genervt höre ich auf zu trinken und drehe mich zu dem Störenfried um. Es ist Tristan von Holt, der Sänger der Iron Lords.

»Whisky?«, sagt er nur ein Wort, und ich nicke.

»Ja, ich habe teuflische Zahnschmerzen und keine Tablette hilft. Vielleicht betäubt mich ja der Stoff.«

»Ich habe besseren Stoff.« Zum Beweis klappt er seine schwarze Lederjacke auf, die er trägt, sodass man die wunderbaren Joints sieht, die er in der Innentasche hat.

»Gepriesen seist du, guter Mann«, erwidere ich spaßend und halte die Hand auf.

Er gibt mir jedoch keinen, sondern deutet mit seinem Kopf in Richtung der Toiletten, auf die wir gemeinsam verschwinden, um uns dort den Stoff reinzuziehen. Dass zwischendurch immer mal jemand kommt, interessiert uns nicht. In unserer Branche wird viel gekifft und niemand stört sich daran. Es kommt sogar noch der Gitarrist der Iron Lords dazu, Lars Voss, den man nur als »Vossi« kennt, und kifft mit uns, sodass es mir nach einer Viertelstunde endlich besser geht. Mir tut zwar immer noch meine Backe weh und der Schmerz strahlt bis ins Hirn, nur nehme ich es nicht mehr so intensiv wahr, weil ich zugedröhnt bin. Alles ist so entspannt und meine Umgebung wirkt, als hätte jemand auf Slow Motion umgestellt. Ich könnte jetzt glatt pennen. Nur leider müssen wir noch ein paar Stunden hierbleiben und eine Party feiern, die mir so was von egal ist.

Am besten, ich suche mir irgendwo ein Sofa und lege mich hin, obwohl das Thomas garantiert nicht gefällt. Er sieht mich auch umgehend, als ich mit Vossi und Tristan aus den Toilettenräumen komme.

»Erik!«, ruft er mich sofort und winkt mich zu sich, sodass ich taumelnd zu ihm gehe.

»Ich such dich hier überall! Da draußen ist eine junge Frau, die unbedingt mit dir sprechen will.«

Ich winke ab. »Ein Mädchen brauche ich jetzt nicht. Ich bin müde und will schlafen«, erwidere ich und merke, dass ich leicht lalle.

»Scheiße, was hast du dir reingezogen, Erik?«

Ich zucke mit den Schultern und bin mir keiner Schuld bewusst, obwohl er wissen dürfte, was ich intus habe.

»Mach hier nicht so einen Scheiß!«, ermahnt er mich.

»Hey, komm runter! Das tun schließlich alle. Ich habe einen beschissenen Tag hinter mir und du hast mich hierher gezwungen. Ich habe brav mitgespielt und Hunderte Autogramme geschrieben. Also lass mich jetzt in Ruhe! Ich will mich einfach nur hinlegen und kurz die Augen zumachen.«

»Und was ist mit der jungen Frau? Sie behauptet, sie hätte was von dir.«

»Hä? Was will sie denn haben?«

»Keine Ahnung! Aber sie war wohl mal mit dir in einem Hotel. Soll ich sie zu dir lassen?«

»Nein, ich will jetzt nichts von einer Frau. Ich kriege gerade eh keinen mehr hoch.«

Thomas verdreht die Augen und stöhnt. »Es klang nicht danach, als ob es ihr um Sex geht. Aber vielleicht täusche ich mich auch. Auf jeden Fall soll ich dir ausrichten, dass du es bereuen wirst, wenn sie nicht mit dir sprechen kann oder so ähnlich.«

»Pfff«, stoße ich aus. »Was ist denn das für eine Spinnerin? Das klingt ja nach Erpressung!«

Mein Manager zuckt mit den Schultern. »Heißt das, ich soll sie wegschicken? Auch auf die Gefahr hin, dass sie wirklich etwas von dir hat, was du angeblich in einem Hotel vergessen hast?«

»Sie hat also was von mir?«, hake ich benommen nach, weil mir eine Idee kommt.

»Ja, das behauptet sie.«

»Wie sieht sie aus?«

»Blond, klein, blauäugig und ziemlich fertig.«

»Ziemlich fertig bin ich auch«, entgegne ich.

»Ja, weil du gekifft hast!«

»Ich habe Zahnschmerzen und hätte heute gar nicht hier sein sollen«, zische ich angepisst.

»Es ist das dreißigjährige Jubiläum eures Plattenlabels, dem ihr euren Erfolg zu verdanken habt. Sie stellen euch die monatlichen Schecks aus. Also reiß dich zusammen!«, zischt er zurück, ehe er erneut auf die Frau zu sprechen kommt.

»Was ist nun mit dem Mädchen? Soll ich sie herholen? Ja oder Nein?«

Mir geht schon die ganze Zeit durch den Kopf, dass ihr Erscheinen mit meinem gestohlenen Laptop zusammenhängen könnte. Vielleicht hat sie ihn irgendwo gefunden und will ihn mir einfach nur wiederbringen. Das wäre echt zu schön! Daher nicke ich und säusle »Ja«, wobei ich wieder taumle, sodass mich Thomas erst mal in die Garderobe unserer Band bringt, wo es einen saumäßig bequemen Sessel gibt, in den ich mich fallen lasse.

Gero und Rurik sind auch gerade hier. Mein Bruder telefoniert mit seiner Freundin und Gero hantiert an seinem langen Bart herum, den er immer zu einem Zopf gebunden trägt, was witzig aussieht, zumal er der Einzige von uns ist, der eine Glatze hat. Ich will ihm eigentlich noch etwas sagen, aber mir fallen die Augen zu.

Vermutlich vergeht die Zeit deshalb wie im Flug, denn im Nu rüttelt jemand an mir. Thomas!

Er tritt zur Seite und neben ihm kommt eine junge Frau zum Vorschein, die mir bekannt vorkommt. Ja, ich kenne sie. Das ist die kleine Khaleesi, mit der ich etwas hatte. Sie kann unmöglich meinen Laptop haben. Aber was will sie sonst von mir? Sex? Ob sie unsere geile Nacht wiederholen will? Da hat sie heute leider den falschen Tag erwischt.

»Ich bin gerade nicht in Stimmung, Babe«, lautet daher meine Begrüßung. Dennoch rapple ich mich aus dem Sessel hoch und schaue sie genauer an.

»Ich, äh«, stammelt sie und blickt von mir zu Thomas, dann zu Gero und zu Rurik, ehe sie mich wieder ansieht. »Können wir kurz allein reden, Erik?«

»Reden? Muss das sein? Ich habe echt keinen Kopf für Diskussionen«, teile ich ihr ehrlich mit.

»Aber es ist sehr wichtig!«

»Okay, von mir aus. Dann schieß los!«, fordere ich sie lallend auf, als sich das Handy meines Managers bemerkbar macht.

»Du kennst sie?«, wendet sich Thomas kurz angebunden an mich und hat schon sein Smartphone gezückt.

Ich nicke.

»Gut. Ich verschwinde schnell nach draußen, um zu telefonieren.«

Erneut nicke ich und wende mich der kleinen Blondine zu, deren Name mir wieder einfällt. Daria heißt sie. »Also. Was willst du mir sagen?«

Anstatt den Mund aufzumachen, guckt sie abermals zu Gero und Rurik, sodass ich langsam die Geduld verliere, weil ich mich einfach in den schönen, bequemen Sessel legen und schlafen will.

»Was ist? Stören dich die beiden etwa? Mein Bruder telefoniert nur mit seiner Freundin. Und Gero, unsere Schönheitsqueen, hat mit seinem Bart zu tun«, nehme ich ihn wie so oft aufs Korn, sodass er mir seinen Mittelfinger zeigt, ehe ich mich erneut zu der Kleinen umdrehe. »Also, wenn du mir was zu sagen hast, dann sag es oder geh. Ich bin echt hundemüde.«

»Ich bin schwanger«, wispert sie so leise, dass ich meine Ohren weit aufsperren muss.

»Glückwunsch«, ist alles, was mir dazu einfällt.

»Es ist von dir«, flüstert sie nun noch leiser und schaut mir dabei flehend in die Augen, sodass ich einen Moment brauche, bis ihre Worte gesackt sind und ich den Inhalt begreife.

Gero hat es schon vor mir geschnallt und lacht verächtlich auf, weil er so eine Nummer erst gerade hinter sich hat. Eine seiner Verflossenen hat auch behauptet, ein Kind von ihm zu erwarten. Als der Junge geboren war und Gero einen Vaterschaftstest verlangt hat, kam heraus, dass er gar nicht der Vater ist, weshalb er nun ein Déjà-vu zu haben scheint. Ich wiederum krame in meinen Erinnerungen nach unserem Miteinander. Ich war mit ihr in einem Hotel und habe sie mehrfach gevögelt, weil ich sie geil fand. Und ja, das Kondom ging kaputt. Beziehungsweise hatte ich gar keins mehr verwendet, weil sie kurz vorher die Pille genommen hatte. Ansonsten hätte ich nämlich auf einem Gummi bestanden. Schließlich will ich noch lange keine Kinder haben. Und da kommt sie jetzt mit so einer Nummer? Glaubt sie etwa, ich bin blöd?

»Du suchst dir wohl den Wohlhabendsten deiner Stecher aus, um ihm ein Kind anzuhängen?«

Sie reißt ihre hellblauen Augen weit auf und haucht: »Bitte?«

»Du hast mich schon verstanden. Es ist immer leicht, einem Mann, der Kohle hat, ein Kind unterjubeln zu wollen. Frag Gero! Der hat den gleichen Mist gerade erst hinter sich.«

»Aber, aber ich will dir nichts anhängen. Das Baby ist wirklich von dir!«, wimmert sie und ich blicke auf ihren Bauch, der ultraflach ist. Von einer Schwangerschaft ist da rein gar nichts zu sehen.

»Ich weiß nicht, was du hier für eine Nummer abziehst, Miss Ich-habe-ganz-schlechte-Erfahrungen-gesammelt-und-bin-nur-knapp-einer-Gruppenvergewaltigung-entgangen, wovon man bei dir rein gar nichts gemerkt hat. Du scheinst mir ein bisschen zu viel Fantasie zu haben. Lass sie woanders raus und lass mich in Ruhe!«

»Aber, aber«, stottert sie erneut und kämpft mit den Tränen, sodass sie mir fast leidtut. Jedoch kann ich mich nicht von ihr verarschen lassen. Sie sieht absolut nicht aus wie eine Schwangere und ich weiß genau, dass ich im letzten Jahr am Ende unserer Tour etwas mit ihr hatte. Also müsste man Mitte März allmählich etwas von einer Schwangerschaft erkennen. Glaube ich jedenfalls. Jedoch bin ich mir nicht sicher, weshalb ich ihr minimal entgegenkomme.

»Wenn du wirklich meinst, schwanger zu sein, wovon man nichts sieht, und glaubst, es wäre von mir, was gar nicht sein kann, dann wende dich an einen Anwalt, der Kontakt zu mir aufnehmen kann. Solltest du tatsächlich irgendwann ein Kind kriegen, können wir das gerne vor Gericht klären. Aber natürlich verlange ich erst einen Vaterschaftstest.«

»Willst du das Kind denn nicht?«

»Nein! Ich will ganz bestimmt kein Kind!«, sage ich klipp und klar, wobei es den Anschein macht, als würde sie gleich zusammenbrechen, weshalb ich den Sessel ein Stück zu ihr schiebe, an dessen Lehne sie sich nun festhält. Ich überlege, ob ich noch irgendetwas von mir geben soll, als sie mich plötzlich wieder ansieht.

»Ich frage dich jetzt noch etwas und bitte, denk gut nach, ehe du antwortest. Ganz unabhängig davon, ob du glaubst, ich belüge dich oder nicht. Würde ich ein Kind von dir erwarten, dein echtes, leibhaftiges Kind: Würdest du dich über dieses Kind freuen und es haben wollen? Ja oder Nein?«

Na, schau einer an. Jetzt klingt es doch schon ganz anders. »Nein!«, antworte ich so hart wie möglich. »Ich will noch lange kein Kind. Egal, ob von dir oder einer anderen.«

»Und würdest du trotzdem zu dem Kind stehen und dich um es kümmern, auch wenn du es nicht haben willst?«, lässt sie nicht locker.

»Definitiv nicht! Ich würde maximal dafür zahlen, aber mehr nicht.« Das stimmt zwar nicht, jedoch muss ich ihr das ja nicht auf die Nase binden, denn ich würde mich selbstverständlich darum kümmern und dazu stehen.

Mein letztes Wort ist kaum gefallen, als Thomas zurück in die Garderobe kommt. Daria wendet sich sofort an ihn. »Ich würde gerne wieder gehen, Herr Berger.«

»Okay. Ich bringe Sie zum Ausgang«, bietet er ihr an, sodass ich noch hinter ihr herrufe: »Ich wünsche dir ein schönes Leben und etwas weniger Fantasie!«

Sie bleibt kurz stehen, aber dreht sich nicht mehr zu mir um. Sie sagt auch nichts auf meine Worte, sondern verlässt mit unserem Manager den Raum.

Ich sehe Gero den Kopf schütteln. Gleichzeitig murmelt er: »Frauen. Eigentlich müssten wir uns von ihnen fernhalten. Nur leider sind sie gar zu verlockend.«

Mein Bruder, der das Gespräch ebenfalls mitbekommen hat und inzwischen fertig mit Telefonieren ist, reagiert anders. Er wirkt nachdenklich.

»Hattest du etwas mit ihr?«, will er von mir wissen.

Ich nicke. »Ja, letztes Jahr.«

»Dann wäre es durchaus möglich, dass sie schwanger ist.«

»Nein, das glaube ich nicht, denn das Erste, was sie von mir verlangt hat, als wir im Hotel waren, war ein Glas Wasser, weil sie ihre Pille nehmen wollte.«

»Die Pille kann versagen. Lena, Mayas Schwester, ist auch trotz der Pille schwanger geworden«, erinnert er mich, aber daran will ich jetzt gar nicht denken. Mir schwirrt so schon der Kopf und allmählich brechen meine Zahnschmerzen wieder durch. Zudem bin ich immer noch hundemüde und will am liebsten nach Hause zu meinem Smartphone. Ich habe bereits den ganzen Tag Entzugserscheinungen, weil mir das Ding fehlt.

Dennoch wirken die Worte von Rurik ebenso nach wie all das, was Daria zu mir gesagt hat. Doch davon will ich nichts wissen und verdränge es rigoros. Ich kann in meinem Alter und bei meinem Job einfach kein Kind gebrauchen. Und sollte sie tatsächlich die Wahrheit gesagt haben, werde ich bald von meinem Anwalt hören.

Darum schreibe ich mir eines dick und fett hinter die Ohren: Ich mache es nie wieder ohne Gummi.


Kapitel 10

Daria

Ich weiß nicht, wie ich es bis zu Chloe geschafft habe. Und auch nicht, wie wir aus dieser Halle rausgekommen sind. Selbst jetzt, als ich neben ihr im Auto sitze, fühlt es sich so an, als würde sich mein Körper auflösen und etwas in mir sterben. Meine Hoffnung stirbt, meine Zukunft ist schwarz und ich habe mich noch nie so allein gefühlt. Sogar die Verzweiflung, die ich eigentlich empfinden müsste, spüre ich nicht, weil es nichts mehr gibt, um verzweifelt zu sein. Verzweiflung setzt Zweifel voraus, aber die hat Erik ausgeräumt. Es ist vorbei. Aus und vorbei. Er will das Kind nicht und ich stehe vollkommen allein da!

Unbewusst taste ich über meinen Bauch und höre seine Worte, die an Bosheit kaum zu überbieten waren.

Ja, man sieht meine Schwangerschaft noch nicht wirklich, worüber ich auch froh bin, sonst hätten es meine Eltern längst bemerkt. Ich habe nur ein winziges Bäuchlein, was zum einen daran liegt, dass der Fötus aktuell zwischen fünf und sechs Zentimetern groß ist, und zum anderen daran, dass ich aufgrund des ständigen Brechreizes arg abgenommen habe. Ich wiege satte fünf Kilo weniger als im Dezember und hatte da schon nicht viel auf den Rippen.

Aber dass er mir nicht geglaubt hat, dass ich schwanger bin, ist nicht so schlimm wie die Tatsache, dass er keine Kinder will und sich auch nicht darum kümmern würde, wenn er eines hätte.

Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie enttäuscht ich deshalb von ihm bin. Erik war stets mein Licht, aber nun hat er es gelöscht und die Finsternis droht, mich aufzufressen, weil ich nicht weiß, wie es weitergehen soll. Ich kann meinem Baby rein gar nichts bieten. Noch nicht einmal ein sicheres Zuhause! Ich bekomme auch keinerlei finanzielle Unterstützung, selbst BAföG kriege ich nicht, weil meine Eltern genug verdienen und ich vollständig von ihnen abhängig bin. Ich frage mich, wovon ich die Windeln kaufen soll und all die anderen Dinge, die ich brauchen werde. Das fängt bei einem Babybettchen an, geht weiter mit einem Kinderwagen, einer Wickelkommode und der gesamten Babyausstattung, die ein Säugling so braucht. Da kommen schnell Summen von mehreren Tausend Euro zusammen, die ich einfach nicht habe.

Ich spüre gar nicht, wie mir die Tränen übers Gesicht laufen. Erst als Chloe auf einen kleinen Parkplatz fährt, meine Hand ergreift, sie fest drückt und ich sie daraufhin angucke, merke ich, wie verschwommen sie aussieht und dass ich vollkommen verweint bin.

»Du hast noch gar nichts gesagt«, flüstert sie. »Aber es sieht nicht so aus, als hätte er positiv reagiert.«

Ich schüttle den Kopf, ehe ich nach einem Taschentuch krame, um mich auszuschnäuzen. Denn es bringt nichts, jetzt zu heulen. Davon wird meine Situation auch nicht besser und mein Baby kriege ich davon erst recht nicht durch. Ich muss jetzt stark sein, so stark wie nie zuvor. Für mein Kind! Denn auch, wenn ich mich gerade vollkommen alleingelassen fühle, bin ich nicht allein. In mir wächst ein kleines Wesen, das mich braucht, denn ich bin alles, was dieses Würmchen hat. Sein Vater will es nicht, wofür ich ihn einerseits hasse, aber gleichzeitig immer noch liebe, diesen Idioten!

Ich frage mich, ob es eventuell der falsche Zeitpunkt war, ihm von dem Kind zu erzählen, denn er schien mir nicht ganz nüchtern zu sein. So neben der Spur wie vorhin habe ich Erik noch nie erlebt, obwohl ich ihn ja gar nicht wirklich kenne. Ich kenne nur einige Interviews mit ihm und kleine Einblicke in den Touralltag sowie in sein Leben, die er seinen Fans über die sozialen Netzwerke gewährt. Und natürlich sind all diese Clips gut ausgesucht und geschnitten.

Was Erik tatsächlich für ein Mensch ist, kann ich nicht wissen. Nur die Nacht, die wir zusammen hatten, war traumhaft schön. Da war er so liebevoll und einfühlsam. Doch davon war vorhin nichts mehr zu spüren.

Wieder höre ich seine gemeinen Worte … Er hat mich vor allen anderen »Miss Ich-habe-ganz-schlechte-Erfahrungen-gesammelt« genannt und ist unglaublich unsensibel auf meinen Gefühlen herumgetrampelt, was ich Chloe während der weiteren Fahrt anvertraue. Ich erzähle ihr alles, was in dieser Garderobe vorgefallen ist, woraufhin sie losschimpft.

»So ein Arsch! Aber wenigstens weißt du jetzt, wie er tickt. Nach außen hin tut er immer so nett und verkauft sich als der tolle Star. Aber in echt ist er einfach nur eine armselige, gefühllose Kreatur!«

Ein Teil in mir will Chloe recht geben, jedoch mein Herz möchte es nach wie vor nicht wahrhaben. »Erik schien betrunken zu sein. Er hat gelallt und gewankt«, mache ich ein Detail deutlich, das wie eine Entschuldigung für sein Verhalten klingen soll.

»Und wenn schon! Glaubst du, er hätte im nüchternen Zustand anders reagiert und sich über das Kind gefreut?«, stellt sie mich zur Rede.

Ich lasse ihre Worte kurz sacken, bevor ich den Kopf schüttele, denn nein, das glaube ich nicht. Es war mehr als eindeutig, dass er keine Kinder will. Darum habe ich zum Schluss noch mal explizit nachgehakt und die für mich schlimmste Antwort erhalten.

Traurig streichle ich erneut über meinen Bauch. Es tut mir so leid, flüstere ich in Gedanken meinem Baby zu, denn für das kleine Wesen in mir tut es mir am meisten leid. Nicht nur, dass ich ihm gar nichts bieten kann: Ich kann dem Winzling noch nicht einmal einen Vater geben, was mich unfassbar schmerzt.

»Und was willst du jetzt machen?«, reißt mich Chloe aus meinen Gedanken.

»Ich muss es meinen Eltern sagen. Erst dann weiß ich, wie es weitergeht.«

Meine Freundin nickt und wir fahren den restlichen Weg schweigend nach Hause, während mir so viele Dinge durch den Kopf schießen und ich überlege, wie ich es meinen Eltern beibringen soll. Soll ich zuerst mit meiner Mutter reden? Oder mit meinem Vater? Eventuell mit beiden zusammen? Aber wie gesteht man so etwas? Das Kind ist schließlich nicht von einem normalen Mann von nebenan, weil man nach einer Party oder einem netten Treffen schwach geworden ist.

Nein, es ist von Erik Eriksen, mit dem ich ganz bewusst mitgegangen bin, wohl wissend, dass er nur Sex von mir will. Aber ich wollte es ja auch! Und es war schön!

Trotzdem schäme ich mich für mein Verhalten und schaffe es auch die nächsten Tage nicht, mich meinen Eltern anzuvertrauen. Die Angst, sie könnten ähnlich wie Erik reagieren und mich womöglich auf die Straße setzen, wozu sie jedes Recht hätten, ist zu groß. Zwar weiß ich, dass beide kluge und einfühlsame Menschen sind, aber ihnen war es immer wichtig, dass ich etwas aus meinem Leben mache. Darum haben sie auch hinter mir gestanden, als ich Yogalehrerin werden wollte, und alles für meine Genesung getan, damit ich ein eigenständiges Leben führen kann. Sie sind mächtig stolz, weil ich nun studiere. Aber wie reagieren sie, wenn ich ihnen sage, dass ich ein Kind erwarte, keinen Mann dazu habe und mein Studium aufgeben muss?

Sie werden garantiert total enttäuscht sein.

Durch all die Sorgen, die ich mir Tag und Nacht mache, werde ich depressiv und verlasse kaum noch mein Zimmer. Selbst die Panikattacken kehren zurück, weil ich schreckliche Angst vor meiner Zukunft und inzwischen auch davor habe, dass man mir das Kind wegnehmen könnte. Ich male mir die schlimmsten Horrorszenarien aus und mutiere zu einem zitternden Etwas, das weder essen noch schlafen kann. Nur gut, dass gerade Semesterferien sind, denn ich wäre nicht in der Lage, täglich nach Rostock an die Uni zu fahren.

Meine Gynäkologin sowie meine Therapeutin schlagen beide mittlerweile Alarm und verlangen, dass ich meine Antidepressiva wieder nehme. Frau Lange will ganz und gar, dass ich zurück zu den Benzodiazepinen gehe, die ich ganz zu Beginn in der akuten Phase bekommen habe. Aber ich will nichts von alledem einnehmen, mein Baby ist mir immer noch wichtiger. Trotzdem erdrücken mich die Ängste, was meinen Eltern nicht entgeht. Ich kann in ihren Augen sehen, wie bekümmert sie mich anschauen und wie unglücklich meine Mutter ist, weil ich kaum noch mein Zimmer verlasse und auch nicht mehr mit ihnen zusammen esse. Heute verweigere ich erneut das gemeinsame Abendessen, weil ich kaum etwas runterkriege, sodass meine Mama spätabends zu mir ins Zimmer kommt und sich ungefragt zu mir aufs Bett setzt.

»Was ist los, Daria? Du isst kaum noch etwas. Du hast arg abgenommen und steckst wieder nur noch in diesem Zimmer. Wirken die Therapien nicht mehr? Oder hast du Probleme mit deinem Studium?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, ich habe nur keinen Hunger.«

»Ja, das sieht man. Leidest du unter Bulimie?«

»Nein! Wie kommst du darauf?«

»Na ja, du hast über Wochen ständig erbrochen und bist inzwischen nur noch Haut und Knochen!«

»Ja, mir geht es nicht so gut. Ich habe meine Medikamente abgesetzt«, starte ich mit einem kleinen Teil der Wahrheit, und meine Mama schaut mich ganz entsetzt an.

»Das ist aber gar nicht gut! Ich wundere mich schon die ganze Zeit, was mit dir los ist, und mache mir die allergrößten Sorgen. Warum hast du das getan?«

Ich überlege, ob ich es ihr gleich beichten soll, wage es aber noch nicht. Stattdessen antworte ich mit einer Gegenfrage.

»Ich habe Probleme und muss dich etwas fragen. Mir steht doch etwas vom Erbe zu. Könntet ihr mich eventuell auszahlen? Auch wenn es nur ein kleinerer Teil wäre, wäre es schon hilfreich«, spreche ich ein Thema an, mit dem ich mich eingehend beschäftigt habe.

Meine Eltern sind zwar nicht reich, aber sie haben das Haus und ihre Praxis und verdienen beide gut. Ich weiß, dass mir etwas davon zusteht, aber ich brauche es nicht erst, wenn sie irgendwann mal tot sind, sondern jetzt!

»Um Himmels willen, Daria! Wofür brauchst du so viel Geld? Steckst du in Schwierigkeiten?«

»Ja«, gebe ich zu und spüre, dass der Moment der Wahrheit immer näher rückt. Ich muss es ihr jetzt sagen, auch wenn es bedeuten könnte, mein Zuhause und im schlimmsten Fall mein Kind zu verlieren. Denn das Jugendamt wird es mir wegnehmen, sofern ich kein Dach über dem Kopf habe. Zwar glaube ich nicht, dass meine Eltern mich rauswerfen, aber ich habe auch nicht geglaubt, dass Erik so herzlos reagiert und keinen Funken Interesse an seinem Kind zeigt. Insofern ist alles möglich.

»Ich … ich bin schwanger«, entweicht es mir flüsternd, und es fühlt sich an, als hätte ich eine Bombe geworfen, deren Ausmaß des Einschlags ich nicht annähernd einschätzen kann.

Ich kann meine Mutter nicht ansehen, bemerke aber aus den Augenwinkeln, dass sie stocksteif neben mir sitzt, gar nichts mehr sagt und kaum noch atmet.

Nach einer Weile schaue ich sie doch an, und sie wirkt wie zu einer Salzsäule erstarrt, bevor sie sich endlich zu mir dreht und mir entgeistert in die Augen sieht. Sie sagt immer noch nichts und doch kann ich all die Fragen spüren, die ihr auf der Zunge brennen. Die größte von allen wird sein, von wem es ist.

»Okay«, haucht sie plötzlich zu meinem Erstaunen. »Und seit wann weißt du es?«

»Seit Januar.«

»Daria!« Sie spricht meinen Namen so laut aus, dass ich zusammenzucke. »Tut mir leid, Liebling, aber ich bin entsetzt. Zum einen, weil du schwanger bist, aber vor allem, dass du es schon so lange vor uns verheimlichst! Warum hast du nichts gesagt?«

»Weil ich Angst habe«, gestehe ich mit erstickter Stimme. »Ich habe vor so unendlich vielen Dingen Angst. Angst, dass ihr mich rauswerft. Angst, weil ich meinem Baby nichts bieten kann. Angst, dass mir das Kind weggenommen wird. Meine ganze Gegenwart und Zukunft sind die reine Angst.«

Meine Mutter rutscht näher und nimmt mich in den Arm, woraufhin ich zu weinen anfange. »Niemand wird dir dein Kind wegnehmen. Und selbstverständlich werfen wir dich nicht raus! Hast du mit deiner Therapeutin darüber gesprochen? Weiß sie, dass du deine Medikamente abgesetzt hast?«

»Ja, sie weiß alles und findet es nicht gut, dass ich die Medizin nicht mehr nehme. Aber ich will dem Baby nicht schaden.«

»Okay«, sagt Mama erneut und lässt mich los. »Wer, wer ist denn der Vater?«, hakt sie vorsichtig nach, und ich schaue sie bedrückt an.

»Erik«, entweicht es leise meinem Mund. Sie sieht aus, als wüsste sie nicht, wen ich meine. Deshalb hole ich tief Luft und sage seinen vollständigen Namen. »Erik Eriksen.«

Jetzt reißt sie ihre hellblauen Augen weit auf. »Bitte? Wie das denn?«

Verzweifelt lasse ich meinen Kopf in meine Hände sacken und überlege, wie ich es ihr gestehen könnte. »Ihr habt mir doch die Meet-and-Greet-Tickets geschenkt«, starte ich, und sie stöhnt: »O Gott!«

Jetzt ist sie diejenige, die ihren Kopf auf die Hände gestützt hält. »Sag mir bitte nicht, dass das Kind im Backstagebereich einer Bühne entstanden ist!«

»Nein. Ich bin an dem Abend mit Erik ins Hotel gegangen. Wir hatten eine wunderschöne Nacht. Er war total nett und danach ging es mir richtig gut, bis ich von der Schwangerschaft erfahren habe, mich ständig übergeben musste und meine Medikamente nicht mehr nehmen konnte. Inzwischen habe ich es ihm auch gesagt, aber er will das Kind nicht. Er denkt sogar, ich belüge ihn. Er war wie ausgewechselt, als ich ihm von dem Baby erzählt habe«, gestehe ich meiner Mutter, die mich völlig bedrückt anschaut und wieder in den Arm nimmt.

»Wir schaffen das, Daria! Irgendwie schaffen wir das«, raunt sie mir ins Ohr. »Du hast diese schreckliche versuchte Gruppenvergewaltigung überlebt, da sollte so ein Kind ein Klacks sein. Wir müssen es nur irgendwie deinem Vater beibringen. Aber vorher brauche ich erst mal ein Gläschen Wein.«


Kapitel 11

Daria

Als ich eine Stunde später allein im Bett liege, kommt es mir vor, als wären Tonnen an Sorgen von mir abgefallen. Ich fühle mich um tausend Kilo leichter und habe zum ersten Mal nicht mehr so schlimme Angst, wobei meine Mutter denkt, dass die Panikattacken wieder da sind, weil ich die Medikamente abgesetzt habe. Sie möchte auch morgen unbedingt Termine bei meiner Ärztin und Therapeutin erbitten, um zu klären, was das Beste für mich und das Baby ist, sodass wir beide heil aus der Geschichte herauskommen.

Doch jetzt ist sie zunächst bei meinem Vater, um es ihm zu beichten. Ich bin froh, dass sie das allein übernimmt, und gehe am anderen Morgen ganz vorsichtig in die Küche, wo beide am Frühstückstisch sitzen. Als mein Vater mich anschaut, fängt mein Herz an zu rasen. Es schlägt immer schneller, weil er jetzt aufsteht und zu mir kommt. In meinen Augen sammeln sich mal wieder Tränen, aber da hat er mich schon in seine Arme genommen und dicht an sich gezogen. Er hält mich fest an seine starke Brust gedrückt, während meine Mama jetzt auch noch dazukommt und wir uns zu dritt umarmen, wie wir es früher häufig getan haben. Dabei spüre ich zum ersten Mal, dass mein Kind eine Familie haben wird, die es liebt, was alles so viel leichter macht.

Meine Eltern setzen in den kommenden Tagen alles daran, damit es mir besser geht. Sie rennen von einem Arzt zum anderen, kontaktieren Psychologen und Psychiater, damit für mich das beste Konzept ausgearbeitet wird. Letztendlich entscheiden wir uns gemeinsam für eine dreiwöchige stationäre Reha, die mich sanft von den Tabletten entwöhnt und stabilisiert, zumal wir hier in Glücksbrunn eine der besten Rehakliniken haben, die es in Deutschland gibt und die auf psychosomatische Erkrankungen spezialisiert ist. Es ist die Schlossklinik Glücksbrunn, eine Privatklinik, wo ich schon Mitte April stationär aufgenommen werde. Und die Reha tut mir so gut! Alle Therapeuten und Psychologen sind wahnsinnig nett. Ich kann wieder normal essen und nehme endlich zu. Auch die Ängste lassen ohne Tabletten nach, sodass wir uns entschließen, die Reha im Anschluss zu verlängern, allerdings ambulant und nur noch stundenweise, damit ich nebenbei mein Studium weiterführen kann.

Ich tanze auch wieder und bekomme in der Klinik eine auf mich zugeschnittene Tanztherapie, die mir ungeheure Kraft schenkt. Dazu erfahre ich bei der Feindiagnostik in der zweiundzwanzigsten Schwangerschaftswoche, dass ich ein kleines Mädchen erwarte, und meine Freude auf meine Tochter steigert sich ins Unermessliche. Ich bin endlich wieder glücklich, sogar richtig glücklich – auch ohne Erik, den ich inzwischen aus meinem Leben verbannt habe. Weder höre ich Musik von Runenherz noch folge ich der Band auf Social Media. Ich habe Erik komplett hinter mir gelassen, weil es mir ohne die Gedanken an ihn viel besser geht.

Ich weiß noch nicht einmal, ob ich ihn nach der Geburt als Kindsvater angeben soll, und habe deswegen schon unzählige Diskussionen mit meinen Eltern gehabt. Mein Vater möchte, dass ich ihn beim Jugendamt eintragen lasse. Seiner Meinung nach sollte er für das Kind zahlen, er hätte es schließlich auch gezeugt. Meine Mutter sieht das jedoch anders. Sie denkt in erster Linie an mein kleines Mädchen. Daher vertritt sie die Meinung, dass es psychologisch gesehen nicht gut für die Kleine ist, wenn sie einen Vater hat, der sich rein gar nicht für sie interessiert. Sie befürchtet, dass es sich langfristig negativ auf die Psyche meiner Tochter auswirken kann, wenn sie weiß, dass sie von einem Elternteil weder gewollt noch geliebt wird. Gerade Väter hätten einen immensen Einfluss auf die Gefühlswelt der Töchter. Und wenn der eigene Vater sie ablehnt, könnte ihr das schaden, was mich sehr nachdenklich macht und meinen Ärger auf Erik noch steigert.

Eigentlich will ich nie wieder Kontakt zu ihm haben!

All das, was er mir an den Kopf geworfen hat, verletzt mich noch immer. Ich möchte auch keinen Rechtsstreit mit ihm führen, nur damit er monatlich eine kleine Summe für ein Kind überweist, das er gar nicht will. Ich werde irgendwann selbst arbeiten und Geld verdienen, dafür brauche ich seines nicht. Und meine Tochter muss nicht denken, dass sie einen Vater hat, dem sie vollkommen egal ist. Nein, ich werde ihr erzählen, dass sie einen ganz wundervollen Papa hatte, der sie sehr geliebt hat und der jetzt im Himmel wohnt. Ich glaube, damit kann sie besser aufwachsen. Und ob ich ihr irgendwann die Wahrheit anvertraue, steht in den Sternen. Vielleicht, wenn sie volljährig ist. Dann kann sie selbst entscheiden, ob sie auf Erik zugehen will oder nicht. Aber wenn ich nur daran denke, dass er sie genauso ablehnend behandeln könnte, wie er mich behandelt hat, möchte ich das Geheimnis um ihren Vater doch besser für mich behalten, um sie zu schützen. Denn sie ist das Wichtigste in meinem Leben. Und sie wird von Monat zu Monat wichtiger und gedeiht prächtig.

Inzwischen habe ich einen richtig schönen Babybauch und kann ihre sanften Tritte spüren. Ich freue mich riesig auf die Geburt, die rein rechnerisch am vierzehnten September sein soll. Bis dahin bin ich auch schon zweiundzwanzig Jahre alt und werde mein zweites Semester abgeschlossen haben. Dann mache ich allerdings ein Semester Pause, um mich einzig und allein meiner kleinen Tochter zu widmen. Ab nächstem Jahr möchte ich aber wieder studieren und meine Eltern werden beruflich kürzertreten, um sich in den Stunden, die ich in Rostock sein werde, um die Kleine zu kümmern, wofür ich ihnen unsagbar dankbar bin.

Überhaupt tun sie alles für mich und für ihr Enkelkind. Aktuell lassen sie sogar einen kleinen Anbau an ihr Wohnhaus machen, sodass ich ein eigenes Domizil für mich und mein Baby bekomme und das Kind nicht auf Dauer in meinem Jugendzimmer großziehen muss. Sie hätten mir auch eine Wohnung finanziert, aber sie fanden es beide besser, wenn meine Tochter hier bei ihnen auf dem Grundstück aufwächst, sodass stets jemand für sie da ist. Vor allem, weil ich in ein paar Jahren arbeiten gehen werde und es da besser ist, wenn Oma und Opa zugegen sind.

Daher blicke ich beruhigt in meine Zukunft, auch wenn mein Kind keinen Vater haben wird.

Allerdings fehlt mir Erik in dem Moment, als am zwölften September in aller Herrgottsfrühe die Wehen einsetzen. Es fühlt sich an, als würde das, was wir gehabt haben, noch mal hochkommen. Ich erlebe die Stunden mit ihm im Schnelldurchlauf und sehe immer wieder vor mir, wie wir uns geliebt haben. Gleichzeitig spüre ich das Resultat, das mir gerade große Schmerzen bereitet, um sich den Weg in unsere Welt zu bahnen.

Ich habe mich schon vor Wochen dazu entschieden, meine Tochter in einem Geburtshaus zu bekommen, weil mir das am natürlichsten erschien und weil wir ganz in der Nähe in Ahrenshoop ein wundervolles Geburtshaus haben. Meine Mutter fährt mich gegen Mittag hin, als die Wehen bereits alle sieben Minuten kommen. Die Hebammen wissen jedoch bereits seit heute früh Bescheid und rechnen mit mir. Gabriella, die Hebamme, die mich während der ganzen Schwangerschaft begleitet hat, wird auch diejenige sein, die meinem Kind heute auf die Welt hilft. So habe ich mir das gewünscht.

Als wir am Geburtshaus vorfahren, steht sie schon in der geöffneten weißen Eingangstür und nimmt mich herzlich in Empfang, um mich in ein wunderschönes, hell eingerichtetes Zimmer zu führen, in dem mein Baby nachher geboren werden wird. Hier stehen ein Babybettchen und eine Wickelkommode parat. Aber auch ein sehr großes und bequemes Bett für mich, ebenso ein Pezziball, ein Gebärhocker, Matten und Kissen, die sich am Boden befinden. Dazu sehe ich noch Seile und Tücher, die von der weißen Decke baumeln, sowie eine kleine Sprossenwand.

Nebenan gibt es einen Raum mit einer Badewanne, falls ich eine Wassergeburt möchte. Doch aktuell ist mir nicht danach. Jedoch schicke ich meine Mutter nach Hause, weil ich plötzlich das Gefühl habe, lieber allein sein zu wollen. Und je kürzer die Abstände der Wehen werden, umso intensiver wird dieses Empfinden, sodass mich selbst Gabriella allein lässt, um mir den Raum zu geben, den ich in diesem Moment brauche. Zwar schaut sie regelmäßig nach mir und erkundigt sich, ob ich etwas benötige. Doch den, den ich gerade wirklich gebrauchen könnte, der ist nicht hier und wird auch nie wieder kommen. Er hat mich und unser Baby im Stich gelassen, was heute ganz besonders wehtut. Vor allem, weil im Nachbarzimmer eine junge Frau gebärt, deren Freund die ganze Zeit bei ihr ist und beruhigend auf sie einredet. Er heißt Lukas und tut alles für seine Partnerin. Ich habe die beiden vorhin im Flur getroffen und bemerkt, wie liebevoll er mit ihr umgegangen ist. Er hat permanent ihren Bauch gestreichelt, sie geküsst, Händchen mit ihr gehalten und ihr den Rücken massiert. Auch in diesem Augenblick ist seine Stimme zu hören, die beruhigend und zugleich motivierend auf seine Freundin einredet und ihr immer wieder sagt, wie sehr er sie liebt und wie sehr er sich auf den kleinen gemeinsamen Sohn freut.

Ich hingegen sitze hier ganz allein und habe Tränen in den Augen, weil der, der sich mit mir auf das Kind freuen müsste, es noch nicht einmal haben will. Das tut so unsagbar weh. Fast noch schlimmer als die Wehen, die ständig an Stärke gewinnen. Ich frage mich, wie ich das aushalten soll, und tue in meiner Not etwas, das ich seit Monaten nicht mehr gemacht habe. Ich starte Musik von Runenherz, um Erik auf diese Weise bei mir zu haben.

Als ich seine Solopassagen höre, heule ich, und gleichzeitig fängt es draußen zu regnen an. Es ist, als würde der Himmel mit mir weinen. Fette Regentropfen prasseln gegen die Fensterscheibe, während es im Raum nebenan hektisch wird. Die werdende Mama schreit und Sekunden später erklingt ein helles Babystimmchen. Sie haben es geschafft und ich stelle mir vor, wie Lukas gerade voller Stolz seinen Sohn im Arm hält, was meine Tränen weiter fließen lässt. Ich fühle mich ja so allein gelassen, was ich auch bin. Hier ist niemand. Aber ich will auch gar niemanden bei mir haben. Mir reicht es, dass Gabriella alle zehn Minuten zu mir kommt.

Mittlerweile hat sie eine Duftlampe mit ätherischen Ölen angezündet und mir ein wärmendes Kirschkernkissen gereicht, das die Krämpfe etwas mildern soll, denn die Wehen treten bereits alle zwei Minuten auf und ich habe kaum noch Pausen dazwischen, um mich zu erholen. Eine Stunde später komme ich sogar an den Punkt, an dem ich Erik vergesse, weil der Schmerz zu dominant wird. Ich weiß nicht mehr, ob ich sitzen, liegen oder stehen soll und kapiere nun auch, wofür die Seile und die Sprossenwand gut sind, an denen ich mich abwechselnd festhalte und hängen lasse, weil ich das Gefühl habe, gleich zu explodieren.

»Wird das noch schlimmer?«, frage ich jammernd Gabriella, die ganz ruhig auf dem Bett sitzt, während ich an einem bunten Tuch hänge, das von der Decke baumelt, und überlege, ob man vor Schmerzen sterben kann. Denn falls ja, bin ich kurz davor.

»Nein, nicht wirklich. Nur die Wehenpausen werden kürzer, wodurch es sich so heftig anfühlt. Wenn du an den Punkt gelangst, an dem du das Gefühl hast, du kannst nicht mehr, ist es meist so weit«, teilt sie mir mit.

»An dem Punkt war ich schon vor einer Stunde!«, behaupte ich störrisch, als mich die nächste Wehe wie eine Dampfwalze überrollt und mir das Gefühl gibt, meine Eingeweide würden zerbersten. Ich ziehe so sehr an dem Tuch, dass es eigentlich abreißen müsste. Aber es hält, die Wehe verebbt und ich habe einen kleinen Moment, um Luft zu holen, bis es schon wieder weitergeht und die nächste Wehe anrollt. Ich könnte mich jetzt glatt auf den Boden setzen und heulen wie ein kleines Mädchen, so weh tut es!

»Wir sollten uns allmählich fragen, wo du deine Tochter zur Welt bringen willst. Möchtest du am Tuch bleiben und dabei stehen? Dann würde ich zu dir kommen und mich auf den Boden setzen. Du kannst aber auch den Gebärhocker nehmen oder dich ins Bett legen, wobei ich eine Geburt im Liegen nicht gut finde. Für mich ist das zwar besser, aber für die werdende Mama und das Baby ist eine Entbindung im Stehen oder in einer Hockhaltung wesentlich einfacher, weil man so die natürliche Schwerkraft nutzen kann«, sagt sie mir Dinge, die ich kaum wahrnehmen kann.

»Ich gehe hier nicht weg! Ich kann das Tuch nicht mehr loslassen!«, presse ich mit schmerzverzerrter Miene heraus, weil eine Wehe auf die andere folgt. Dennoch kriege ich mit, dass Gabriella zwei Matten zu mir schiebt. Eine befördert sie direkt unter mich, sodass ich mich daraufstellen muss. Die andere kommt neben mich. Diese bestückt sie mit Kissen und einer weichen Decke. Dann geht sie neben mir in die Hocke, da ich stehe, wobei es mehr ein gekrümmtes Stehen ist. Aber manchmal biege ich mich auch nach hinten oder hänge mich an das Tuch, je nachdem, wie stark die Krämpfe sind.

An meinem Körper trage ich aktuell nichts weiter als eine hellblaue Bluse und warme Socken. Die Bluse reicht mir über den Po, sodass ich mich nicht gar zu nackt fühle, und sie hat den Vorteil, dass ich sie nachher aufknöpfen kann, um mein Baby anzulegen. Zumindest wurde mir das im Vorfeld so empfohlen, wobei ich daran gerade nicht denken kann. Ich kann überhaupt nicht mehr denken und habe sogar meinen Namen vergessen. Ich nehme nur noch den wahnsinnigen Schmerz wahr, der mich beherrscht, und den starken Regen, der noch immer gegen die Fensterscheiben prasselt.

»Ich glaube, ich kann nicht mehr, Gabriella! Ich will das hier alles nicht mehr!«, piepse ich mit weinerlicher Stimme und bin kurz davor, zu weinen anzufangen.

»Dann wird sie gleich kommen«, erklingt es in aller Seelenruhe, und nur Sekunden später bricht eine Welle über mich herein, wie ich sie noch nie zuvor gespürt habe. Eine ungeheure Kraft braust durch meinen Körper und zwingt mich dazu, zu pressen wie nie zuvor.

Ich habe das Gefühl, als würden dabei sämtliche Adern in meinem Gesicht platzen, während ich mich an das Tuch kralle und kaum glauben kann, zu welcher Kraft mein Körper fähig ist. Ich fühle mich wie Herkules persönlich. Dann ist es vorbei und für einen Augenblick tut gar nichts mehr weh. Ich habe keine Schmerzen, nichts!

Völlig irritiert blicke ich nach unten zu Gabriella, die vor mir kniet.

»Sehr schön, Daria. Das war die erste Presswehe. Bei der nächsten wird ihr Köpfchen kommen. Und ich wette, mehr als drei, maximal vier Presswehen werden nicht nötig sein, bis dein Kind bei dir ist.«

Ich versuche, ihre Worte zu begreifen, als die nächste Monsterwelle über mich rollt und mich wieder pressen lässt. Es tut nicht mehr so weh wie die Krämpfe vorhin. Es ist ganz anders, so viel machtvoller. Ich habe auch nicht mehr das Empfinden, dem Schmerz ausgeliefert zu sein, weil ich mitmachen und etwas bewegen kann. Ich fühle mich dadurch lebendig und wahnsinnig stark, während ich spüre, wie tatsächlich etwas sehr, sehr Großes aus mir gepresst wird.

»Wunderbar«, höre ich Gabriella sagen. »Willst du sie kurz anfassen?«, fragt sie noch, und ich versuche, meine Gedanken zu sortieren, als Gabriella auch schon aufsteht und mir hilft, eine Hand vom Tuch zu nehmen, sodass ich zwischen meine Beine tasten kann und merke, dass da ein Köpfchen ist! Ich spüre die kleine Nase und bekomme dadurch so einen Schub voller Energie, dass ich die nächste Wehe kaum erwarten kann. Ich sehne sie herbei und drücke so sehr, wie ich nur kann, wobei ich glaube, mein Kopf wird gesprengt. Nur leider führt dieser Kraftakt nicht zum Erfolg. Es hat sich nichts verändert.

»Bei der nächsten Wehe kommt sie«, beruhigt mich Gabriella. »Die Schultern gehen immer am schwierigsten durch«, lässt sie mich noch wissen und weist mich sogleich auf etwas anderes hin. »Du musst auch nicht wie verrückt pressen. Das macht dein Körper von selber, ob du willst oder nicht. Spar dir die Kraft und versuche lieber, dich zu entspannen und loszulassen, sodass du dich öffnen und dein Kind in unsere Welt entlassen kannst.«

Ich nicke, während ihre Worte ganz viel in mir bewirken. Meine Finger, die mir schon wehtun, umgreifen das Tuch noch fester, als ich spüre, wie die nächste Wehe kommt. Ich habe keine Angst mehr, ich fühle noch nicht einmal mehr Schmerz, sondern nur das starke Verlangen nach meinem Kind, sodass ich loslasse, entspanne und glaube, meinen Körper für eine Millisekunde zu verlassen. Ich spüre alles wie von Weitem. Die Wehe, die Wellen, das starke Pressen meines Körpers, den immensen Druck und das Brennen zwischen meinen Beinen. Kurz befürchte ich zu reißen, aber da flutscht sie schon aus mir raus und das brennende Gefühl ist vorbei. Alles ist vorbei. Der Schmerz versiegt, ich fühle mich leer, leicht und so unglaublich kraftlos.

Mein Blick wandert nach unten, wo Gabriella sitzt und ein kleines Baby in ihren Händen hält. Mein Baby!

Ich kann es kaum glauben und löse meine schmerzenden Finger von dem Tuch, um in Zeitlupe in die Hocke gehen zu können.

»Leg dich hin!«, flüstert Gabriella und deutet auf die weiche, saubere Matte, die direkt neben mir liegt und zu der ich mich hingezogen fühle. Es ist die reine Wohltat, meinen Kopf auf dem weichen Kissen abzulegen und zuzusehen, wie sie mir mein Baby reicht. Schnell knöpfen wir noch meine Bluse auf, damit ich die Kleine auf meinen nackten Oberkörper legen kann und das pure Glück spüre. Es strömt durch meinen erschöpften Körper und ich kann kaum realisieren, was ich gerade erlebt habe. Es will mir einfach nicht in den Kopf!

Leider kann ich nicht weiter darüber nachdenken, weil ich erneut leichte Krämpfe kriege und noch etwas aus mir herauskommt.

»Das ist nur die Nachgeburt, Daria. Wir lassen sie auch noch ein bisschen dran. Das ist besser fürs Kind«, teilt sie mir leise mit, sodass ich erleichtert nicke und mir mein Baby erst mal ansehe. Sie ist wunderschön und einfach nur perfekt! Sie weint noch nicht einmal, mein tapferes Mädchen. Aber sie atmet schön und schaut mich mit ihren großen dunkelblauen Augen an, als würde sie mir sagen wollen: So siehst du also aus.

»Hey, Prinzessin«, wispere ich und streichle über ihre winzige Hand, wobei sie meinen Finger festhält. Und wie fest sie ihn hält! Ich beuge mich zu ihr, um ihr einen Kuss auf das Köpfchen zu geben, ehe Gabriella mir hilft, sie anzulegen. Als ich spüre, wie sie an mir zu saugen beginnt, kehrt Frieden in meinen erschöpften Körper ein. Ihr sanftes Nuckeln tut so gut und zeigt mir, dass ich es geschafft habe und alles perfekt ist.

Sogar der Regen hat nachgelassen, als würde die Welt einen Moment mit uns innehalten und den Frieden genießen, den mir meine kleine Tochter beschert.

Plötzlich weiß ich sogar ihren Namen, bei dem ich mir die ganze Zeit nicht sicher war. Ich habe zwischen Hannah und Sophia geschwankt und wollte mich erst entscheiden, wenn ich sie sehe. Und das war gut so, denn sie hat ihren Namen selbst mitgebracht. Sie heißt Frieda, weil durch sie der Frieden in mein Leben einzieht.

Ich bin selbst ihrem Vater nicht mehr böse – im Gegenteil. Ich danke Erik über alles für dieses Kind. Er war mein Licht in meinen dunkelsten Stunden, und mit Frieda hat er mir die reine Sonne geschenkt, die fortan für mich scheinen wird. Durch sie bin ich nicht mehr allein. Nie wieder. Denn jetzt bin ich Mama und trage den schönsten Namen, den es gibt.


Kapitel 12

Erik

Gegenwart

Wie nah Freud und Leid beieinanderliegen, war mir nie bewusst. Nach dem viel zu frühen Tod unserer Eltern und all den Entbehrungen, die ihr Ableben für meine Brüder und mich bereits in Kindheitstagen zur Folge hatte, war es unser Traum, reich und berühmt zu werden, damit wir uns so viel Schokolade kaufen konnten, wie wir wollten. Ebenso wollten wir Fahrräder haben, Gameboys, einen Computer und moderne Kleidung, so wie alle Jungs in unserem Alter, um nicht gemobbt zu werden und uns zugehörig zu fühlen. Aber wir lebten über Jahre hinweg in einem Kinderheim und kamen sogar in verschiedene Pflegefamilien, wo es uns zum Teil noch schlechter ging und Mangel sowie Verzicht an der Tagesordnung waren. Nur Rurik, der Jüngste von uns, wurde irgendwann adoptiert und wir hatten leider jahrelang gar keinen Kontakt mehr zu ihm. Aber an einem haben wir dennoch immer festgehalten: an unserem Traum, eines Tages reich und berühmt zu werden.

Die Musik war es, die uns wieder vereint, zusammengeschweißt und uns letzten Endes unseren Traum erfüllt hat.

Als ich achtzehn wurde, bin ich sofort zu Ragnar und seinem Freund Tjark in deren WG gezogen. Zwei Jahre später, als Rurik volljährig wurde, kam er ebenfalls zu uns. Da wir alle vier noch in der Lehre und chronisch pleite waren, konnten wir nicht viel unternehmen und haben unsere Freizeit damit verbracht, Musik zu machen. Wir hatten die Mundharmonika unseres Vaters geerbt, die uns heilig war. Ebenso die Geige unserer Mutter, die ich heute noch hege und pflege.

Andere Instrumente konnten wir uns leider nicht leisten, weshalb wir Flohmärkte durchgestöbert und dort nach und nach wahre musikalische Schätze gefunden haben. Unter anderem eine alte Lyra, eine Drehleier, eine Harfe und sogar eine Nyckelharpa, die es mir sofort angetan hatte. Ragnar wollte eines Tages einem Typen, der dort einen Stand besaß, unbedingt seinen Dudelsack abkaufen. Aber der Kerl, der Gero hieß, hat hoch gepokert und wir hatten die Kohle nicht. Da er den Dudelsack selbst bis zum Abend für den horrenden Preis nicht losgeworden war, hatte Ragnar ihn zu einer Ratenzahlung mit hoher Anzahlung überredet, wodurch wir mit Gero in Kontakt geblieben sind. Er hat meinem Bruder sogar gezeigt, wie er dem Dudelsack die besten Töne entlocken kann. Das Spielen aller anderen Instrumente haben wir uns selbst beigebracht und damit hervorragende Musik erzeugt, die so ganz anders war als alles Gewöhnliche.

Gero kam immer öfter dazu, auch als sein Dudelsack schon lange abbezahlt war. Wir hatten einfach zu viel Spaß am Musizieren. Eines Abends spielten wir die perfekte Melodie, die mir nicht mehr aus dem Kopf ging, sodass ich mich in der Nacht noch hingesetzt habe, um einen Text dazu zu schreiben. Unser erster Song hieß »Geboren aus Eis«. Er spiegelte unsere Leben wider, da unsere Eltern bei einem Lawinenunglück gestorben sind, als wir noch ganz klein waren: Ragnar, Rurik und ich wurden insofern aus Eis geboren. Wir fünf haben es gewagt, den Song aufzunehmen und ihn an verschiedene Plattenlabel zu schicken. Jedoch kam von nirgendwo eine positive Rückmeldung – keiner wollte unsere Musik. Aber wir haben nicht aufgegeben, an uns geglaubt und das Internet genutzt, um auf uns aufmerksam zu machen.

Wir nannten uns damals »Vagabundi« und schrieben weitere Songs, die wir auf YouTube vorgestellt haben. TikTok gab es zu der Zeit leider noch nicht. Dennoch schufen wir uns eine kleine Fanbase, bis Thomas Berger auf uns aufmerksam wurde, der uns unter seine Fittiche nahm. Durch ihn bekamen wir binnen einem Jahr einen Plattenvertrag bei Tonreich Records. Jedoch gefiel ihnen unser Bandname nicht. Sie wollten etwas anderes.

Ich kann gar nicht mehr sagen, wie lange wir zusammengesessen haben, um an einem passenden Namen zu feilen. Aber einige weiß ich noch. Unser Favorit war »Fidel ohne Futter« gefolgt von »Die Bettelweisen«, was beides auf unsere chronisch leeren Bankkonten ansprach. Jedoch waren unser Plattenlabel und auch Thomas nicht so glücklich über die Namensvorschläge, weshalb wir uns weiter die Köpfe zerbrochen haben.

Zwischenzeitlich wurde Ragnar vierundzwanzig Jahre alt und hatte sich zum Geburtstag gewünscht, dass wir alle zusammenlegten, damit er sich Runen tätowieren lassen konnte, was schon ewig ein Traum von ihm war. Er hatte sich bereits als Kind mit nordischer Mythologie befasst und kannte sämtliche Runen auswendig. Darum wusste er auch genau, welche es werden sollten. Allen voran wollte er die Rune Othala haben, die wie ein stehender Fisch aussieht. Jedoch ist ihre Bedeutung eine ganz andere. Sie steht für die Ahnen, für Traditionen und für familiären Zusammenhalt. Sie symbolisiert die Wurzel der Familie, die Ragnar heilig ist.

Dann wollte er noch Wunjo. Die Rune gleicht optisch einem spitzen P und repräsentiert Freude, Harmonie, Wohlstand und Glück, wovon man ja nie genug haben kann. Und als dritte und letzte Rune sollte es Ehwaz werden, die einem lang gezogenen M gleicht und für Zusammenhalt, Teamarbeit und gegenseitige Unterstützung steht. Alle drei Runen hat er sich sichtbar auf die linke Seite seines Halses tätowieren lassen.

Gero fand die Runen und ihre Bedeutung so toll, dass er nachgezogen hat und sich exakt die gleichen Runen auf den rechten Unterarm hat stechen lassen. Irgendwie machte es dann bei uns die Runde. Sobald wir genug Kohle zusammenhatten, war der Nächste dran. Tjark trägt die Runen auf seinem Rücken, ich an der linken Wade und der Letzte war Rurik, der sie sich über sein Herz hat tätowieren lassen. Damit war dann auch unser Bandname geboren: Runenherz, was selbst Tonreich Records gefiel.

Aber ich glaube, niemand von uns hat mit dem immensen Erfolg gerechnet, der in den kommenden Jahren folgte. Mittlerweile sind wir sogar international bekannt und spielen unsere deutschen Lieder in aller Welt, was sehr ungewöhnlich ist. Erst kürzlich hatten wir Konzerte in China und in Japan. Und ganz besonders beliebt sind wir in den skandinavischen Ländern. Nur in Amerika kennt uns niemand. Über den Großen Teich haben wir es nicht geschafft, was aber nicht schlimm ist, denn mir reicht unsere Popularität. Ich hätte nie gedacht, wie viele Schattenseiten der Ruhm mit sich bringt, denn ein schönes Leben ist das, was wir haben, schon lange nicht mehr.

Zwar haben wir inzwischen prall gefüllte Bankkonten, mussten aber feststellen, dass man sich mit Geld weder echte Freunde noch Familie, Glück, Gesundheit oder gar Freiheit kaufen kann. Denn auch unsere Freiheit haben wir eingebüßt. Einfach mal shoppen gehen, ein Eis oder eine Pizza essen, einen Ausflug ins Kino machen oder in einer Bar chillen ist kaum noch drin. Wir müssen das gut planen und brauchen meistens Bodyguards. Selbst im Supermarkt können wir nicht mehr einkaufen, wenn wir nicht wollen, dass der Inhalt unseres Warenkorbs samt Verlinkung zur eigenen Person auf diversen Internetplattformen landet.

Wir stehen unter ständiger Beobachtung, vor allem in Deutschland, weshalb einige von uns mittlerweile weggezogen sind. Rurik hat sich ein großes Anwesen in Dänemark nah an der deutschen Grenze gekauft, zumal unser Vater aus Dänemark stammte. Er lebt dort mit Maya und vielen Tieren und ich behaupte mal, dass er der Einzige von uns ist, der richtig glücklich ist. Da die Häuser von Ragnar und mir immer öfter von Fans belagert wurden, bin ich mit meinem Bruder nach Hamburg gezogen. Wir wohnen dort gemeinsam in einem riesengroßen Penthouse, ganz oben auf einem überwachten Hochhaus, weil ich allein nicht klarkomme. Mich macht die Einsamkeit fertig.

Daher freue ich mich immer, wenn Tjark uns besucht, der mittlerweile in den Vereinigten Staaten lebt, wo er völlig frei und unerkannt tun und lassen kann, was er will. Aber unser Job verlangt, dass wir viel in Deutschland und Umgebung touren, weshalb Tjark einen Zweitwohnsitz in Hamburg hat und auch Gero, der seit zwei Jahren in London lebt, ständig hin und her pendelt. Wenn er hier ist, wohnt er stets bei Ragnar und mir, zumal Gero unser bester Freund ist.

Trotzdem sind für uns ganz normale Dinge zum Luxus geworden. Erfolg ist nun mal nur die eine Seite der Medaille. Kaum jemand ahnt, wie viel Druck auf uns lastet und dass man so gut wie kein Privatleben mehr hat. Wir haben ja noch nicht einmal echte Freunde! Weil man einfach nicht weiß, wer es ehrlich meint und wer bloß auf seinen eigenen Vorteil bedacht ist. Ragnar stört das nicht weiter, er kommt mit jedem gut klar, lässt aber niemanden wirklich an sich ran. Was sein Herz betrifft, ist es härter als Stahl und kälter als Eis. Ich bin da wesentlich feinfühliger, traue kaum jemandem und hinterfrage viel.

Ich habe auch Probleme damit, dem Druck standzuhalten, ständig neue und gute Songs schreiben zu müssen, die Erwartungshaltung der Fans zu erfüllen, auf der Bühne perfekt abzuliefern und permanent unter Beobachtung zu stehen. Wir können uns nicht den kleinsten Fehltritt erlauben, ohne dass die Presse gleich einen Skandal daraus macht. Der Dauerstress, dem wir seit Jahren ausgesetzt sind, belastet mich immens, weshalb ich öfter mal zum Alkohol und sogar zu leichten Drogen greife, wie es in unserer Branche üblich ist.

Die permanente körperliche und seelische Belastung war über die Jahre hinweg einfach zu groß für mich. Und so ein Touralltag ist auch nicht ohne. Ich leide häufig unter chronischem Schlafmangel und einer daraus resultierenden Erschöpfung. Deshalb hilft mir der ein oder andere Stoff, an den wir in unseren Kreisen sehr leicht herankommen. Irgendeiner gibt dir immer etwas, obwohl ich es nicht übertreibe und aufpasse, was ich meinem Körper zuführe.

Wenn wir auf Tour sind, geht es sogar noch. Da habe ich Abwechslung und treffe viele Menschen. Am schlimmsten sind die tourfreien Phasen, wenn ich manchmal wochenlang in unserem Penthouse sitze und mir die Decke auf den Kopf fällt. Das Einzige, was mir da bleibt, ist mein Sport. Dann hänge ich stundenlang in unserem privaten Fitnessstudio, das wir in unserem Penthouse haben. Dementsprechend sehe ich mittlerweile auch aus. Und ich liebe Rad fahren! Wenn ich meinen Fahrradhelm und eine Sonnenbrille trage, erkennt mich keiner und ich kann stundenlang radeln gehen, was für mich Freiheit pur bedeutet.

Oft fährt Ragnar mit mir. Es war auch seine Idee, das Fitnessstudio bei uns einzurichten.

Aber das allein genügt mir irgendwie nicht. Mir fehlt etwas im Leben. Rurik hat Maya und all die Tiere, worum ich ihn beneide. Und Ragnars liebstes Hobby waren schon immer Frauen. Ich kann gar nicht mehr zählen, wie viele er bereits abgeschleppt hat, und will es auch nicht.

Gero ist ebenfalls kein Kind von Traurigkeit. Er hat stets und ständig irgendwelche Affären und datet aktuell ein deutsches Model. Die junge Frau erhofft sich durch das Auftreten an seiner Seite garantiert einen Push für ihre eigene Karriere, und so ist es meistens bei uns. Man kann einfach keine echte Bindung eingehen. Eine Beziehung zu einer Frau, die wahrhaft Interesse an uns als Menschen hat, ist utopisch. Entweder wollen sie unser Geld oder durch unseren Status selbst ins Rampenlicht rücken. Da lobe ich mir Rurik, der mit Maya zusammen ist, seit beide Teenager waren. Sie hat ihn schon geliebt, ehe er berühmt und reich geworden ist. Bei ihr kann er sich sicher sein, etwas, was wir anderen vermutlich nie haben werden.

Ragnar ist es egal – sagt er jedenfalls. Er liebt Sex und das reicht ihm. Tjark vergnügt sich hin und wieder mit seiner amerikanischen Hausangestellten, nur ich kann keine Frau mehr sehen. Ich will nicht jede Nacht eine andere im Bett haben – das hatte ich lange genug. Irgendwann wird es langweilig und man sehnt sich nach mehr. Zumindest sehne ich mich nach mehr. Nur gibt es dieses Mehr in meiner Welt leider nicht. Oder ich bin einfach zu skeptisch und ein zu großer Romantiker, denn ich habe es versucht. Zweimal sogar – leider vergebens. Es läuft immer auf das Gleiche hinaus.

Mit der einen Frau, einer Schauspielerin, die ziemlich gut situiert war, dachte ich jedenfalls, könnte es etwas werden, da wir uns auf Augenhöhe begegnet sind. Sie steht genauso in der Öffentlichkeit wie ich. Ansonsten hätte ich mich gar nicht auf sie eingelassen. Vielleicht hätte es mich stutzig machen sollen, als sie zig Bestellungen über meine Kreditkarte getätigt hat und sich zum Geburtstag einen sauteuren Sportwagen von mir wünschte. Aber dass sie überschuldet war und mich nur gebraucht hat, um ihren pompösen Lebensstil weiterführen zu können, habe ich viel zu spät gemerkt. Und als ich den Geldhahn leicht gedrosselt habe, war sie schneller weg, als ich gucken konnte.

Meine andere Errungenschaft war Louisa, die Tochter eines steinreichen Unternehmers aus Hamburg, bei der ich wusste, dass es ihr nicht ums Geld geht, weil ihre Familie zigmal so viel besitzt, wie ich mein Eigen nenne. Bei ihr hatte ich die Hoffnung anzukommen. Ich habe sogar über eine Heirat nachgedacht. Aber sie wollte Party ohne Ende und nur ins Rampenlicht. Ich habe ihr zu dem Blitzlichtgewitter verholfen, das ihr gefehlt hat. Vor mir kannte sie niemand. Nach einem halben Jahr an meiner Seite wusste jeder, wer sie war, und ich wusste, dass es mit uns nichts wird. Ich habe mich wie ihr Schoßhündchen gefühlt, das sie an der Leine durch die Manege geführt hat, um so selbst Aufmerksamkeit zu kriegen und ihre Followerzahlen auf ihren Social-Media-Kanälen wachsen zu lassen, weil sie mich dort in sämtlichen Situationen gezeigt hat. Selbst schlafend hat sie mich gefilmt und das Material online gestellt, bis ich die Reißleine gezogen und mich von ihr getrennt habe.

Unser Aus liegt inzwischen drei Jahre zurück. Seitdem bin ich allein. Der Ruhm fordert nun mal seinen Preis, obwohl er in meinen Augen zu hoch ist. Ich kann einfach keiner einzigen Frau mehr vertrauen und weiß nicht, wie lange ich all das noch durchstehe. Ich habe sogar schon ans Aufhören gedacht, um wie früher endlich wieder ein stinknormales Leben führen zu können. Geld genug habe ich ja inzwischen. Jedoch habe ich keine Lust, mit meinen vierunddreißig Jahren in Frührente zu gehen. Dafür liebe ich die Musik und unsere Band viel zu sehr.

Ach, es ist ein Teufelskreis, in dem ich da gefangen bin und der mich an manchen Tagen zu einem Gefangenen in meinen eigenen vier Wänden macht. So wie jetzt.

Es ist April und unsere letzte Tour ist bereits im November zu Ende gegangen. Seitdem drehe ich Däumchen, bin schon viermal verreist und kann es kaum erwarten, dass die Festivalsaison endlich losgeht, wo wir zusätzlich mehrere Konzerte auf Burgen spielen. In zwei Wochen steht das erste Event an und ich freue mich tierisch darauf. Genauso sehr wie auf Gero, der heute noch zu uns kommt und für eine Weile hier wohnen wird.

Nur leider habe ich diesmal nicht viel von ihm, weil seine aktuelle Flamme ständig nervt. Letizia will die Zeit, die sie haben, nicht hier bei uns oder bei sich zu Hause im stillen Kämmerlein verbringen. Nein, sie zerrt Gero von einem Event zum nächsten, sodass unsere Bodyguards ganz schön viel zu tun haben. Ihr Verhalten erinnert mich unglaublich an Louisas, denn durch Gero bekommt Letti, wie er sie nennt, viel Aufmerksamkeit, was ihr keine Sympathiepunkte bei mir verschafft. Im Gegenteil – ich mag sie nicht.

Dennoch lasse ich mich breitschlagen und begleite sie und Gero zu einer Promifeier anlässlich der Walpurgisnacht, die in einem exklusiven Club etwas außerhalb von Hamburg stattfindet. Ich habe zwar absolut keine Lust darauf, aber Gero tut mir leid. Er hat mich und Ragnar angefleht mitzukommen, weil bei diesem Event fast nur Influencer und irgendwelche Möchtegern-Promis zugegen sind. Aber Ragnar ist Ragnar, unnachgiebig und hart. Zu so einem Schaulaufen, wie er es genannt hat, kommt er nicht mit. Aber ich tue es – für Gero.

Jedoch bereue ich es bereits nach einer halben Stunde. Es ist wie immer auf diesen Veranstaltungen: Es gibt Falschheit und gestellte Freundlichkeit, so weit das Auge reicht. Und sie haben noch nicht einmal gute Getränke! Nur irgendwelche hippen Cocktails und Champagner, was ich alles nicht mag. Zudem stecken die meisten Gäste in skurrilen Kostümen. Gero und ich jedoch nicht, wodurch wir erst recht auffallen, was Letizia freut, die uns blitzschnell beide am Arm hat. Gero rechts und mich links, sodass alle Kameras und Augen binnen kurzer Zeit auf sie gerichtet sind.

Merkt Gero denn nicht, was sie hier abzieht? Dass es ihr überhaupt nicht um ihn, sondern nur um sich selbst geht? Mich kotzt das so was von an, dass ich mich von ihr löse, um mir ein Bier an der Bar zu holen. Wenigstens das haben sie – allerdings in Minifläschchen. Aber nach dem dritten kleinen Bier wird es erträglich und gegen Mitternacht richtig schön, als befreundete Bandkollegen auftauchen, mit denen wir auf einigen Festivals gespielt haben. Im Nu sitzen wir zusammen und singen ein paar Lieder. Uns werden sogar vom Clubbesitzer Instrumente gereicht. Ich nehme die Violine, da ich sie spielen kann, und Gero die Gitarre. Wir haben noch Maracas und eine kleine Trommel, die unsere anderen Bandkollegen ergreifen, und so entsteht eine nette, kleine Session, die viel Aufmerksamkeit auf sich zieht, was Letizia gar nicht gefällt. Plötzlich steht sie im Abseits und wir im Fokus, weshalb sie gehen will. Zumindest nehme ich an, dass sie deswegen gehen will und ziemlich fordernd wird.

Ihr ist es sogar egal, dass es Mike, unserem Bodyguard, der uns gefahren hat, nicht gut geht, da er sich den Magen an der alkoholfreien Maibowle verdorben hat, wie er sagt. Ich weiß nicht, ob es an der Bowle liegt, aber auf jeden Fall sieht er ziemlich scheiße aus und bittet uns darum, ein Taxi zu rufen. Doch Letizia macht ein Affentheater und behauptet, sie hätte Migräne und würde sich gleich übergeben, wenn er jetzt nicht sofort fährt, weshalb er sich zu unserer Limousine quält.

Mir gefällt das gar nicht und ich bereue es, dass wir heute nur ihn geordert haben. Gewöhnlich haben wir zwei oder sogar drei Leibwächter dabei. Aber der Weg zum Event war nicht so weit und im Club gibt es zig Security-Leute, da lauert keine Gefahr. Darum dachten wir, Mike reiche für die paar Stunden und für die kurze Strecke.

Aber ihm scheint es wahrlich nicht gut zu gehen.

Während der Fahrt würgt er immer wieder und sieht kreidebleich aus. Ich sitze vorne neben ihm und kriege es dadurch am meisten mit, weshalb ich ihn auffordere, rechts ranzufahren und mich übernehmen zu lassen. Ich habe zwar über den ganzen Abend hinweg vier kleine Bier getrunken, aber damit fühle ich mich in der Lage zu fahren, da es mir tausendmal besser geht als Mike, der nun am Straßenrand erbricht.

Ich höre Letizia fluchen und würde sie am liebsten im hohen Bogen aus dem Auto befördern. Aber ich reiße mich zusammen und warte, bis Mike auf dem Beifahrersitz Platz genommen hat. Dann frage ich ihn erst mal, ob ich ihn in ein Krankenhaus bringen soll.

»Nein!«, ruft Letizia von hinten. »Ich will heim! Danach kann er ja in ein Krankenhaus oder wohin auch immer.«

Dazu sage ich nichts, kann es mir aber nicht verkneifen, mich an Gero zu wenden. »Pass beim nächsten Mal besser auf, welche Muschel du da an Land ziehst. Manche scheinen faul zu sein.«

»Du Arsch!«, muss ich mir von der Tussi sagen lassen und koche innerlich, als ich den Startknopf betätige und hoffe, dass wir schnell daheim sind. Blöd nur, dass sie heute Nacht mit in unsere Wohnung kommt. Aber da wird sie nicht mehr lange sein. In drei Tagen starten unsere Konzerte, die wir zum Teil auf Burgen spielen. Und bei der Tour will Gero sie nicht mitnehmen. Ich hoffe, es bleibt dabei, denn ich kann die Frau nicht ausstehen.

Ich bin mir auch nicht sicher, ob es meine Wut auf sie ist oder ob es an Mike liegt, der ständig meine Aufmerksamkeit fordert, weil er stöhnend neben mir im Vordersitz hängt, sich krümmt und weiter würgt. Meine Konzentration ist daher nicht die Beste. Zudem beginnt es zu nieseln und die Lichter der anderen Autos blenden mich, vor allem die großen Lichter, die jetzt direkt auf uns zukommen.

Was ist das nur für ein Wahnsinniger?

Der fährt ja genau auf meiner Spur!

Ist das ein Lieferwagen?

Was macht der Typ da?

Hektisch betätige ich die Hupe und das gleich mehrfach. Ich bremse abrupt ab, aber der Irre kommt immer näher und seine Lichter blenden so stark.

Im letzten Moment versuche ich auszuweichen und möchte auf die Gegenspur fahren, da sind allerdings ebenfalls Lichter von einem anderen Fahrzeug, weshalb ich unseren Wagen abrupt nach rechts steuere und den Straßengraben bevorzuge, doch da kracht es schon und alles wird schwarz.


Kapitel 13

Daria

»Mama! Mamaaa!«, ruft mich meine Prinzessin. Ich bin im Garten und mache gerade Yoga. Meine pinkfarbene Yogamatte liegt im frischen, grünen Gras, das so wunderbar nach Frühling duftet. Und der Himmel ist strahlend blau, da die Sonne scheint.

Wir haben einen wunderschönen ersten Mai, der dazu einlädt, die Zeit im Freien zu verbringen. Ich könnte meine Asanas auch noch ewig fortführen, aber mein kleiner Wirbelwind kommt zu mir gerannt. »Hörst du mich nicht? Ich habe dich gerufen!«, sagt sie und stemmt ihre kleinen Ärmchen in die Hüften, sodass ich mir ein Schmunzeln verkneifen muss.

»Doch, mein Schatz, ich habe dich gehört. Aber ich würde gerne noch ein bisschen Yoga machen.«

»Ich komme nicht an meine Geige! Opa hat sie gestern Abend auf den Schrank gelegt und das ist viel zu hoch für mich. Ich hab’s schon versucht, aber der Stuhl kippelt und ich habe Angst, dass ich runterfalle!«

»Ups, sorry«, erwidere ich, erhebe mich und gehe fix mit ihr ins Haus, um ihr die Kindergeige, die sie liebt, von dem bunt bemalten Kleiderschrank zu holen, der in ihrem Zimmer steht. Sie hat meinem Vater, der sie gestern Abend ins Bett gebracht hat, noch etwas darauf vorgespielt, denn mein kleiner Schatz ist wahnsinnig musikalisch. Frieda ist zwar erst fünf Jahre alt, im September wird sie sechs, aber dafür spielt sie schon zwei Instrumente. Angefangen hat alles damit, dass sie zu ihrem zweiten Geburtstag ein gelbes Kinderkeyboard mit bunten Tasten bekommen hat. Ich habe sie gar nicht mehr von dem Teil weggekriegt und schnell gemerkt, dass sie Musik im Blut hat, was vermutlich vererbt ist. Daher wollte ich sie bestmöglich fördern und habe ihr immer wieder kindgerechte Instrumente gekauft, bis ich eine Musiklehrerin gefunden habe, die ihr seit ihrem vierten Lebensjahr Klavierunterricht gibt. Und Frieda hat schnell gelernt. Mittlerweile haben wir ein großes Piano im Haus und sie spielt schon richtig gut für ihr Alter. Aber das allein genügte ihr nicht, weshalb sie sich zu Weihnachten eine Kindergeige gewünscht hat. Meine Eltern haben ihr natürlich eine gekauft, wie sie ihr fast alles kaufen, was sie haben möchte. Und ich finanziere ihr den Geigenunterricht, den sie ebenso wie den Klavierunterricht einmal wöchentlich bei Frau Lombardi in Anspruch nimmt. Und sie liebt es!

Ich liebe ja auch die Musik, nur kann ich leider gar kein Instrument spielen. Aber dafür tanze ich für mein Leben gerne und meine Prinzessin ebenfalls. Vermutlich, weil ich während der Schwangerschaft viel getanzt habe, damit es mir gut ging. Die Tanzerei war ein wesentlicher Bestandteil meiner Genesung, denn mittlerweile gelte ich als geheilt. Weder nehme ich Medikamente noch benötige ich irgendwelche Therapien, da ich seit Jahren keine Panikattacken mehr hatte. Selbst meine Ängste sind verschwunden. Ich kann wieder ein ganz normales Leben führen, unter Menschen gehen, verreisen und mich sogar am Abend im Freien aufhalten.

Zwar bin ich vorsichtiger geworden, als ich es in meiner Jugend war. Und auch etwas schreckhafter, vor allem, sobald es dunkel wird. Aber das, was mir in Indien passiert ist, schränkt mich nicht mehr ein. Es bleibt lediglich ein finsterer Schatten in meiner Vergangenheit, der jedoch immer mehr verblasst. Und so sollte es sein. Heilung bedeutet nicht, dass der Schaden nie passiert ist. Sondern, dass er das Leben nicht mehr beherrscht.

Inzwischen bin ich eine sehr glückliche Frau und sogar Tanztherapeutin geworden. Dank meiner Eltern, die sich viel um Frieda gekümmert haben, konnte ich mir diesen Traum erfüllen. Ich arbeite zwar nur halbtags, um möglichst viel Zeit mit meinem Kind zu verbringen. Aber dafür habe ich eine Anstellung in der Rehaklinik, die während meiner Schwangerschaft meine allergrößte Stütze war. Ich fand es in der Schlossklinik Glücksbrunn so wundervoll, dass ich seitdem Teil dieser heilkräftigen Gemeinschaft aus Therapeuten, Psychologen, Krankenschwestern und Pflegern werden wollte, weil sie tagtäglich alles dafür tun, um Menschen zu helfen und sie zurück ins Leben zu führen. Heute habe ich allerdings frei, schließlich ist Feiertag. Da ruhen sogar die Therapien in unserer ausgezeichneten Klinik.

Meine Eltern sind auch mit den Nachbarn unterwegs, weil sie wandern gehen wollten, was sich bei diesem herrlichen Wetter anbietet. Ich wollte jedoch nicht mit und mache mir einen schönen Tag mit meiner kleinen Tochter, den ich vorwiegend im Garten verbringe. Deshalb möchte ich auch, dass Frieda mit mir nach draußen kommt, aber sie nörgelt rum.

»Ich will lieber Geige spielen, Mama. Ich habe ein ganz neues Lied gelernt.«

»Prima. Dann nimm deine Geige mit in den Garten und spiel es mir vor!«

»Aber dann hört es ja jeder und so gut kann ich es noch nicht. Ich verspiele mich manchmal.«

»Das macht überhaupt nichts, mein Schatz. Es ist ganz normal, dass man sich mal verspielt, wenn man ein Instrument oder ein neues Lied lernt. Sogar wenn man es schon kann, darf man sich verspielen«, ermutige ich sie, weil sie in vielen Dingen ziemlich perfektionistisch ist. Und ich erinnere sie sogleich an etwas. »Unsere Nachbarn sind übrigens nicht da. Die sind mit Oma und Opa wandern.«

»Ah«, macht sie. »Aber die Hoffmanns sind zu Hause! Das Auto steht in der Einfahrt.«

»Gut möglich, dass sie da sind. Ist aber egal. Unser Garten grenzt ja nicht an ihr Grundstück. Und selbst wenn sie deine Geige hören, kann es uns wurscht sein. Herr Hoffmann hört jedes Mal megalaut Musik, wenn er sein Auto putzt, was er gefühlt jeden zweiten Tag tut. Also spiel ruhig, mein Schatz! Ich freue mich auf dein Lied und mache dabei ein bisschen Yoga.«

Meine Worte scheinen sie zu beruhigen. Sie bringt ihre Geige in den Garten und holt anschließend ihren kleinen Notenständer samt den Notenblättern, auf denen die Noten für ihr Alter noch mit Farben versehen sind. Dann beginnt sie mit »Für Elise« von Beethoven, einem ihrer Lieblingslieder. Und sie spielt so schön, dass ich in meinen Übungen innehalte, mich auf die Matte setze und ihrer Musik lausche.

»Wow«, sage ich, als sie fertig ist, und klatsche. »Baby, das war wundervoll!«

»Ja, mir gefällt das Lied sooo gut. Und auf dem Klavier kann ich es nicht richtig spielen, weil meine Hände noch zu klein sind. Aber mit der Geige hat mir Frau Lombardi gezeigt, wie es geht. Und zwar die vereinfachte Version in der ersten Lage. Das klingt schön, nicht?«

»Wunderschön«, gebe ich zu und bin mächtig stolz auf mein bildhübsches Mädchen, obwohl ich das gar nicht denken dürfte, weil sie eine Kopie von mir ist. Ich bezeichne sie oft als mein Mini-Me. Sie hat ebenso wie ich lange blonde Haare, die ihr fast bis zum Po reichen. Selbst ihr Gesicht gleicht meinem bis ins Detail. Nur die whiskyfarbenen Augen, die hat sie von Erik.

Manchmal ist es richtig gruselig und ich denke, er sieht mich an. Vor allem dann, wenn sie ihre berühmte Schnute zieht, die sie ebenfalls von ihm geerbt hat. In dieser Kombination fühlt es sich an, als würde er leibhaftig vor mir stehen. Nur gut, dass sie ihre Schnute nur dann zieht, wenn sie traurig oder bockig ist, was zum Glück nicht oft vorkommt. Aber sie hat ihren eigenen Kopf und kann sehr stur sein, sofern sie etwas will oder sich behaupten möchte, was ich ihr aber auch lasse. Ich möchte ein Kind mit Rückgrat großziehen, das lernt, für sich und seine Wünsche einzustehen, an sich zu glauben und für alles zu kämpfen, was ihm wichtig ist. Darum bin ich in meiner Erziehung auch sehr unautoritär. Ich liebe Frieda einfach groß und das klappt bisher wunderbar. Sie ist ein tolles Mädchen! Sehr wissensdurstig, vorwitzig, wild, begeisterungsfähig, offen, klug, fröhlich und voller Leben. Frieda ist meine Sonne und mein Licht. Sie macht mein Dasein so viel heller und schöner. Ich möchte nie wieder ohne sie sein, nur ihren Vater blende ich geflissentlich aus. Sonst würde es wehtun. Das tat es die letzten Jahre genug, als ich mitbekommen habe, wie er erst eine Beziehung mit einer sehr bekannten Schauspielerin hatte und nur kurze Zeit später mit Louisa von Falkenberg liiert war. Zumal Louisa die ganze Welt an ihrer Liebe teilhaben ließ, die allerdings nicht lange hielt.

Seitdem habe ich noch nichts wieder von einer Frau an seiner Seite gehört. Und ich selbst bin ebenfalls Dauersingle. Zwar habe ich es versucht und zwei lockere Affären hinter mir. Aber keiner der Männer war gut genug für Frieda. Till, mit dem ich zusammen in Rostock studiert habe, war ein netter Kerl, aber mehr auch nicht. Vaterqualitäten hatte er gar keine. Er mochte auch weder Kinder noch Tiere und selbst eine Zimmerpflanze hätte bei ihm nicht lange überlebt, weil in seinem Kopf nur Platz für sein Medizinstudium war. Sein Traum war es, Pathologe zu werden, und ich glaube, in diesem Bereich der Medizin ist er bestens aufgehoben. Manche Leute sind einfach für ihren Job geboren und Till ist so ein Fall. Ich bin froh, ihn Frieda nie vorgestellt zu haben.

Dann gab es noch Felix. Ihn habe ich ebenfalls in meinem letzten Jahr an der Uni kennengelernt. Er war der typische Dauerstudent ohne einen Plan für sein Leben. Aber er war witzig und immer fröhlich – das hat mir an ihm gefallen. Er hat einfach gute Laune verbreitet. Felix wollte auch Kinder und Kontakt zu Frieda, weshalb ich ihm angeboten habe, uns bei einem Ausflug in einen Freizeitpark zu begleiten. Allerdings hatte ich ihn im Vorfeld mehrfach darum gebeten, mir bei dem Ausflug nicht zu nahe zu kommen, weil ich Frieda erzählt habe, Felix wäre ein Bekannter von der Universität, was er ja auch war. Aber mein Wunsch war ihm offenbar egal. Er hat an jenem Tag immer wieder seinen Arm um mich gelegt, den ich energisch weggestoßen habe, und plötzlich wollte er mich auf einem Karussell sogar auf den Mund küssen – vor meiner kleinen Tochter, die mich noch nie mit einem Mann zusammen gesehen hat! Das ging mir dann echt zu weit.

Natürlich habe ich ihn nicht geküsst, sondern unser Was-auch-immer-es-war sofort beendet. Ich bin noch nicht einmal mehr mit ihm nach Hause gefahren und habe Frieda und mich von meinem Vater abholen lassen.

Seit diesem Tag ist das Thema Männer für mich erst mal erledigt, zumal ich beide nicht geliebt habe. Ich wollte es jedoch wenigstens versuchen, in der Hoffnung, dass sich die Liebe über Sympathie und gemeinsame Freizeitaktivitäten entwickelt, denn oft ist es ja so. Aber es passierte nichts, im Gegenteil. Ich habe für keinen von beiden mehr als nur leichte Freundschaft empfunden und Felix letzten Endes sogar für sein aufdringliches Verhalten verabscheut. Ihm war weder meine Bitte wichtig noch Frieda, und so einen Mann will ich ganz bestimmt nicht in meinem Leben haben. Da bleibe ich lieber allein, zumal ich ja nicht allein bin. Ich habe meine Tochter, die bei mir an erster Stelle steht.

Der Mann, der mein Herz erobern will, muss zuerst ihr Herz erobern. Anders wird es nichts.

Dafür ist Chloe inzwischen verheiratet. Sie ist im letzten Jahr sogar Mama geworden und hat Zwillinge bekommen. Zwei kleine Jungs – Matteo und Mika –, zuckersüß, die beiden. Aber auch mächtig anstrengend. Daher haben wir zwei kaum noch Zeit füreinander und schaffen es höchstens mal, uns beim gemeinsamen Spazierengehen mit den Kiddies zu treffen, was jetzt im Frühling und Sommer garantiert wieder öfter der Fall sein wird.

»Wollen wir spielen, Mama?«, reißt mich mein Töchterchen aus meinen Gedanken. Sie hat ihre Geige auf die Gartenbank gelegt und schaut mich herausfordernd an.

»Was möchtest du denn spielen? Wollen wir etwas zusammen malen? Oder vielleicht puzzeln?«, biete ich ihr an, und sie schaut sich im Garten um, in dem es schon früher die Sitzecke samt Grill gab, die immer noch existiert. Aber ansonsten bestand er aus Rasen, Wegen und sehr gepflegten Beeten an den Rändern, die mit allerhand Blumen, Sträuchern und Kräutern bepflanzt waren. Jetzt gibt es hier eine Rutsche, ein Klettergerüst, eine Sandkiste, eine Schaukel, ein Trampolin und sogar einen Pool. Ich habe nie einen Pool bekommen, weil meinem Vater der schöne grüne Rasen immer wichtiger war. Doch nun ist Frieda das Wichtigste für ihn und vom Rasen ist nicht mehr viel übrig. Allerdings war die Voraussetzung für den Pool, dass sie schwimmen lernt. Darauf haben meine Eltern bestanden, damit ihr nichts passiert. Daher hat sie im letzten Sommer ihr Seepferdchen gemacht und danach wurde der Pool eingeweiht, den sie gerade sehnsüchtig anguckt.

Ich glaube, sie kann es kaum erwarten, bis die Badesaison wieder startet. Aktuell ist es noch zu frisch. Wir haben zwar kuschelige dreiundzwanzig Grad und Sonnenschein pur. Aber das Wasser ist definitiv noch zu kalt.

»Was hältst du davon, wenn wir kurz ins Haus gehen, einen Erdbeerkuchen machen, sodass wir nachher etwas Leckeres zu essen haben, und anschließend die Staffeleien in den Garten holen, um hübsche Bilder zu malen?«, mache ich ihr einen Vorschlag, der ihr gefällt.

Ich freue mich schon den ganzen Tag auf den leckeren Erdbeerkuchen, da meine Mutter gestern Abend bereits den Biskuitboden dafür vorbereitet hat. Ich koche nur noch Vanillepudding und gebe ihn auf den Boden – den Rest naschen wir. Dann schneide ich die Erdbeeren, mit denen Frieda den Biskuitboden belegt, ehe wir gemeinsam Sahne steif schlagen und sie über den Erdbeeren verteilen. Anschließend kommt das Ganze in den Kühlschrank und wir holen unsere Malsachen. Zuerst alle Farben, die Pinsel, Mischpaletten, Gläser mit Wasser sowie die Leinwände und dann die Staffeleien, meine große und eine kleine für sie. Beide positionieren wir nebeneinander im Garten, wo es sich heute bestens malen lässt. Dazu wähle ich noch die passende Musik und wir sind in unserem Element.

Frieda singt und schwingt bei sämtlichen Liedern, die sie kennt, sofort mit, während ich ebenfalls tänzelnd im Garten stehe und ein abstraktes Bild, das nur aus Farbklecksen besteht, auf meine Leinwand zaubere. Frieda malt eine grüne Wiese, einen hellblauen Himmel, die Sonne und bunte Blumen.

Allerdings ist es mit dem Zeichnen in dem Moment vorbei, als meine Playlist plötzlich »APT« von ROSÈ & Bruno Mars abspielt – Friedas absolutes Lieblingslied.

Sofort putzt sie sich ihre kleinen Hände, die von der Farbe triefen, an dem großen Tuch ab, das ich mitgebracht habe, und startet einen Tanz, den ich passend zu dem Song mit ihr einstudiert habe.

»Mama, mach auch mit!«, ruft sie und singt sofort das Lied, das sie, obwohl es auf Englisch ist, auswendig kann. Zumindest ahmt sie die Texte nach und das klappt ganz gut, weil ich ihr gesagt habe, wie die Worte ausgesprochen werden, obwohl sie den Inhalt noch nicht versteht. Aber sie liebt dieses Lied über alles und wollte es unbedingt lernen.

Ich säubere ebenfalls meine Hände und steige in die Choreo mit ein, die mir nach wie vor mit der Kleinen riesigen Spaß macht. Wir tanzen oft zusammen und ich kreiere immer wieder neue Choreografien für uns beide. Aber keine ist so gut wie die für »APT«.

Wir haben beide viel Freude daran und wiederholen den Song und unsere Choreo dreimal, bis wir erschöpft ins Gras fallen und die Wolken anschauen, die herrliche Bilder an den Himmel zaubern. »Schau mal da! Das sieht aus wie ein Bär, nicht?«, frage ich und deute auf die Wolkenformation, die mich an einen aufrecht gehenden Grizzly erinnert.

»Ja«, ruft Frieda. »Ein Eisbär!« Was noch mehr Sinn ergibt, da die Wolken ja weiß sind. »Und guck mal da drüben, Mami! Da ist ein Drache! Grrr!«, ahmt sie ihn nach, obwohl ich gar nicht weiß, ob Drachen »grrr« gemacht haben. Aber das ist auch egal. Hauptsache, sie erfreut sich an dem Spiel, das wir beide lieben und »Wolkenraten« nennen.

Plötzlich taucht eine Formation vor uns auf, die aussieht wie ein Herz. Wir sehen es beide, weil es nicht eindeutiger sein könnte. Es ist wunderschön und bleibt direkt über uns stehen.

»Glaubst du, mein Papa sieht uns?«, fragt sie plötzlich, und ich fröstle am ganzen Körper, weil sein Name höchst selten fällt. Ich habe ihr, als sie noch ganz klein war, erzählt, dass sie den allerbesten Papa der Welt hat, der aber leider im Himmel lebt, weil er einen schweren Unfall hatte. Sie hat es akzeptiert – ihr blieb ja auch nichts anderes übrig. An Tagen wie an Weihnachten oder am Vatertag malt sie ihm Bilder. Manchmal malt sie sie mit Kreide auf die Straße, damit er sie vom Himmel aus sehen kann. Aber wir haben auch schon Heliumballons genutzt, um ihre Bilder daran festzubinden und sie zu ihm in den Himmel zu schicken.

»Bestimmt sieht er uns«, flüstere ich mit erstickter Stimme, die mir im Hals stecken bleibt, als ich bemerke, wie sie plötzlich gen Himmel winkt.

In diesem Moment hasse ich Erik, aber nur ein ganz kleines bisschen.

Damit sie meine Tränen nicht sieht, drehe ich mich schnell zur Seite und wische sie weg. Dann hole ich tief Luft, stehe auf und versuche, sie abzulenken.

»Ich glaube, wir sollten nach unserem Erdbeerkuchen gucken. Nicht dass der noch Frost ansetzt.«

»Ach, quatsch! Wir haben doch immer Kuchen im Kühlschrank«, sagt mein kluges Kind, das mich ganz seltsam anguckt, weil meine Augen garantiert noch leicht verheult aussehen. Darum lächle ich übertrieben und reiche ihr meine Hand, ehe wir gemeinsam ins Haus gehen und uns kurz darauf von dem Kuchen nehmen. Dazu kochen wir uns einen leckeren Himbeertee. Beides lassen wir uns im Garten schmecken, wo ich eine kleine Picknickdecke ausgebreitet habe. Auch die nächsten Stunden verbringen wir im Garten, spielen in der Sandkiste, bauen Burgen, machen Eierlaufen, Sackhüpfen und tanzen noch ein bisschen, bis wir beide müde sind und ich uns ein kleines offenes Feuer in einer Feuerschale anzünde, weil wir heute zum Abendbrot Stockbrot und Würstchen essen wollen.

Meine Mutter hat den Brotteig fürs Stockbrot schon vorbereitet und Frieda freut sich aufs Grillen. Selbst die Würste stecken wir auf kleine Stöcke, um sie über dem Feuer zu braten, und lassen uns im Anschluss noch warme Marshmallows schmecken, ehe ein wundervoller Tag allmählich zu Ende geht.

Weil ich noch ein bisschen Yoga machen und die Kleine nicht allein im Haus lassen will, lege ich sie, nachdem sie die Zähne geputzt und ihren Schlafanzug angezogen hat, auf die Hollywoodschaukel, die im Garten steht, und decke sie zu. Sie beobachtet mich noch eine Weile bei meinen Asanas, ehe ihr die Äuglein zufallen und ich allmählich mit dem Aufräumen anfange, damit meine Eltern morgen nicht zu viel zu tun haben, schließlich liegt hier allerhand rum. Dabei schalte ich das Radio leise ein und lasse mich von der Musik berieseln, bis die Nachrichten kommen, weil es zwanzig Uhr ist.

Ich will gerade zu dem alten Radio gehen, das mein Vater schon ewig in der überdachten Sitzecke im Garten stehen hat, um einen anderen Sender auszuwählen, als mich einige Worte innehalten lassen.

Ich höre »Runenherz« und etwas von einem Unfall, wobei mein Herz sofort schneller schlägt und ich meine Ohren weit aufsperre.

»… den tragischen Unfall, der sich gegen zwei Uhr in der Nacht ereignete, hat Gero Bause leider nicht überlebt. Auch Erik Eriksen, der den Wagen fuhr und dabei alkoholisiert war, kämpft aktuell um sein Leben …«

Mehr verstehe ich nicht, weil meine Ohren rauschen und mein Kopf dröhnt. Ich spüre nur, dass sich mir vom Kopf bis zu den Zehen binnen einer Millisekunde jedes Härchen aufstellt und ich nicht glauben will, was ich da gehört habe. Das kann und darf nicht wahr sein!

Jetzt kommt schon etwas anderes in den Nachrichten, sodass ich das blöde Radio ausschalte und mit zitternden Händen nach meinem Smartphone greife, um nach etwas zu googeln, was ich nie googeln wollte.

Allerdings habe ich nur »Runenherz« und »Erik« eingegeben, als bereits die ersten Bilder von einem völlig demolierten schwarzen Auto auftauchen.

O nein! Bitte nicht!

Meine Augen überfliegen die Headlines und füllen sich mit Tränen. Denn es ist wahr. Gero soll tot sein! Ich kann das nicht fassen!

Meine Tränen kullern mir ungeniert übers Gesicht, während ich die Artikel lese, die alle besagen, dass Erik schwer verletzt ist und in diesen Stunden um sein Leben kämpft. Es gleicht einem Wunder, wenn er überlebt, vermeldet ein Artikel, der dafür sorgt, dass ich Magenkrämpfe kriege.

Meine Tränen laufen in Strömen und ich überlege, was ich tun könnte. Aber ich kann rein gar nichts tun, absolut nichts! Weder kann ich jemanden anrufen, der nähere Informationen hat, noch kann ich Erik besuchen und nach ihm sehen. Ich habe keine Chance, an ihn heranzukommen, obwohl ich jetzt so gerne bei ihm wäre.

Mir bleibt nur zu beten übrig, und das tue ich, obwohl ich noch nie sonderlich gläubig war. Aber jetzt setze ich mich auf meine Yogamatte und blicke in den Himmel, an dem sich die ersten Sterne zeigen, weil es allmählich dunkel wird.

»Bitte, lieber Gott«, fange ich leise an. »Wenn es dich da oben gibt, dann lass Erik überleben! Bitte!« Meine Stimme ist nur ein Wimmern, was auch daran liegt, dass ich mir teilweise die Schuld gebe. Ich fühle mich hundsmiserabel, weil ich Frieda erzählt habe, ihr Papa hätte einen tödlichen Unfall gehabt, und nun ist es passiert. Es kommt mir so vor, als hätte ich diesen Unfall durch meine Lüge heraufbeschworen – und das ist schrecklich.

»Bitte, lieber Gott, bitte, steh ihm bei!«, mache ich weiter und würde sonst etwas dafür geben, um sein Leben retten zu können. Ich blicke zu Frieda, die friedlich schläft und glaubt, ihr Papa wäre schon lange tot. Dabei war er bis gestern noch quicklebendig. Ich frage mich zum ersten Mal, ob es falsch war, ihn als Vater zu verschweigen, und eine kleine Stimme in mir flüstert: Ja!

Aber nun ist es zu spät. Vielleicht sogar für immer.

Nur einer Sache werde ich mir in den kommenden Stunden so richtig bewusst. Ich liebe ihn – nach wie vor. Das habe ich immer getan und nie damit aufgehört.


Kapitel 14

Erik

Als ich zu mir komme, sehe ich nur verschwommen und fühle mich schrecklich. Mein Kopf tut so weh und ich habe irgendwas im Mund, das mich jeden Moment ersticken wird. Es ist groß und reicht mir bis tief in den Rachen. Aber ich ersticke nicht. Meine Brust hebt und senkt sich, obwohl dieses Ding in meinem Mund steckt und ich es gerne herauswürgen würde. Doch ich kann nichts tun. Weder würgen und mich noch nicht einmal bewegen. Ich bin wie gelähmt und fühle mich schwach, so unglaublich schwach, und habe das Gefühl, dass meine flackernden Lider sich jeden Moment wieder schließen.

Sterbe ich?

Oder bin ich schon tot?

Wo bin ich überhaupt?

»Herr Eriksen? Herr Eriksen?«, ruft jemand laut, und der Name sagt mir etwas. Dann berührt mich jemand im Gesicht und leuchtet mir mit einem hellen Schein ins Auge, sodass ich mein Gesicht verziehe.

»Herr Eriksen, können Sie mich hören? Ich bin Doktor Ahmadi. Sie befinden sich hier in einem Krankenhaus. Sie hatten einen Unfall.«

Er redet zu schnell. Und er sagt zu viel – viel zu viel.

Ich bin müde und kann eh nicht antworten, weil das Ding in meinem Mund stört und zugleich eine Panik in mir heraufbeschwört. Ich versuche, meinen Kopf zu drehen und dieses Teil so zu entfernen. Aber es geht nicht. Und mein Kopf explodiert jeden Moment, dermaßen schmerzt er.

»Sie haben einen Tubus, einen Beatmungsschlauch. Der war notwendig, da wir Sie in ein künstliches Koma legen mussten. Sie haben sehr schwere Kopfverletzungen erlitten. Aber es sieht gut aus, Herr Eriksen. Ihre Heilung schreitet voran. Wir können Ihnen den Tubus entfernen.«

Was redet der da? Ich bin ja so müde. Und mir wird wieder schwarz vor Augen …

Als ich das nächste Mal wach werde, ist das Ding aus meinem Mund verschwunden, aber ich hänge dennoch an zig Geräten, die alle piepsen. Es braucht auch einen weiteren Arzt, der mir erklärt, dass ich einen Unfall hatte und im Krankenhaus liege, wobei ich mich absolut an nichts erinnern kann. Ich weiß ja kaum, was ein Krankenhaus ist.

Ein anderer Mann sitzt an meinem Bett und sieht fertig aus. Ich kenne ihn irgendwoher, aber mir fällt sein Name nicht ein.

»Verdammt, du Idiot!«, sagt er plötzlich, und ich frage mich, weshalb er mich beschimpft. Habe ich ihm irgendetwas getan?

Mein Kopf ist hin. Ich schaffe es einfach nicht, mich zu erinnern, und sehe, wie der große, bärtige Mann aufsteht, sich zu mir beugt und mir um den Hals fällt. »Scheiße, Erik, wie konntest du uns so einen Schrecken einjagen? Mann, bin ich froh, dass der Typ da oben dich noch nicht haben wollte«, flüstert er mir ins Ohr, und plötzlich weiß ich, dass er mein Bruder ist. Ragnar erklingt es in meinem völlig demolierten Kopf. Und ganz langsam kehren kleine Erinnerungsstücke zurück, die sich in den kommenden Stunden immer mehr zusammensetzen.

Jedoch habe ich große Lücken. Es dauert Tage, bis ich mich an Rurik, Gero, Tjark und unsere Band erinnern kann. Wir heißen »Runenherz« und sind sogar erfolgreich. Nur die Erinnerungen an meine Kindheit bleiben schwarz. Jedoch kommen allmählich unsere Songs in mir hoch. Es hilft mir sogar, sie zu hören. Sie stellen Teile meines Gedächtnisses wieder her. Ich kann mich dadurch an unsere Konzerte erinnern und weiß plötzlich, wie und wann unsere Eltern gestorben sind und dass wir jahrelang in einem Kinderheim waren. Es hilft mir auch, dass Ragnar mich täglich besuchen kommt. Rurik und Tjark sind auch oft hier. Nur Gero besucht mich nicht, obwohl er mein bester Freund ist. Oder ist er das nicht? Bilde ich mir das nur ein?

»Warum kommt Gero nicht?«, will ich an dem Tag von Ragnar wissen, als ich endlich von der Intensivstation runterkomme und in einem normalen Zimmer liege.

Ragnars Blick gefällt mir gar nicht.

Ob Gero mich verurteilt, weil ich bei dem Unfall leicht alkoholisiert war? Das habe ich von meinem Arzt erfahren. Jedoch trifft mich keine Schuld, da der Fahrer des entgegenkommenden Lieferwagens einen Herzinfarkt erlitten hatte und daher ungebremst auf meiner Fahrspur unterwegs war und es so zu einem Frontalzusammenstoß kam. Ich muss zwar noch versucht haben, auszuweichen und nach rechts in den Graben zu fahren. Aber dadurch hat er erst recht meine Fahrerseite erwischt.

»Gero ist tot«, erklingt es plötzlich ganz leise, und ich verstehe das nicht.

»Seit wann das denn? Was hatte er denn? Ich kann mich leider nicht erinnern, dass er gestorben ist.«

Mein Bruder fährt sich mit beiden Händen übers Gesicht und starrt an die Decke. Dann holt er tief Luft und pustet sie laut heraus, ehe er wieder spricht. »Er saß an jenem Abend mit in dem Auto, als ihr den Unfall hattet. Und er hat den Crash nicht überlebt.«

Mir wird eiskalt. Und schlecht. Richtig schlecht.

Bisher hat mir keine Menschenseele etwas davon gesagt, dass noch jemand bei mir im Auto saß. Ich dachte, ich wäre allein unterwegs gewesen, und versuche nun, mich zu erinnern, was in jener Nacht geschehen ist – aber mein Kopf will nicht. Alles von jener Nacht ist leer.

»Gero – er, er ist tot? In dieser Nacht? Bei dem Unfall? Wegen mir?«, hake ich abgehackt nach.

»Nein, nicht wegen dir! Du hattest keine Chance! Der Typ in dem Lieferwagen war schon halb tot, als er auf deiner Spur in euch reingebrettert ist. Und auf der anderen Fahrbahn war ein anderes Fahrzeug. Ein Mann mit seiner hochschwangeren Frau, der froh ist, dass du nicht in sie gerauscht bist. Er hat ausgesagt, dass dich keine Schuld trifft.«

Die Worte meines Bruders nehme ich hallend wahr. Sie klingen dumpf und echoen in meinem Kopf. Und doch kann ich ihm nicht glauben. Ich bin gefahren und Gero ist tot. Tot. Tot. Tot.

Es fühlt sich an, als würde mich jemand mit siedend heißem Wasser übergießen, während ich gleichzeitig pures Eis über meine nackte Haut geschüttet bekomme.

Gero ist tot, weil ich gefahren bin und weil ich Alkohol getrunken hatte. Zwar nicht viel, der Arzt sprach von 0,6 Promille, die sie in meinem Blut gefunden haben, was laut Gesetz nur eine Ordnungswidrigkeit darstellt, wie mir gesagt wurde. Aber wäre ich vollkommen nüchtern gewesen, hätte ich vielleicht anders reagieren können und den Straßengraben eher angesteuert.

»Saß noch jemand mit mir in dem Auto?«, will ich wissen, und mein Bruder nickt, wobei mir so schlecht wird.

»Ja. Mike, unser Leibwächter, und Geros Freundin. Aber beide sind okay! Ihre Seite hat es nicht erwischt. Mike, der vorne neben dir saß, hatte nur ein Schleudertrauma und mehrere Prellungen, nichts Ernstes, weil du ja schon abgebremst hattest. Und Letizia hat so gut wie gar nichts abbekommen, bis auf den Schock, weil Gero neben ihr verblutet ist. Die Fensterscheiben sind bei dem Aufprall zersplittert und es hat sich ein Teil in seinen Hals gebohrt und eine Arterie getroffen, ansonsten hätte er überlebt. Das meiste hast du abbekommen. Deine Fahrerseite war vollständig demoliert, weil der Lieferwagen direkt in dich gerauscht ist. Dass du lebst und sie dich aus dem Auto schneiden konnten, ist ein Wunder.«

So fühlt es sich aber nicht an. Und ich will dieses Wunder auch gar nicht! Ich würde mein Leben geben, um Geros zu retten, denn ich komme nicht damit klar, dass er in dem Auto, das ich gesteuert habe, gestorben ist.

Selbst Wochen später leide ich mehr unter seinem Tod als unter meinen Verletzungen, die mich immer noch quälen. Ich habe unter meinen langen Haaren eine kleine, kahl rasierte Stelle auf meiner linken Schädelhälfte, die sie aufbohren mussten, um die Blutungen in meinem Hirn zu stoppen und mir so das Leben zu retten, das ich gar nicht mehr haben will. Denn was soll ich noch hier?

Unsere Konzerte und die Musik kann ich vergessen!

Ich kann inzwischen noch nicht einmal mehr Musik hören. Ganz zu schweigen von unseren eigenen Liedern, die untrennbar mit Gero verbunden sind. Jede Strophe ist die reinste Katastrophe für mich, die mich innerlich zerreißt. Und ganz schlimm wird es, sobald ich einen Dudelsack höre. Dann könnte ich laut schreien, so weh tut es.

Nein, Musik wird es in meinem Leben nie wieder geben. Ich will auch niemals mehr auf einer Bühne stehen, selbst wenn es mein Körper irgendwann wieder zulässt. Aber noch ist er lädiert und von Narben gezeichnet.

Die Splitter der zersprungenen Fensterscheiben, die Gero getötet haben, haben auch mein Gesicht auf der linken Seite zerschnitten. Meine Augenbraue hat einen mittigen Cut und drei weitere längliche Narben zeigen sich unter meinem Auge und auf der Wange. Ich kann mich gar nicht mehr im Spiegel ansehen, wobei die Ärzte meinen, ich könne froh sein, dass ich mein Augenlicht nicht verloren habe. Überhaupt sind sie froh, dass sie mich wieder zusammenflicken konnten, denn ich hatte noch mehrere Rippenbrüche und einen Milzriss. Dementsprechend ziert auch diesen Bereich auf meinem Oberbauch eine Narbe.

Aber noch schlimmer sieht meine linke Hand aus. Sie sowie die Finger waren an zwölf Stellen gebrochen, Trümmerbruch. Nun habe ich Platten und Schrauben zur Stabilisierung drin, die in ein paar Monaten wieder rausmüssen. Doch ob ich mit dieser Hand jemals wieder ein Instrument spielen kann, steht in den Sternen. Aktuell soll ich zur Physio, um sie wieder normal bewegen zu können, aber ich scheiße drauf.

Ich nehme keine der ärztlichen Verordnungen mehr wahr und verkrieche mich nur noch in unserem Penthouse, wo ich mich mit Alkohol zu betäuben versuche. Das, was ich sonst noch schlucke, sind Schmerzmittel und Schlafmittel. Schmerzmittel, weil ich an manchen Tagen aufgrund meiner Kopfverletzung höllische Migräneattacken habe. Und Schlafmittel, weil ich ohne die Pillen kein Auge mehr zumachen kann. Selbst dann nicht, wenn ich eine Flasche Whisky intus habe, was immer öfter passiert.

Thomas, unser Manager, will daher unbedingt Hilfe für mich organisieren. Er faselt Dinge von einer Entziehungskur. Aber so einen Mist brauche ich nicht. Ich bin nicht abhängig vom Alkohol oder den Tabletten. Ich kann nur mein Leben ohne das Zeug nicht mehr ertragen!

Wie oft wünsche ich mir, gar nicht mehr aufzuwachen. Aber dann schlage ich am Morgen doch wieder die Augen auf und werde mir bewusst, was passiert ist.

Irgendwie stirbt Gero dadurch jeden Morgen, wenn mein Verstand erwacht, aufs Neue. Und meine Schuldgefühle fressen mich von Tag zu Tag mehr auf, sodass mich Ragnar Anfang Juli zu einem Psychodoktor zwingt, der mir neben einer komplizierten Trauerstörung, wie er es nennt, noch eine schwere Depression samt Suizidgefahr bescheinigt.

Ja, mir wäre es lieb, wenn ich nicht mehr aufwache. Denn wozu soll ich überhaupt noch hier sein? Um in diesem beschissenen Penthouse dahinzuvegetieren? Ich saufe, nehme Medikamente, schlafe – saufe, fresse Pillen und schlafe wieder. Das ist kein Leben mehr!

Und vor die Tür kann ich auch nicht gehen, weil ich dann gleich die Paparazzi auf dem Hals habe, die danach gieren, irgendeine Story über mich zu bringen, da ich seit Wochen aus der Öffentlichkeit verschwunden bin.

Ragnar überlegt inzwischen, ob es besser wäre, wenn er mit mir in die Staaten zu Tjark zieht, wo uns niemand kennt. Und Rurik hat mich mehrfach zu sich und Maya nach Dänemark eingeladen. Aber als der Juli zu Ende geht, habe ich noch nicht einmal mehr die Kraft, zum Fahrstuhl zu schleichen, um unser Penthouse zu verlassen. Es wird jeden Tag schwerer für mich, die einfachsten Dinge zu tun. Selbst mich zu duschen oder mir die Haare zu waschen gleicht einer Herausforderung.

Dieser Psychodoc, den sie jetzt immer zu mir in die Wohnung schleifen, will, dass ich Medikamente nehme. Nein, danke. Mir reichen die Schlafmittel, die sie mir jedoch nicht mehr in dem Maße aufschreiben, wie ich sie brauche. Denn ich nehme täglich die zwei- bis dreifache Dosis, um mich zu betäuben und einfach nur zu schlafen, in der Hoffnung, irgendwann gar nicht mehr aufzuwachen. Dann wäre ich bei Gero und bei meinen Eltern. Das wäre sogar cool – besser als das hier.

Ragnar, der mir am nächsten steht, bekommt hautnah mit, wie es mit mir bergab geht, weshalb er gemeinsam mit Thomas und diesem Psycho-Heini Dr. Kramer das Gespräch mit mir sucht. Ohne sich anzukündigen, sitzen sie plötzlich alle bei uns in der großen offenen Wohnstube und teilen mir mit, dass sie mich in eine Klinik einweisen lassen wollen. In irgendeine Rehaklinik an der Ostsee.

»Habt ihr sie noch alle?«, werde ich ausfällig.

»Ja, wir haben sie noch alle. Und wir hätten diesen Schritt schon viel eher in Erwägung ziehen sollen, denn du brauchst professionelle Hilfe«, meint mein Bruder.

»Vergesst es! Ich gehe nirgendwohin!«

»Und wie soll es weitergehen? Willst du weitere Wochen und Monate hier in diesem Appartement sitzen und vor dich hin gammeln? Du weißt, dass ich im Herbst mit Rurik und Tjark ein paar kleine Konzerte spielen will. Ich kann dich hier nicht allein lassen.«

»Doch, kannst du. Ich brauche keinen Babysitter!«

»Doch, brauchst du! Ohne mich würdest du noch nicht einmal etwas essen. Aber dafür viel zu viel Alkohol trinken und dir noch mehr Pillen reinschieben. Man kann dir die Schlaftabletten gar nicht mehr allein überlassen!«

»Ach, sag bloß, du bist dafür verantwortlich, dass ich nicht mehr so viele kriege?«

»Ja, genau. Ich habe eine Scheißangst, dass du eine Überdosis nimmst.«

»Und wenn schon. Dann wäre es endlich vorbei.«

Meine letzten Worte sind noch nicht verklungen, als ich mitkriege, wie komisch sich der Doc und Thomas ansehen. Thomas seufzt schwerfällig und der Psycho-Guru wendet sich an mich.

»Ich gestehe, dass es meine Empfehlung war, Sie in eine geschlossene Psychiatrie einweisen zu lassen, weil Sie in meinen Augen überaus gefährdet sind. Aber Ihr Bruder möchte das nicht und hat sich auf die Suche nach Alternativen begeben. Und die Schlossklinik Glücksbrunn ist eine ausgezeichnete Wahl. Sie ist spezialisiert auf psychosomatische Erkrankungen. Allerdings setzt die Aufnahme eine aktive Mitarbeit voraus. Sie müssen genesen wollen.«

»Ich muss gar nichts! Weder genesen noch in irgendeine Klinik. Und was Sie empfehlen, ist mir scheißegal! Ich hätte gar nicht zustimmen sollen, dass Sie meinem Bruder und Manager Auskunft über meinen Zustand geben dürfen.«

»Erik!«, mischt sich Ragnar ein. »Wir meinen es doch nur gut. Wir wollen dir helfen. Und ich will nicht, dass sie dich in eine geschlossene Klinik stecken.«

»Ihr könnt mich nirgendwo hinstecken!«

»Doch, das können wir, da bei Ihnen in meinen Augen eine akute Selbstgefährdung besteht. Ein Richter kann auf meinen Antrag hin die Einweisung binnen vierundzwanzig Stunden anordnen. Nur Ihrem Bruder haben Sie es zu verdanken, dass das noch nicht geschehen ist.«

Es dauert, bis seine Worte gesackt sind.

Dieser Arsch will mich zwangseinweisen lassen!

So sind sie, diese Psycho-Idioten. Einen auf nett machen, damit man ihnen alles erzählt, und hinterrücks zücken sie die Messer.

An meinem Blick merkt er offenbar, dass ich ihm am liebsten an die Gurgel gehen würde, weshalb sich Ragnar wieder einklinkt.

»Sei bitte vernünftig und versuch es wenigstens, Erik! Ich habe alle Kliniken online abgeklappert und dir die beste hier oben im Norden rausgesucht. Denk bei deiner Entscheidung auch an mich! Nicht nur du hast Gero verloren. Er war auch mein bester Freund. Und ich will verdammt noch mal nicht, dass dir auch noch etwas zustößt. Das packe ich dann nicht mehr, zumal ich mir die Schuld geben würde. Denn ich habe es auf meine Kappe genommen, dass du nicht in eine Psychiatrie kommst. Dein Leben liegt quasi in meinen Händen. Verdammt, lass dir helfen!«

Mir entweicht ein gequälter Lacher.

»Und was, wenn ich gar keine Hilfe möchte? Ich habe das Leben satt, Ragnar!«

»Ich weiß. Darum sollst du es ja versuchen. Es ist eine Chance. Bitte, nimm sie wahr.«

In seiner sonst so starken Stimme liegen so viele Sorgen, Ängste und Nöte, dass ich frage: »Und wie lange soll ich dahin?«

»Sechs Wochen.«

»Sechs Wochen?«, brülle ich. »Das wird die Hölle!«

»Mag sein. Aber geh bitte durch diese Hölle! Tu es für mich. Mehr verlange ich auch nicht. Wenn du dich danach immer noch totsaufen oder dein Leben mit Tabletten beenden willst, von mir aus. Ich gebe dir dazu zwar niemals meinen Segen. Aber ich weiß wenigstens, dass ich alles mir Mögliche versucht habe.«

Wieder brauche ich einen Moment, um das Gesagte sacken zu lassen. »Was ist das für eine Klinik?«

»Eine sehr schöne Privatklinik direkt an der Ostsee, die auf psychosomatische Erkrankungen und Orthopädie spezialisiert ist. Du wirst dort ein Einzelzimmer haben und die besten Therapeuten und Psychologen, die eigens für dich einen Therapieplan erstellen. Bitte versuch, so gut es geht, an den Therapien teilzunehmen, Erik! Du bist das Wichtigste in meinem Leben«, flüstert er die letzten Worte mit erstickter Stimme, und ich ringe mir ein Nicken ab, da wir zwei wirklich seit unserer Kindheit wie Pech und Schwefel sind.

»Na schön. Sechs Wochen. Und sollte es mir nicht besser gehen, lässt du mich danach bitte los. Okay?«

Da wir einander so gut kennen wie sonst keinen Menschen auf der Welt, weiß er, was ich mit diesen Worten meine. Und ich sehe zum allerersten Mal in meinem Leben Tränen in seinen Augen. Dennoch nickt er. »In Ordnung. Aber du musst mir versprechen, dass du dich aufrichtig bemühst, wieder gesund zu werden.«

Ich würde ihm gerne sagen, dass ich nicht krank bin. Mir ist nur jede Lebenslust abhandengekommen.

Meine Tage sind grau, meine Nächte schwarz. Es gibt gar nichts mehr auf dieser Welt, für das es sich zu leben lohnt. Nichts. Aber mein Herz sehnt sich nach schönen Dingen, nach Farben, nach Leichtigkeit, nach Freude. All das, von dem ich hier nichts mehr finden kann, denn selbst der wärmste Sommertag fühlt sich für mich eiskalt und grau an und meine Schuldgefühle fressen mich zusätzlich auf. Doch ich schweige, nicke und füge mich Ragnars Wunsch.


Kapitel 15

Erik

Am Montag, den ersten September, lasse ich mich von ihm, Thomas und zwei Leibwächtern in die Klinik bringen. Die Fahrt dahin erlebe ich wie in Trance, obwohl ich heute noch gar nichts getrunken habe. Zumindest keinen Alkohol. Dennoch fühle ich mich wie betäubt, als wir die Klinik erreichen und sie betreten. Vermutlich übernimmt mein Bruder deswegen alle Anmeldungen für mich.

Ragnar begleitet mich auch mit irgendeinem Krankenpfleger auf mein Zimmer, wo er sich interessiert umsieht, obwohl es hier gar nicht viel zu sehen gibt. Hier stehen ein Bett, eine Couch, ein Sideboard, Schränke, zwei Stühle, ein Sessel und ein Tisch. Mehr nicht. Es gibt nur noch einen Balkon und ein Badezimmer, das war es.

»Sie befinden sich hier in Haus 3 im Zimmer 120. Das ist das hinterste Zimmer in diesem Flügel, wo Sie die meiste Privatsphäre haben. Neben Ihren Räumlichkeiten liegt nur ein Abstellraum. Ansonsten grenzt Ihr Zimmer an Außenwände und den Gang. Der Doktor wollte das so, um Ihnen die größtmögliche Ruhe zu bieten«, startet der Typ, auf dessen Namensschild »Raik« steht, seinen Sermon. Und er plappert munter weiter. »Unsere Klinik hat insgesamt einhundertneunzig Betten, die sich auf drei Häuser verteilen. In Haus 1 sind unsere orthopädischen Fälle untergebracht, in Haus 2 und Haus 3 die psychosomatischen. Sämtliche Therapien und Anwendungen finden jedoch im Schloss statt, zu dem ein direkter Zugang von jedem Haus aus möglich ist. Auch der Speisesaal befindet sich im Schloss. Nur die Fitnessräume sind in den jeweiligen Häusern in den Kellerbereichen angesiedelt. Zudem verfügt jedes Haus über eine Dachterrasse und …«

»Jaja, ist gut«, unterbreche ich ihn, weil es mich nicht interessiert. Ich werde mich ganz bestimmt nicht in einen Speisesaal zwischen zig andere Leute setzen, die womöglich noch Videoaufnahmen von mir machen und sie ins Netz stellen.

»Wir bieten bei uns auch Möglichkeiten zur aktiven Freizeitgestaltung an. Wir haben eine Minigolfanlage, Dartspiele, Billardtische, Saunen und ein Hallenbad.«

Ich werfe einen gequälten Blick zu Ragnar, der hoffentlich weiß, was er mir hier antut. Das ist schlimmer als der Aufenthalt in einem Ferienlager.

»Du packst das«, sagt er ungefragt, weil er ahnt, wie beschissen ich jetzt schon alles finde.

»Kann ich noch irgendetwas für Sie tun?«, will dieser Raik unterdessen wissen.

»Nein«, sage ich so abwertend wie nur möglich.

»Gut. Wenn irgendetwas ist oder Sie Fragen haben, können Sie jederzeit klingeln. Die Klingel befindet sich direkt über Ihrem Bett.«

Ich antworte nichts darauf, sondern warte, bis der Typ endlich abhaut. Dann blicke ich meinen Bruder an. »Was, wenn ich nicht bleiben will? Zwingt ihr mich dann?«

Sein Gesicht wirkt schmerzverzerrt, jedoch schüttelt er den Kopf. »Nein, ich werde dich zu gar nichts zwingen. Aber ich bitte dich noch einmal, es wenigstens zu versuchen. Es ist doch ganz nett hier.«

»Pfff!«, entweicht es mir, da ich es alles andere als nett finde.

»Ich komme auch am Wochenende wieder, Erik. Und ich möchte, dass wir täglich telefonieren! Da kannst du mir gerne erzählen, wie beschissen du es findest. Wobei ich denke, dass dir die Therapien helfen werden. Bitte, nimm sie wahr! Die bieten hier tolle Sachen an.«

An meiner Miene erkennt er, dass ich ihm nicht glaube.

»Wenn dir die sechs Wochen hier überhaupt nicht helfen sollten, brechen wir danach sämtliche Zelte in Deutschland ab und kaufen uns eine Alpakafarm in Peru. Was hältst du davon?«

»Peru?«

»Ja, da gibt es die meisten Alpakas, habe ich kürzlich gelesen. Und da kennt uns garantiert kein Schwein. Wir wären vogelfrei und könnten tun und lassen, was wir wollen.«

»Und warum Alpakas?«

»Sie sind friedlich, geduldig, gesellig, intelligent, pflegeleicht und sollen stressreduzierend wirken. Ich glaube, sie tun uns gut und beschäftigen uns. Vielleicht kommen Rurik und Maya ja auch mit. Dann hätten wir gleich eine Tierärztin dabei.«

Ich muss gestehen, dass mir der Gedanke an die Alpakafarm besser gefällt als die Aussicht auf sechs Wochen in dieser Klinik, weshalb ich bestätigend nicke und mich frage, warum er die Idee nicht schon eher hatte. Dann säßen wir jetzt in einem Flieger nach Peru, was ich favorisieren würde.

Und meine Sehnsucht nach Peru steigert sich in den kommenden Tagen, die schrecklich für mich werden.

Ich darf hier keinen Alkohol trinken, meine Schlafmittel teilen sie mir auch ein. Das Essen kriege ich auf mein Zimmer gebracht, weil ich mich weigere, in den Speisesaal zu gehen. Ebenfalls verweigere ich mich jeglichen Therapien, weil die alle scheiße sind!

Mir wurde vorgeschlagen zu malen, zu singen und zu tanzen. Geht’s noch? Ich will mit allem, was sich um Musik dreht, nichts zu tun haben! Und wie im Kindergarten Bilder malen will ich auch nicht. Selbst ihre Lichttherapie, die Aromatherapie und die Klangschalentherapie können sie sich in den Allerwertesten schieben. Was soll der Quatsch?

Genauso beschissen finde ich die Sportangebote, die fast nur in Gruppen stattfinden. So etwas mache ich nicht! Ich gehe ja noch nicht einmal ins Fitnessstudio – aus Sorge, es könnte mich jemand erkennen, mich filmen und das posten. Deshalb zwinge ich mich täglich, wenigstens ein paar Liegestütze und Sit-ups in meinem Zimmer zu machen, das ich kaum verlasse. Nur zu den Gesprächen mit den Psychologen gehe ich notgedrungen, damit Ragnar nicht behaupten kann, ich würde gar nichts tun. Jedoch erzähle ich den Quacksalbern nichts. Zumindest nicht, wie es mir wirklich geht. Ich habe ja erlebt, was dabei herauskommt, wenn man sich so einem Kurpfuscher anvertraut.

Der Stationsarzt, Dr. Brunner, bei dem ich am Montag mein Erstgespräch hatte und der sämtliche Therapien für mich ausgearbeitet hat, ist daher gar nicht zufrieden, als ich Ende meiner ersten Woche für ein weiteres Gespräch zu ihm muss.

»Warum sind Sie überhaupt hier?«, fragt er mich und mustert mich durch seine markante Brille mit dem dunklen Rahmen, während ich in seinem penibel sauberen Zimmer auf der weißen Couch sitze, obwohl er mir heute erneut diese blöde silbergraue Relaxliege angeboten hat, die hier noch steht. Aber ganz sicher lege ich mich nicht vor diesem Kerl irgendwohin! Ich kann auch so sprechen und müsste ihm jetzt eigentlich auf seine Frage antworten: Ich bin hier wegen meines Bruders. Aber die Antwort wäre komisch, weshalb ich sie etwas anders formuliere. »Mein Bruder fand die Klinik gut.«

»Und wie finden Sie die Klinik nach einer Woche?«

»Ich mag keine Kliniken.«

Er nickt und notiert etwas auf seinem Klemmbrett, ehe er mich wieder ansieht. »Sie haben bis auf die Gespräche mit unseren Psychologen keine einzige Therapie wahrgenommen. Weshalb?«

»Weil die alle scheiße sind!«, entweicht es mir, noch ehe ich darüber nachgedacht habe.

»Vielleicht sollten Sie sie testen, bevor Sie unsere Angebote bewerten«, antwortet er und lässt mir einen Moment, bis er fortfährt. »Ich weiß, dass es Ihnen nicht gut geht, Herr Eriksen. Sie haben einen großen Verlust erlitten, sind körperlich aufgrund Ihres Unfalls immer noch angeschlagen und zudem stark depressiv. Dass man in so einer Phase manche Angebote gut oder gar schön findet, ist sehr schwer, manchmal sogar unmöglich. Aber genau darum bieten wir unsere Therapien ja an. Damit es langsam wieder bergauf geht. Und die Patienten, die zu uns kommen, tun das, weil sie unsere Hilfe möchten. Nur bei Ihnen sehe ich das nicht. Darum frage ich Sie noch einmal: Warum sind Sie hier? Nicht, dass ich der Meinung bin, Sie bräuchten unsere Hilfe nicht. Im Gegenteil. Aber Sie wollen sie nicht.«

Damit liegt er goldrichtig. Allerdings weiß ich nicht, was ich darauf antworten soll.

»Es war meinem Bruder wichtig, dass ich hierherkomme«, sage ich schließlich doch, und wieder notiert er etwas.

»Und Sie selbst? Möchten Sie wieder gesund werden?«

»Ich fühle mich nicht krank!«, schieße ich sofort zurück. »Meine Rippen sind verheilt. Die blöde Hand ebenfalls, auch wenn ich sie kaum bewegen kann. Nur mein Kopf bringt mich an manchen Tagen um, weil ich mörderische Migräneattacken habe, die aber Gott sei Dank immer seltener werden.«

»Ich rede nicht von körperlichen Krankheiten, Herr Eriksen, sondern von seelischen. Haben Sie ein Problem damit, sich einzugestehen, dass Sie psychisch erkrankt sind?«

Ich stöhne und lasse mein Gesicht in meine Hände fallen, bevor ich mit einer Gegenfrage antworte. »Wie lange geht dieses Gespräch noch?«

»So lange es gehen muss. Wir sind in einer Woche keinen Schritt vorangekommen und das muss sich ändern. Denn wenn Sie unsere Hilfe nicht wollen, können wir rein gar nichts für Sie tun.«

Das ist meine Meinung. Die können mir nicht helfen! Jedoch schweige ich.

»Stellen Sie sich vor, hier drüben an der Wand wären zwei Türen«, fängt er jetzt mit etwas anderem an und deutet auf die schneeweiße Wand. »Die eine Tür führt zur Genesung. Die andere nicht. Durch welche würden Sie gehen?«

Ich weiß es nicht und erwidere wieder nichts, doch dieser Typ hat die Geduld gepachtet und gibt selbst nach Minuten meines Schweigens nicht auf. »Durch welche Tür würden Sie gehen, Herr Eriksen?«, wiederholt er.

»Am liebsten durch gar keine. Ich will nirgendwo mehr hingehen. Ich bin fertig! Aber das darf man ja solchen Leuten wie Ihnen nicht sagen.«

»Warum glauben Sie, mir das nicht sagen zu dürfen?«

»Weil mich so ein toller Kollege von Ihnen zwangseinweisen wollte. Darum sage ich hier gar nichts mehr!«

»Ein Kollege von mir?«, fragt er sichtbar irritiert.

»Ja. Kramer. Der Typ, zu dem mich mein Bruder geschleift hat.«

»Ah«, macht er und verzieht sein Gesicht. »Sie meinen Ihren in Hamburg ansässigen Psychologen Doktor Kramer, dessen Unterlagen ich gesichtet habe. Ja, er hat vermerkt, dass Sie suizidgefährdet seien, wobei Ihr Bruder dieser Aussage widersprochen hat, ansonsten hätten wir Sie gar nicht aufnehmen dürfen. Und Sie selbst haben mir bei Ihrem Aufnahmegespräch am Montag versichert, nicht die Absicht zu haben, sich das Leben zu nehmen.«

Ich nicke bestätigend.

»Aber Sie haben schwere psychische Probleme, Herr Eriksen, weshalb es absolut kontraproduktiv ist, wenn Sie sich den hiesigen Psychologen und Therapeuten nicht öffnen. Stellen Sie sich das bitte so vor, als würden Sie ein defektes Auto in eine Werkstatt bringen, aber den Mechanikern verbieten, die Motorhaube zu öffnen, um es zu reparieren. Weder ich noch meine Mitarbeiter können dann etwas für Sie tun. Wir brauchen Ihre Offenheit, ansonsten sind uns leider die Hände gebunden.«

»Aber wenn ich etwas sage, werden Sie mich womöglich auch zwangseinweisen lassen wollen!«

»Das liegt mir fern. Im Grunde möchte ich Ihnen helfen, damit es nie zu so einer Situation kommen muss«, stellt er klar und will im selben Atemzug noch etwas anderes wissen: »Haben Sie denn schon mal versucht, sich das Leben zu nehmen?«

»Nein.«

»Und haben Sie darüber nachgedacht, es demnächst zu tun?«

»Nicht wirklich. Ich denke nur ab und zu daran, wie es wäre, nicht mehr aufzuwachen, aber dafür bei Gero und meinen Eltern zu sein. Und das fühlt sich gut an. Besser als das, was ich hier noch habe.«

»Gero war Ihr Kollege, der bei dem Unfall verstorben ist«, hakt er nach, und ich nicke. »Und ihre Eltern sind auch verstorben?« Wieder nicke ich.

»Und haben Sie niemanden mehr im Leben, der Ihnen wichtig ist?«

»Doch, schon. Meine Brüder. Allen voran Ragnar. Aber für ihn bin ich bloß noch eine Belastung. Er bleibt meinetwegen nur noch zu Hause und kümmert sich um mich wie um ein Kleinkind. Ohne mich wäre er viel besser dran.«

»Das glaube ich nicht. Sie und Ihr Bruder stehen sich sehr nah, hat er mir gesagt. Glauben Sie wirklich, er würde Ihren Tod priorisieren? Glauben Sie, er würde, wenn Sie Ihrem Leben ein Ende setzen, danach glücklicher sein?«

Zuerst zucke ich mit den Schultern, lasse mir jedoch alles durch den Kopf gehen. Ich sehe uns als Kinder und wie eng wir verbunden waren. Nach dem Tod unserer Eltern hat sich das noch verstärkt. Da er der Älteste ist, hat er sich immer um Rurik und mich gekümmert, bis Rurik adoptiert wurde. Danach sind wir zwei noch enger zusammengerutscht und haben ja auch den Großteil unseres Lebens zusammengewohnt, weshalb ich nach einer Weile den Kopf schüttle, denn nein, er wäre alles andere als glücklich, was ich auch zugebe. »Ich denke, ihn würde mein Tod belasten. Vermutlich habe ich es deswegen auch noch nie versucht«, gestehe ich etwas, dessen ich mir selbst nicht bewusst war, und spreche nachdenklich weiter. »Ragnar ist das Wichtigste in meinem Leben. Seinetwegen muss ich endlos weiterleiden.«

»Das müssen Sie nicht. Sie sind ja hier, damit wir Ihnen helfen können!«

»Wie wollen Sie mir denn helfen? Können Sie Gero wieder lebendig machen? Können Sie seinen Tod ungeschehen machen? Ich habe ihn auf dem Gewissen und das zerstört mich!«

Erneut notiert er etwas, bevor er mich wieder anschaut.

»Geben Sie sich etwa die Schuld an seinem Tod?«

»Ich habe die Schuld!«

»Das stimmt nicht, Herr Eriksen. Ich habe mich gründlich in Ihren Fall eingearbeitet und sogar die Polizeiberichte zu dem Unfall gelesen. Sie trifft keine Schuld am Tod von Herrn Bause. Es war ein tragisches Unglück, was durch den Herzinfarkt des Unfallverursachers zustande kam.«

»Wäre ich nüchtern gewesen, hätte ich rechtzeitig ausweichen können«, behaupte ich, und Dr. Brunner schaut mich an, als würde er mich mit seinen Augen röntgen.

»Wie hätten Sie das machen wollen?«

»Ich hätte schneller reagiert und wäre in den Graben gefahren.«

»Das ist bei 0,6 Promille nicht gesagt. Das wären maximal Millisekunden gewesen. Und außerdem war es kein Graben, sondern eine Böschung, die acht Meter in die Tiefe geführt hat. Ihr Wagen hätte sich dabei mehrfach überschlagen und es hätten dadurch noch mehr Menschen sterben können«, berichtet er mir etwas, das ich noch gar nicht wusste, denn ich habe den Polizeibericht nie gelesen und war auch nie wieder an der Unfallstelle.

»Wollen Sie versuchen, den traumatisierenden Unfall mit unserer Hilfe zu verarbeiten? Wir haben dafür hervorragende Traumatherapeuten. Zusätzlich würde ich Ihnen empfehlen, eine Trauertherapie bei uns zu machen, denn der Verlust von Herrn Bause scheint Sie stärker getroffen zu haben, als ich Ihrer Akte entnehmen konnte.«

»Von mir aus. Solange ich dafür nicht singen, tanzen oder malen muss.«

»Nein, müssen Sie nicht. Aber wie wäre es mit der Lichttherapie? Die setzen wir sehr erfolgreich bei Depressionen ein. Ebenso wie unsere Aromatherapie.«

»Nein, danke. Licht habe ich genug in meinem Zimmer. Und was das Aroma betrifft, hätte ich Lust auf einen Whisky, aber so etwas kriegt man ja hier leider nicht.«

Ich glaube, er muss sich ein Schmunzeln verkneifen. »Nein, Alkohol ist während der Reha untersagt. Wenn Sie allerdings an den Wochenenden außerhalb unseres Hauses essen gehen und dabei einen Wein oder Ähnliches zu sich nehmen, ist das natürlich gestattet«, gibt er mir einen kleinen Wink, den ich dankbar aufnehme.

»Also heißt das, mein Bruder kann mir am Sonntag einen guten Tropfen mitbringen?«

»Sofern Sie ihn nicht öffentlich auf unserem Gelände konsumieren und es im Rahmen bleibt, wird niemand etwas dagegen sagen. Ich bin im Übrigen sehr froh, dass Sie die ganze Woche ohne Alkohol ausgekommen sind. Ich hatte die Pfleger angewiesen, explizit darauf zu achten, da Doktor Kramer vermerkt hat, es gäbe eine Alkoholabhängigkeit bei Ihnen. Aber davon haben wir nichts mitbekommen.«

»Ja, weil ich nicht abhängig bin! Ich habe das Zeug halt gesoffen, um mich an manchen Tagen zu betäuben. Doch ich hatte es immer unter Kontrolle und habe es selbst gesteuert. Ich hatte auch nie Entzugserscheinungen wie Zittern oder Schwitzen oder ein starkes Verlangen danach, was ich von einigen anderen Bandkollegen aus der Branche kenne«, werde ich immer offener, und Dr. Brunner schreibt wieder mit.

»Sehr gut. Dann notiere ich das umgehend in meinem Bericht.«

»Machen Sie das. Und teilen Sie dem Kramer mit, dass er gefeuert ist! Ich will den Kerl nie wiedersehen!«

»Das müssen Sie selbst tun, das steht mir nicht zu. Aber ich kann Ihnen anstelle von Alkohol Medikamente verschreiben, die Ihren Zustand wesentlich verbessern, denn bisher haben Sie außer Schmerz- und Schlaftabletten nichts genommen. Antidepressiva wären zum Beispiel geeignet, um Sie aus dem größten Tief herauszuholen. Allerdings dauert es in den meisten Fällen zwei bis sechs Wochen, ehe die Wirkung einsetzt.«

»Nein, danke, so ein Pharmazeugs will ich nicht. Da favorisiere ich eine gute Flasche Whisky, die betäubt auch.«

Meine Antwort scheint ihm nicht zu gefallen, jedoch probiert er es weiter. »Und wie wäre es mit Vitamin D3? Sollten Sie einen Mangel haben, wovon ich ausgehe, weil sie seit Mai laut den Unterlagen Ihre Wohnung kaum verlassen haben, kann der durchaus Depressionen begünstigen, weshalb ich den meisten Patienten zunächst hohe Dosen von Vitamin D3 zusammen mit K2 sowie Magnesium verordne. Alles sind wichtige und natürliche Nährstoffe, die in dieser Kombination das allgemeine Wohlbefinden fördern.«

»Von mir aus.«

»Sehr schön. Das wird Ihnen helfen, Herr Eriksen. Und wie wäre es mit weiteren Therapien? Wir haben tolle Sportangebote! Ich fände es sehr gut, wenn Sie sich sportlich betätigen, denn Sport erhöht die Produktion von Glückshormonen. Bereits leichte Bewegungen fördern die Ausschüttung von Endorphinen, Serotonin und Dopamin, die die Stimmung verbessern. Zudem werden Stresshormone reduziert und der Schlaf verbessert, was ebenfalls gut für Sie wäre, da Sie ja starke Schlafprobleme haben. Ich kann Ihnen einige Optionen anbieten und sie in Ihren Therapieplan schreiben. Wir machen hier Ausdauersport, Gymnastik, Zumba, Schwimmen, Yoga, Nordic Walking, Pilates, Tanzen, Krafttraining, Meditation, Radfahren – dafür haben wir sogar einen eigenen Fahrradverleih. Ich würde empfehlen, dass Sie täglich eine Stunde mit sportlichen Aktivitäten füllen.«

»Nein, danke. Aber über das Radfahren denke ich nach. Das kann ich ja allein machen, nicht?«

»Ja. Wir bieten zwar auch Ausflüge in Gruppen an, aber natürlich können Sie auch allein fahren, wenn Ihnen das lieber ist. Ich werde es gleich mit in Ihren Therapieplan eintragen, denn die frische Luft wird Ihnen helfen. Am besten radeln Sie täglich!«

Ich nicke es ab, als er mit dem nächsten Vorschlag kommt. »Und schwimmen wollen Sie nicht? Wir haben ein sehr schönes Hallenbad.«

»Nein, möchte ich nicht.«

»Und Nordic Walking? Dabei könnten Sie die Gegend erkunden.«

Ich sage gar nichts mehr und schüttele den Kopf.

»Wie wäre es mit Yoga? Unsere Tanztherapeutin macht dreimal wöchentlich Sunrise-Yoga frühmorgens am Strand. Das wird sehr gerne genutzt, da es der perfekte Start in den Tag ist.«

»Ich kann mir einen besseren Start vorstellen.«

»Na schön. Dann arbeiten wir nächste Woche mit dem, was geht. Wobei Sie viel größere Fortschritte machen könnten, wenn Sie die anderen Therapieangebote annehmen würden, denn Bewegung und Licht sind das Leben. Das, was in Ihren Körper zurückkehren muss, damit sich Ihre Seele wieder wohl darin fühlt«, wird er jetzt auch noch esoterisch, sodass ich die Augen verdrehe.

Dennoch schafft es der Kerl, mir in der nächsten Stunde Dinge aus den Rippen zu leiern, die ich noch keiner Menschenseele erzählt habe. Ich spreche mit ihm über meine Kindheit, den Tod meiner Eltern, mein Leben im Heim und bei den Pflegefamilien. Dabei erinnere ich mich an Details, von denen ich froh war, dass ich sie aufgrund meines Unfalls vergessen hatte, und die jetzt ganz viel in mir aufwühlen.

Daher kann ich das Wochenende kaum erwarten, an dem mich Ragnar besuchen kommt und mir eine wunderbare Flasche Whisky mitbringt.

Das ist das Beste, was ich in den vergangenen sieben Tagen, die ich schon hier bin, gesehen habe.


Kapitel 16

Daria

Die kommende Arbeitswoche wird kurz, weil meine Prinzessin am Freitag sechs Jahre alt wird und ich zwei Tage Urlaub habe. Ich benötige den Donnerstag, um alles für die Feier vorzubereiten, und am Freitag bleibe ich natürlich ebenfalls zu Hause bei ihr, obwohl sie am Vormittag für ein paar Stunden in die Kita gehen wird, um dort mit ihren Freunden zu feiern.

Ich bin schon ganz aufgeregt, wie zu jedem ihrer Geburtstage. Sie wird viel zu schnell älter und ist ein kleiner lebendiger Kalender. Es kommt mir vor, als hätte ich sie erst letzten Monat bekommen, dermaßen stark habe ich ihre Geburt noch im Kopf. Und nächstes Jahr wird sie zur Schule gehen … Man hat mir sogar geraten, sie dieses Jahr bereits einschulen zu lassen, weil sie sehr klug und wahnsinnig wissbegierig ist. Aber ich bin kein Freund von unserem Schulsystem. Kleine Kinder, die einen großen Bewegungsdrang haben, müssen über mehrere Stunden still sitzen und Dinge lernen, die sie zum Teil gar nicht interessieren und die sie auch niemals im Leben brauchen. Und anhand dessen wird beurteilt, wie gut oder schlecht sie sind, was ich absolut fatal finde.

Die Kreativität und angeborene Talente bleiben dabei völlig auf der Strecke. Individualität gibt es nicht. Es ist eine Gleichmach-Schmiede, die überhaupt nicht auf die Bedürfnisse und Förderung des einzelnen Kindes eingeht, weshalb ich froh bin, dass wir noch ein Jahr Kindergarten genießen dürfen, und dann muss ich schauen, was ich mache. Am liebsten wäre mir ja eine Waldorfschule, nur gibt es die hier weit und breit nicht. Und Frieda die ersten Jahre selbst zu unterrichten und sie privat fördern zu lassen, ist leider auch nicht möglich. Dabei halte ich mich an den Spruch, den ich mir vor vier Jahren sogar um meine Fußfessel habe tätowieren lassen, um mich während meines Studiums zu motivieren: Jeder ist ein Genie. Doch wenn du einen Fisch danach beurteilst, ob er auf einen Baum klettern kann, wird er sein ganzes Leben glauben, er sei dumm.

Ich liebe den Spruch und trage ihn mit Stolz, ebenso wie zwei andere Zitate, die meinen linken Arm und den Nacken zieren und mir ebenfalls als Motivation dienen.

Hin und wieder brauche ich das und es hilft sogar meinen Patienten, denn oftmals habe ich es mit richtig schweren Fällen zu tun. Und meine sichtbaren Tattoos eröffnen so manches Gespräch. Aber der heutige Montag wird einfach. Er startet mit Sunrise-Yoga am Strand, was für mich keine Arbeit, sondern purer Genuss ist. Anschließend habe ich eine Tanzstunde mit einer kleinen Gruppe, danach eine Einzeltherapie und dann noch mal einen Gruppenkurs, ehe es nach dem Mittagessen Yoga für alle, die mitmachen wollen, in meinem Tanzsaal gibt.

Um vierzehn Uhr habe ich Feierabend und gehe in unsere Cafeteria, wo ich ein Gespräch belausche, das mich aufhorchen lässt, weil der Name »Runenherz« fällt.

Es sind zwei Frauen, die sich da unterhalten, sodass ich mich mit meinem Cappuccino an den Nebentisch setze und ganz unbeteiligt tue, ihnen aber zuhöre. »Sicher, dass er es war?«, fragt die jüngere Frau.

»Ja, ich bin mir ganz sicher. Den Mann erkennt man, er überragt ja alles und trägt die Runen auf seinem Hals. Es war eindeutig Ragnar.«

»Und er war hier? In der Klinik?«

»Ja. Er ist mir im Foyer von Haus 3 mit einem bulligen Kerl entgegengekommen – vermutlich sein Leibwächter oder so. Ich habe kurz überlegt, ob ich ihn um ein Autogramm bitten soll, es aber doch gelassen, weil er es eilig zu haben schien.«

»Was glaubst du, was er hier gemacht hat?«, hakt die junge, stark geschminkte Frau weiter nach.

»Man munkelt, dass sein Bruder hier stationär aufgenommen wurde.«

»Erik?«

»Ja, genau.«

Das, was noch folgt, kriege ich nicht mehr mit, weil mein Herz so laut schlägt, dass es sich wie Trommeln in meinen Ohren anfühlt.

Erik soll hier sein?

Und Ragnar war da? In Haus 3?

Ich glaube, ich träume! Das wäre ja zu schön, denn ich habe seit dem Unfall nichts mehr von Erik gehört. Ich folge sogar wieder Runenherz auf all ihren Social-Media-Kanälen und jedem einzelnen Bandmitglied extra. Doch was Erik betrifft, herrscht Schweigen. Man hat nur verlauten lassen, dass er schwer verletzt war, überlebt hat und dass seine Genesung voranschreitet. Bilder oder Statements von ihm selbst gab es seither nicht mehr.

Ich muss unbedingt in Erfahrung bringen, ob etwas an den Worten der Frauen dran ist, und gehe sofort zu Haus 3, wo ich auf der ersten Etage nach Raik frage.

Ich kenne zwar auch all die anderen Pfleger und Krankenschwestern, die hier arbeiten – jedoch nur oberflächlich. Aber mit Raik und seiner Frau bin ich eng befreundet, weshalb ich ihn sprechen möchte. Und Gott sei Dank ist er da. Er hat gerade erst seinen Dienst angetreten.

»Hast du fünf Minuten für mich?«

»Ja, kurz geht es. Was gibt’s denn, Daria?«

Oje. Wie fange ich nur an?

»Ich habe gerade ein Gespräch mitbekommen, bei dem eine Patientin gemeint hat, Ragnar Eriksen, ein Bandmitglied von Runenherz, wäre hier in Haus 3 gesehen worden, weil sein Bruder Erik angeblich bei uns in der Klinik ist. Weißt du irgendetwas davon?«

»Ja. Er ist hier auf meiner Station.«

Mir rieselt es heiß und kalt zugleich über den Rücken und ich kann es nicht fassen!

»Erik – er, er ist hier – auf Etage eins?«

»Ja, gleich hier hinten im Zimmer 120«, sagt Raik und deutet den Gang hinunter, sodass ich richtig fröstle. Mich überfallen so viele Gefühle auf einmal, dass ich sie kaum deuten kann. Da sind Hoffnung und Freude, Glück, Sehnsucht, Angst, Sorge – alles auf einmal. Aber dass Erik zur Reha ist, werte ich als sehr gutes Zeichen. Und er ist so nah. So unglaublich nah.

Ich streiche über meine fröstelnden Arme, um sie zu wärmen, während ich sehnsuchtsvoll bis ganz nach hinten im Flur blicke, wo das Zimmer 120 liegt. Mich trennen kaum fünfzehn Meter von ihm, weil wir ziemlich mittig vor dem Pausenraum der Pfleger und Schwestern stehen.

»Alles okay, Daria?«, erkundigt sich Raik und schaut mich seltsam an.

»Äh, ja. Ich, ähm, bin nur ein riesengroßer Fan von Erik und mache mir seit seinem Unfall die allergrößten Sorgen um ihn, zumal man nichts mehr von ihm hört. Daher freue ich mich sehr, dass er hier ist und es ihm offenbar gut geht.«

»Na ja, gut geht es ihm nicht, wenn du mich fragst«, erwidert er, und in dem Moment wird mir bewusst, wo wir uns hier befinden. In Haus 3, in dem ebenso wie in Haus 2 die Patienten untergebracht sind, die psychische Probleme haben. In Haus 1 hingegen befinden sich die orthopädischen Fälle, die wir ebenfalls betreuen. Also hat Erik psychische Probleme. Es ist gar nichts Körperliches.

»Seit wann ist er denn hier?«

»Schon eine Woche.«

»Eine Woche?«, frage ich viel zu laut und füge leise hinzu: »Man hat noch nichts von ihm gehört oder gesehen.«

»Ja, weil er sein Zimmer kaum verlässt. Er macht keine Therapien und nichts. Er isst noch nicht einmal im Speisesaal. Wir müssen ihm alles aufs Zimmer bringen.«

Ich sage jetzt besser nicht, dass ich morden würde, um ihm etwas auf sein Zimmer bringen zu dürfen. Stattdessen frage ich nach Falk, dem Stationsarzt, der für Erik zuständig ist, weil ich in Erfahrung bringen muss, was ihm fehlt. Denn dass er hier ist und keine Therapien macht, klingt gar nicht gut.

»Weißt du, ob Falk noch da ist?«

»Ja, er müsste auf Station sein.«

»Gut, danke. Das war es schon. Dann will ich dich nicht weiter aufhalten. Grüße Anisa von mir!«

»Mach ich.«

Ehe ich zu Falk gehe, rufe ich meine Mutter an, damit sie Frieda aus der Kita holt, denn das schaffe ich nicht rechtzeitig, wenn ich jetzt noch das Gespräch mit dem Stationsarzt suche, mit dem ich mich Gott sei Dank privat gut verstehe.

Jedoch scheint er noch in einem Gespräch zu sein. An der Zimmertür seiner Praxis, die sich ebenfalls auf der ersten Etage von Haus 3 befindet, hängt über dem Schild, auf dem »Dr. med. Falk Brunner – Facharzt für Psychiatrie und Psychotherapie« steht, noch ein weiteres kleines Klappschild, das auf »Bitte nicht stören« gedreht ist. Daher nehme ich auf einem der drei Stühle vor dem Raum Platz und warte, obwohl ich eigentlich zu meinem Kind müsste. Aber bei meinen Eltern ist sie gut aufgehoben. Und hier geht es um ihren Vater! Daher fällt mir ein Stein vom Herzen, als kurz nach drei Falks Tür endlich aufgeht und eine Frau herauskommt.

Ich nutze sofort die Chance, klopfe noch an der halb geöffneten Tür an und luge hinein, wobei ich ihn sehe.

»Falk?«, rufe ich ihn. »Hast du kurz Zeit? Ich muss dringend mit dir sprechen!«

Er sagt nichts, aber er winkt mich zu sich hinein, sodass ich eintrete und die Tür hinter mir schließe.

»Gibt es Probleme, Daria?«, hakt er nach, weil er sicherlich davon ausgeht, dass ich wegen eines seiner Patienten komme, der sich in meiner Tanztherapie befindet.

»Jein«, gestehe ich vorsichtig und weiß überhaupt nicht, wie ich mit dem Thema starten soll. Dabei hatte ich eigentlich genug Zeit, um darüber nachzudenken, als ich vor seiner Tür saß und Däumchen gedreht habe.

Aber Falk ist ein Genie in seinem Fach. Er erkennt sofort, dass etwas nicht stimmt, und deutet auf das weiße Sofa. »Oder willst du lieber die Liege nehmen?«

»Nein, danke. So schlimm ist es dann doch nicht. Aber ich habe eine riesengroße Bitte!«, teile ich ihm mit und nehme auf dem Sofa Platz. Er beobachtet mich ganz genau und setzt sich mir gegenüber in seinen Sessel. Dabei schlägt er seine langen Beine, die in einer schicken schwarzen Anzughose stecken, übereinander, kreuzt seine Finger und beobachtet mich weiter mit seinem durchdringenden Röntgenblick.

»Schieß los! Was kann ich für dich tun?«

»Es geht um Erik Eriksen«, sage ich, wie es ist, weil es keinen Sinn macht, ihm irgendetwas vorzuspielen, er würde es eh durchschauen. »Ich habe erfahren, dass er in unserer Klinik ist. Und zwar hier auf deiner Station, was impliziert, dass er psychische Probleme hat. Wäre es irgendwie möglich, dass er in meine Tanztherapie kommen könnte? Ich meine, du erstellst ja seinen Therapieplan.«

Falks Blick wird noch intensiver. Ich habe das Gefühl, er grillt mich jeden Moment, zumal ich in all den Jahren, die ich hier arbeite, noch nicht ein einziges Mal nach irgendeinem Patienten gefragt habe, um ihn in meine Therapie zu kriegen.

»Rein theoretisch wäre es möglich, ja«, antwortet er, und ich freue mich schon, bis er nachlegt. »Worum geht es wirklich, Daria? Weshalb fragst du nach ihm?«

»Ich, äh, bin seit vielen Jahren ein riesengroßer Fan von ihm und …«

Eigentlich will ich noch mehr sagen, aber Falk kommt mir zuvor, was er eigentlich nie tut. Er lässt sein Gegenüber immer aussprechen. »Das Letzte, was er gerade braucht, sind irgendwelche Fans. Ihm geht es sehr schlecht.«

Seine Worte treffen mich doppelt hart und tun weh. Vor allem tut es weh, dass es Erik schlecht geht, was Raik ja ebenfalls schon angedeutet hat.

»Was hat er denn?«, hake ich nach, obwohl mir bewusst ist, dass Falk der Schweigepflicht unterliegt. Jedoch werden uns Therapeuten immer die Erkrankungen unserer Patienten mitgeteilt, um ihnen effektiv helfen zu können. Insofern könnte er es mir sagen, auch wenn Erik leider nicht in meiner Tanztherapie ist. Aber ich würde sonst was tun, damit Falk ihn mir zuweist. Ich möchte mich davon überzeugen, dass er lebt, denn ich habe in den ersten Maitagen die Hölle durchgemacht, bis am zehnten Mai die erlösende Mitteilung kam, er hätte den Unfall überstanden.

»Interessiert es dich so sehr, was er hat?«, stellt er mir nun eine Gegenfrage.

»Ja, ganz sehr. Raik hat schon angedeutet, dass es ihm schlecht geht. Warum? Hat es mit seinem Unfall zu tun? Ist es ein Trauma? Oder ist es wegen Geros Tod? Hat er eventuell körperliche Verletzungen davongetragen, mit denen er nicht klarkommt?«, zähle ich mehrere Dinge auf, die mir durch den Kopf schießen, während sich Falks Blick stetig tiefer in meinen bohrt.

»Du bist also ein Fan. Ein sehr besorgter Fan, wie mir scheint«, lautet sein einziger Kommentar, sodass ich langsam unruhig werde.

»Ja! Sehr, sehr besorgt. Erik bedeutet mir seit meiner Jugend die Welt!« Mir liegt es auf der Zunge, ihm zu sagen, dass ich seine kleine Tochter bei mir zu Hause habe, aber damit würde ich definitiv zu weit gehen. Das kann ich nicht machen. Jedoch habe ich noch andere Gründe, die ich ihm anvertrauen kann. »Du weißt, dass ich selbst eine sehr schwere Vergangenheit habe. Runenherz waren es, die mir mit ihrer Musik durch meine schwärzesten Stunden geholfen haben. Ich habe über sehr lange Zeit unser Haus nicht mehr verlassen, bis mir meine Eltern Konzerttickets für Runenherz geschenkt haben. Nur deswegen habe ich mich wieder unter andere Menschen gewagt! Und nach dem Konzert habe ich eine Therapie begonnen, was ich vorher immer verweigert hatte. Es war ihr Verdienst allein! Im Grunde haben mir Runenherz mein Leben gerettet. Sie waren mein Licht in der Finsternis, die mich monatelang aufgefressen hat.«

Meine Worte scheinen etwas zu bewirken. Falks Blick wird sanfter, er wird zugänglicher, weshalb ich nachlege.

»Erik war von allen mein Liebling. Und das hat sich bis heute nicht geändert. Als ich von seinem Unfall gehört habe, hat es mich fast zerstört. Du kannst in unseren Unterlagen der Klinik nachsehen, dass ich danach zehn Tage lang krankgeschrieben war, weil ich nicht mehr arbeiten konnte, solche Sorgen habe ich mir um ihn gemacht. Erst als die Info kam, dass er überlebt hat, konnte ich wieder meinem Job nachgehen. Und jetzt ist er hier. Bitte, lass mich ihm helfen! Bitte, schick ihn in meine Therapie!«

»Du hast dich krankschreiben lassen, weil er einen Unfall hatte?« Falks Stirn wirft Falten, so stark kräuselt er sie.

Man muss sooo aufpassen, was man ihm erzählt, er ist einfach zu gut in seinem Job, weshalb ich einknicke.

»Ich hatte mal was mit ihm. Okay?«

»Jetzt kommen wir der Sache schon näher. Nur glaube ich nicht, dass ihm aktuell eine seiner Verflossenen helfen kann. Ihm geht es sehr schlecht, Daria, und nur, weil du hier Therapeutin bist, kann ich dir sagen, dass er eine schwere Depression hat und laut seinem Psychologen sogar suizidgefährdet ist.«

»O Gott«, wimmere ich, während es in mir drunter und drüber geht.

»Ich sehe es nicht ganz so akut und glaube auch nicht, dass er sich aktuell etwas antun würde, obwohl wir bei ihm ganz genau hinschauen und ihn nie lange allein lassen. Die Pfleger sind angewiesen, alle ein bis zwei Stunden nach ihm zu sehen, auch nachts. Und das machen wir, weil er sich in einer sehr schweren Phase befindet. Man kommt kaum an ihn ran und er verweigert jegliche Hilfe. Selbst wenn ich ihn in deine Therapie einteilen würde, was ich sogar geplant hatte, denn meiner Meinung nach könnte ihm eine Tanztherapie helfen, würde er sie nicht wahrnehmen. Er macht nichts mit, noch nicht einmal Sport! Er verlässt sein Zimmer kaum. Sogar Rouven, unser Traumatherapeut, bei dem er heute eine Therapiestunde hatte, musste auf sein Zimmer gehen.«

»Kann ich auch zu ihm? Bitte Falk!«

»Er will keine Tanztherapie, Daria! Ich habe es zigmal versucht.«

»Dann sag ihm von mir aus, ich sei die Putzfrau!«

»Was genau hattest du mit ihm?«, stellt er eine Frage, die mich stöhnen lässt.

»Nicht viel. Es war nur eine einzige Nacht.«

»Eine Nacht? Wann?«

»Im Dezember werden es sieben Jahre.«

»Über welche Talente verfügt er im Bett, dass er nach all der Zeit solche Emotionen in dir auslöst?«

Wieder stöhne ich und lasse meinen Kopf in die Hände sinken, bis ich mein Herz sprechen lasse. »Es ist nichts Sexuelles. Es geht tiefer. Und Liebe kann man nicht beschreiben, man kann sie nur fühlen. Ich fühle sehr viel für ihn.«

»Ja, das merkt man. Ich finde es auch seltsam, dass du von Liebe sprichst, wo es doch nur eine Nacht war. Hattet ihr davor oder danach noch anderweitig Kontakt?«

Ich schüttle den Kopf.

»Dann sind deine Gefühle für ihn sehr merkwürdig.«

»Mag sein. Aber sie sind da. Und ich wünsche mir, dass es ihm wieder gut geht.«

»Das wünsche ich mir auch.«

»Dann lass es mich versuchen, Falk! Schick mich zu ihm! Entweder komme ich an ihn ran oder nicht. Wir können dabei doch alle nur gewinnen.«

Ich sehe, dass Falk mit sich kämpft. »Es ist gut möglich, dass er dich gar nicht erkennt, Daria. Er hat aufgrund seiner starken Kopfverletzung große Erinnerungslücken und manchmal dauert es, bis Dinge aus seiner Vergangenheit wieder zu ihm durchdringen.«

»Umso besser«, erwidere ich, da ich es weniger gut fände, wenn er mich sieht und mich umgehend mit der Frau in Verbindung bringt, die ihm einst erzählt hat, sie erwarte ein Kind von ihm. Es soll nicht um Frieda gehen. Ich möchte einfach nur zu ihm und versuchen, ihm irgendwie zu helfen. Wobei ich gar nicht glaube, dass er sich überhaupt an mich erinnert, Kopfverletzung hin oder her, was ich auch noch mal anspreche. »Ich denke, dass er mich auch ohne den Unfall nicht erkennen würde. Unser Miteinander liegt Jahre zurück und ich schätze, er hatte viele Frauen. Ich war nur eine von zig anderen.«

»Und da sprichst du von Liebe?«

»Ja. Weil ich ihn schon geliebt habe, bevor ich ihn überhaupt getroffen habe. Ansonsten wäre ich nie und nimmer mit ihm gegangen. Er und seine Bandkollegen haben mir das Leben gerettet. Vielleicht kann ich mich nun ein bisschen revanchieren.«

»Na, schön, von mir aus«, sagt er endlich, und in dem Moment würde ich ihm am liebsten um den Hals fallen. Er sieht meine riesengroße Freude, die sich über mein Gesicht zieht, und legt nach. »Bevor du gleich in Jubelstürme ausbrichst, würde es mich interessieren, wie du vorgehen möchtest. Die Nummer mit der Putzfrau können wir nämlich nicht bringen. Ich muss dich schon bei ihm als Therapeutin eintragen, und du bist nun mal unsere Tanztherapeutin. Ich könnte es zwar noch unter Sport verbuchen und du versuchst es mit Yoga, aber er wird sich weder auf das eine noch auf das andere einlassen.«

»Ich weiß, was ich tun muss. Es ist mein Job, Falk! Ich hatte schon öfter schwere Fälle und habe sie früher oder später von meiner Tanztherapie überzeugen können.«

»Er hasst Musik und lehnt alles in dieser Richtung ab, Daria.«

»Warum hasst er denn plötzlich Musik? Sie war doch immer sein Leben!«

»Weil er sich die Schuld am Tod seines Freundes gibt und die Musik ihn wohl an Herrn Bause erinnert.«

»Oje, der Arme. Aber ich kann auch ohne Musik mit ihm tanzen. Zunächst geht es ja nur um Bewegung. Und wenn ich mit ihm spazieren gehe, wäre es doch ein Anfang. Ich kann Schrittfolgen einbauen und ihn vielleicht motivieren, sich zu drehen. Wir können auch mit Bällen und Bändern arbeiten«, zähle ich einige Dinge auf, die mir einfallen, aber Falk sieht nicht sehr überzeugt davon aus.

»Versuch es, Daria. Ich wünsche dir viel Glück! Ab morgen gehört er täglich eine Stunde bis einschließlich Freitag dir. Dann werte ich aus und schaue, ob es was gebracht hat.«

»Ich habe Donnerstag und Freitag Urlaub. Die Kleine hat am Freitag Geburtstag.«

»Dann nur Dienstag und Mittwoch.«

»Alles gut, ich cancele den Urlaub.«

Sein Blick trifft mich wie ein Laserschwert und bohrt sich in mich.

»Eine einzige Nacht vor sieben Jahren«, raunt er nachdenklich und behält mich weiter im Blick. »Da gibt es noch etwas, was du mir verschweigst.«

Weil ich Frieda auf gar keinen Fall mit hineinziehen will, breche ich den Blickkontakt ab und stehe auf. »Ich muss los. Meine Tochter wartet bestimmt schon auf mich. Und bitte, trag Erik ab morgen bei mir ein! Ich gehe natürlich auch zu ihm aufs Zimmer und werde alles in meiner Macht Stehende tun, um ihm zu helfen.«

»Da bin ich mir sicher. Aber falls es da noch etwas gibt, was ich wissen muss, dann solltest du es mir jetzt sagen!«

Nun bin ich diejenige, die ihn gezielt ansieht, ehe ich antworte. »Es gibt nichts, was du noch wissen musst.« Und das stimmt. Er muss nicht wissen, dass Erik eine Tochter hat. Zumal es Erik ja selbst nicht weiß.


Kapitel 17

Daria

Ich kann die halbe Nacht vor lauter Aufregung nicht schlafen und bin gespannt, in welche Lücke Falk die Therapie mit Erik eingebaut hat, denn heute und auch morgen bin ich schon ziemlich voll. Ich hätte ihm noch sagen sollen, dass ich notfalls auch länger arbeite, um am Nachmittag zu Erik gehen zu können. Aber als ich am Dienstagmorgen in der Klinik ankomme, liegt mein neuer Wochenplan schon in meinem Fach und der Name »Erik Eriksen« strahlt mich jeden einzelnen Tag an. Das erscheint mir wie ein Traum.

Ich bin so froh, dass ich gestern noch meinen Urlaub zurückgezogen habe. Dazu musste ich zur Klinikleitung gehen, die so nett waren und der kurzfristigen Stornierung zugestimmt haben. Sie haben mir sogar erlaubt, am Freitag zwei Stunden eher zu gehen, weil die Kleine Geburtstag hat. Dafür arbeite ich am Mittwoch und Donnerstag etwas länger. Und die Zeit ist bereits mit neuen Patienten gefüllt, wie mir der Plan zeigt. Jetzt muss ich nur zur Löwenmama mutieren, um den Spagat zwischen Job und Kindergeburtstag zu schaffen.

Aber ich packe das!

Chloe hat mir versprochen, sich am Donnerstagnachmittag um Frieda zu kümmern, sodass ich unbemerkt alles für ihren Geburtstag vorbereiten kann, da meine Eltern an diesem Nachmittag beruflich ausgelastet sind.

Als ich Chloe gestern Abend telefonisch erzählt habe, dass es um Erik geht, der bei uns in der Klinik ist, hat sie sofort Ja gesagt, noch bevor ich meine Bitte fertig formuliert hatte.

Frieda freut sich schon auf Matteo und Mika. Ich habe es ihr vorhin erzählt, als ich sie in die Kita gebracht habe. Sie mag sowohl die Zwillinge als auch ihre Tante Chloe und ich kann beruhigt Kuchen backen und den Partyraum schmücken. Nur gut, dass ich schon das meiste für ihre Geburtstagsfeier besorgt habe, denn aktuell habe ich keinen Kopf dafür. Der beschäftigt sich nämlich nur noch mit Erik, mit dem ich heute um dreizehn Uhr meine erste Stunde habe. Dazu wurde eine Notiz von Falk angepinnt, auf der steht, dass ich bis 13.10 Uhr in meinem Tanzsaal warten soll. Kommt er bis dahin nicht zu mir, bin ich befugt, zu ihm auf sein Zimmer zu gehen.

Daher sitze ich um die Mittagszeit höchst nervös in meinem Tanzsaal im Schloss und warte.

Ich weiß nicht, wann ich jemals zuvor so nervös war – ich glaube, noch nie. Aber dieses erste Aufeinandertreffen nach all den Jahren erfüllt mich mit einer Masse an Gefühlen.

In erster Linie freue ich mich. Ich freue mich so sehr darauf, ihn endlich wiederzusehen. Gleichzeitig habe ich aber auch ein bisschen Angst. Nicht nur, weil er meine Therapie konsequent ablehnen könnte und ich sicher weiß, wie Falk dann reagiert. Er würde sie umgehend streichen, da der Wille und das Wohl der Patienten bei ihm an allererster Stelle stehen. Am meisten fürchte ich mich aber davor, dass Erik sich erinnert. Dass er mich sieht und sofort weiß, dass ich einst bei ihm war, um ihm zu sagen, dass ich ein Kind von ihm erwarte.

Ein Teil in mir flüstert, dass das nicht passieren wird, da er an jenem Tag betrunken war und gewiss keine Erinnerungen mehr daran hat. Aber ganz sicher kann ich mir nicht sein, weshalb die Angst beständig in mir bleibt und sich ein Duell mit der Freude liefert, die es kaum erwarten kann, ihn endlich zu sehen.

Nur leider kommt er nicht.

Weder um dreizehn Uhr noch um 13.05 Uhr und auch nicht um 13.10 Uhr, weshalb ich meinen Tanzsaal, der im Schloss liegt, verlasse und mich auf kürzestem Weg ins Haus 3 zur Etage eins begebe, in der Hoffnung, ihn wenigstens auf seinem Zimmer anzutreffen. Aber als ich anklopfe, bleibt alles still. Ich versuche es erneut und klopfe wieder. Nichts! Selbst nach meinem dritten Klopfen ist kein Mucks zu hören.

Ob er sich doch auf den Weg zum Tanzsaal gemacht hat und wir uns verpasst haben? Oder ob er ganz woanders hingegangen ist, um der Tanztherapie zu entkommen? Kurz schwirrt mir durch den Kopf, dass er laut seinem Psychologen suizidgefährdet ist, was mir einen Schrecken einjagt, als auch schon Nicole, eine Stationsschwester, zu mir kommt und fragt: »Hast du einen Termin mit ihm?«

»Ja, aber er scheint nicht da zu sein.«

»Doch, er ist da«, erwidert sie und zückt die Universal-Schlüsselkarte, um damit sein Zimmer zu öffnen. Es ertönt ein Summen und seine Tür geht auf. »Bitte sehr!«, sagt Nicole noch lächelnd und weist mich mit einer schwingenden Handbewegung in sein Zimmer, wobei mir unwohl ist, es einfach so ohne sein Einverständnis zu betreten.

Meine Unsicherheit wird dementsprechend größer und ist von einer leichten Furcht begleitet, als ich in den kleinen Flur gehe, die Tür hinter mir zuziehe und nicht weiß, was mich jetzt erwartet. Ob er im Bett liegt? Wie sieht er überhaupt nach dem Unfall aus? Wird er mit mir sprechen? Wird er mich erkennen?

Zig Fragen quälen mich, während ich mich in kleinen Schritten weiterbewege, bis ich Erik auf dem cappuccinofarbenen Sofa sitzen sehe.

Er hat den Kopf gesenkt und schaut mich nicht an. Auch dann nicht, als ich mich ihm weiter nähere. Er nimmt überhaupt keine Notiz von mir, als wäre ich gar nicht da, was mich schmerzt, da es mir zeigt, dass weder Raik noch Falk übertrieben haben. Ihm geht es schlecht – sehr schlecht sogar.

»Hallo. Wir, äh, haben einen Termin«, sage ich sacht, ohne mich vorzustellen, weil ich mir nicht sicher bin, ob ihm mein Name noch ein Begriff ist. Aber so, wie er aussieht, hat er andere Probleme als meinen Namen. »Ich bin Daria«, sage ich deshalb, da ich es vorziehe, mich mit meinen Patienten zu duzen. Manche Therapeuten tun das nicht, ich hingegen schon. Zumindest biete ich jedem das Du an, weil es mir schneller Zugang zu den Menschen verschafft und ich das Gefühl habe, sie öffnen sich dadurch mehr.

Aber Erik reagiert selbst darauf nicht. Er wirkt wie versteinert und ignoriert mich weiterhin.

»Darf ich mich zu dir setzen?«, gebe ich nicht auf und erwarte keine Antwort, doch plötzlich hebt er seinen Kopf und sieht mich an, wobei mich eine Bombe an Emotionen trifft. Es ist unfassbar, was der Blick in seine Augen in mir auslöst.

Ich sehe all das, was wir erlebt haben, im Schnelldurchlauf. Ich sehe, wie ich auf ihm saß und ihn geritten habe. Ich sehe, wie wir zusammen im Bett lagen und wie wir uns am nächsten Morgen auf dem Sofa geliebt haben. Dabei schmecke ich seine Küsse und spüre ihn sogar in mir, weshalb ich zu kämpfen habe, um ruhig stehen zu bleiben. Meine Knie sind ganz zittrig und alles in mir drängt danach, die paar Meter zu ihm zu gehen und ihm um den Hals zu fallen, um dort weiterzumachen, wo wir an jenem wunderschönen Morgen aufgehört haben. In diesem Augenblick wird mir bewusst, wie relativ die Zeit ist, denn es fühlt sich an, als hätte es die letzten fast sieben Jahre nicht gegeben. Als wäre das, was wir gehabt haben, gerade erst passiert.

Allerdings hat er sich optisch leicht verändert. Er ist älter geworden, erwachsener. Ein richtiger Mann und wahnsinnig muskulös.

Ich überlege kurz, wie alt er jetzt sein muss, und komme auf vierunddreißig Jahre, wobei er irgendwie noch älter aussieht. Seine Augenpartie ist gezeichnet von ersten Fältchen und der Kummer hat sich regelrecht in seine Miene eingebrannt. Von dem verträumten, sanften, jungen Mann, als den ich ihn immer gesehen habe, ist nicht mehr viel übrig. Ich erkenne in seinem Gesicht eine große Traurigkeit, Schmerz und Leid, die so manche Furche hinterlassen haben.

Zudem zieren mehrere Narben seine linke Gesichtshälfte, die garantiert von dem Unfall stammen. Selbst seine linke Augenbraue ist mittig wie durchgeschnitten und der Schnitt ist auch noch unter seinem Auge als Narbe zu erkennen.

Ich würde so gerne zu ihm gehen, mich vor ihn knien und ihm über die vernarbte Wange streicheln, aber das kann ich unmöglich tun. Stattdessen sehen wir uns weiter einfach nur in die Augen und ich befürchte, ich war noch nie so unprofessionell wie jetzt.

»Kennen wir uns?«, fragt er plötzlich, und ich fröstle. Zum einen, weil seine vertraute Stimme weitere Erinnerungen an unsere intime Zeit lebendig werden lässt. Aber vor allem, weil er sich offenbar doch an mich erinnert. Mir bleibt fast das Herz stehen, als ich mit meiner Antwort minimal ablenke, um zu schauen, was passiert.

»Ich bin Daria, die Tanztherapeutin.«

»Ich habe mehrfach klipp und klar gesagt, dass ich nicht tanzen will!«

Das ist mehr als deutlich und ich nicke zustimmend. »Ja. Das wurde mir auch so zugetragen. Aber die Tanztherapie besteht nicht nur aus reinem Tanzen. Hauptsächlich geht es darum, Gefühle und Emotionen, über die man nicht reden kann, körperlich sichtbar zu machen, um sie so zu lösen. Das schafft man auch durch simple Bewegungen, die Bestandteil meiner Therapie sind. Also, man muss nicht gleich zu Beginn tanzen.«

»Ich werde auch später nicht tanzen!«

Seine Worte sind bestimmt und hart und lassen keinen Raum für eine Annäherung. Dennoch versuche ich es einfach, indem ich mich direkt neben ihm aufs Sofa setze, weil ich ihn auf eine andere Art eh nicht dazu bekommen werde, sich zu bewegen.

Er studiert mich eindringlich. Seine Augen, die Friedas so wahnsinnig ähnlich sind, wandern von meinem Gesicht zu meinen langen Haaren, die ich als geflochtenen Zopf trage, der mir über die Schulter fällt und auf meinem Schoß endet. Er schaut ihn millimetergenau an und es hat den Anschein, als würde er sich wirklich erinnern oder zumindest versuchen, sich zu erinnern, weshalb ich ablenke und ihn frage: »Darf ich dich berühren?«

Nun schaut er mich an, als hätte ich ihn gefragt, wo es zum Weihnachtsmann an den Nordpol geht. Aber ich mache mir nichts daraus und finde es sogar ganz niedlich. Noch schöner finde ich es, so nah bei ihm zu sein und seine Körpernähe spüren zu können. Auch sein Duft ist unverkennbar und erinnert mich an unsere wunderschönen Stunden.

Da er mir nicht antwortet, aber es mir dadurch auch nicht verbietet, lasse ich meine Hände sichtbar zu seiner rechten Hand wandern, die mir am nächsten ist. Ich berühre sie ganz vorsichtig und spüre die leichten Zuckungen unter meinen Fingerkuppen. Es fühlt sich an, als würden seine Nerven zittern, doch er sagt nichts und lässt mich machen. Jedoch beobachtet er mich mit Argusaugen, als ich mit meinem rechten Zeigefinger über jeden einzelnen Finger sowie seinen Handrücken streiche. Dann drehe ich seine Hand vorsichtig um und mache das Gleiche auf der Innenseite seiner Handfläche, bevor ich dazu übergehe, jede seiner Fingerkuppen anzutippen. Ich starte am Daumen und tippe mich bis zu seinem kleinen Finger vor und anschließend wieder zurück zum Daumen.

»Das erinnert mich an musikalische Takte«, sagt er plötzlich.

»Stört dich das?«

»Ja!«, erwidert er so klar, dass ich sofort stoppe, weil er ja leider keine Musik mehr mag, was ich schrecklich finde.

»Okay. Tut mir leid. Und fändest du es schlimm, wenn wir unsere Finger verhaken und ein wenig ringen? Also Daumen gegen Daumen. Zeigefinger gegen Zeigefinger und so weiter«, versuche ich, ihm zu erklären, was ich meine.

»Du willst mit mir ringen?«, fragt er, und in seinen Augen schimmert etwas, das den Anschein erweckt, als würde es ihn amüsieren, da ich kaum die Hälfte von ihm bin. Kräftemäßig hätte ich keine Chance gegen ihn, aber darum geht es mir auch gar nicht.

»Ja, ringen. Aber nur mit unseren Fingern.« Während ich es sage, bewege ich meinen Zeigefinger so, als würde ich ihm damit zuwinken, und er lässt sich auf das kleine Spiel ein, bei dem es mir in erster Linie darum geht, dass er sich überhaupt in irgendeiner Form bewegt. Und wenn es nur seine Finger sind.

Wir kampeln zuerst Daumen gegen Daumen, dann sind unsere Zeigefinger dran und es geht weiter, bis wir bei unseren kleinen Fingern angelangt sind, wo es schwieriger wird, weil meiner nur etwas mehr als die Hälfte von seinem ist, was ihn offenbar wieder amüsiert. Zwar lächelt er nicht, aber da ich ihn sehr gut kenne, nehme ich die leichte Belustigung wahr, die sich um seine Augen herum zeigt, die die ganze Zeit nur ausdruckslos und leer waren.

»Das war sehr schön«, lobe ich ihn, als wir fertig sind. »Und nun machen wir das Gleiche mit deiner anderen Hand.«

»Das wird nichts. Die ist hin.«

Ich verstehe nicht recht, was er meint, und blicke zu seiner linken Hand, die er schon die ganze Zeit wie zu einer Faust geballt hält und die von Narben gezeichnet ist.

»Wird es dir wehtun, wenn ich sie berühre?«, hake ich nach, und er schüttelt den Kopf.

»Nein. Ich kann sie nur nicht mehr richtig öffnen und schlecht bewegen.« Während er spricht, dreht er sich näher zu mir und reicht mir seine lädierte Hand, was mir nahe geht. Zum einen, weil seine Hand so verletzt ist, aber auch, weil er immer zugänglicher wird.

Ich berühre seine Finger voller Ehrfurcht und fahre jeden einzelnen ganz sacht entlang, auch wenn er sie offenbar nicht richtig ausstrecken kann.

»Du hattest einen Unfall. Kommt es davon?«, beginne ich äußerst vorsichtig mit dem Thema, das ihn triggern könnte, weshalb ich aufpasse, was ich sage, denn ich will auf gar keinen Fall die leichte Annäherung zerstören.

»Ja«, antwortet er ungerührt.

»War die Hand gebrochen?«

»Ja, Trümmerbruch. Auch alle Finger waren kaputt.«

»Und du bist operiert worden«, sage ich etwas, das man aufgrund der Narbenbildung sieht. Offenbar wurde sogar jeder einzelne Finger operiert.

Er nickt bestätigend.

»Hattest du danach eine Physio?«

»Hab ich abgelehnt.«

Mir liegt es auf der Zunge, ungläubig zu fragen: Warum?

Aber ich verkneife es mir, obwohl ich durch die Arbeit meiner Eltern weiß, wie wichtig eine Physio nach einer Operation sein kann, und betrachte seine lädierte Hand genauer. Dabei versuche ich, sie so sanft wie möglich zu öffnen, was aber nicht vollständig gelingt. Dafür streichle und massiere ich nun jeden einzelnen Finger von allen Seiten. Auch seinem Handrücken und der Handinnenfläche widme ich mich in aller Ruhe und Ausgiebigkeit. »Schmerzen hast du aber nicht, oder?«, erkundige ich mich dabei.

»Nein.«

»Wir haben hier bei uns in der Klinik supertolle Physiotherapeuten, da in Haus 1 die orthopädischen Fälle untergebracht sind. Ich könnte veranlassen, dass von ihnen jemand nach deiner Hand schaut. Der Therapeut würde zur Behandlung gewiss auch auf dein Zimmer kommen.«

»Du bist doch da«, erwidert er, und irgendwie treffen mich seine Worte, als würde er mich mit Zuckerguss übergießen.

Ja, ich bin da. Und ich bin so verdammt froh darüber!

»Leider bin ich keine Physiotherapeutin«, teile ich ihm dennoch mit. »Ich bin die, die so ein bisschen tanzt.«

»Dafür machst du es aber ziemlich gut«, lobt er mich, und ich streichle und massiere seine Hand weiter.

Ich erlaube mir nach einer Weile sogar aufzustehen. Dabei halte ich natürlich seine Hand fest und ziehe ein kleines bisschen daran, was ihm zeigt, dass er sich ebenfalls erheben soll. Und er tut es, was mir ein Lächeln aufs Gesicht zaubert, obwohl ich schon die ganze Zeit schmunzle, so glücklich bin ich, in seiner Nähe sein zu dürfen.

Leider haben wir heute nicht mehr viel Zeit, denn die Stunde mit ihm neigt sich strikt dem Ende zu, weshalb ich noch versuchen möchte, ihn minimal dazu zu bringen, sich zu bewegen. Während ich weiterhin seine Hand halte, mache ich einen kleinen Schritt nach vorne und ziehe den Fuß wieder zurück.

»Kannst du das wiederholen?«, frage ich ihn.

»Können schon. Nur, will ich das?«

»Wäre es so schlimm für dich?«

»Es hat was von Tanzen«, meint er.

»Tja, das ist offenbar eine Berufskrankheit von mir. Dabei möchte ich nur, dass du dich ein ganz kleines bisschen bewegst. Bloß eine winzig kleine Schrittfolge. Wir stellen beide den rechten Fuß nach vorne, dann den linken und dann wieder den rechten. Nur dreimal vor und zurück. Geht das?«

Ich weiß nicht, wie lange er mir in die Augen schaut, aber mein Körper ist ein kribbelndes Etwas, bis er antwortet.

»Das erinnert mich zu stark ans Tanzen. Aber ich laufe gerne mit dir Händchen haltend durchs Zimmer, wenn du willst.«

Und ob ich will!

»Okay. Dann lass uns zum Fenster gehen! Aber ganz langsam«, bitte ich, und es fühlt sich fantastisch an. Ich halte weiterhin seine kranke Hand und wir gehen in aller Ruhe zum Fenster, dann zurück zur Couch und noch mal zum Fenster. Dort bleiben wir stehen und ich halte seine Hand etwas höher, um mich darunter einmal um die eigene Achse zu drehen und abschließend einen kleinen Knicks zu machen, wobei er mich wieder beobachtet.

»Du gibst nicht auf, oder?«, will er wissen.

Ich schüttle den Kopf. »Nein, niemals. Aufgaben ist keine Option.«

Am liebsten würde ich ihm jetzt seinen eigenen Song »Sturmherz« empfehlen, wozu er den Text geschrieben hat und in dem es exakt darum geht, niemals aufzugeben. Ich höre innerlich auch den Chorus: Jeder Sturm zieht vorbei, halte durch! Doch es ist viel zu früh, um ihn auf Runenherz und die Lieder anzusprechen, die mir durch meine schwerste Zeit geholfen haben.

Aber ich möchte ihm etwas anderes zeigen. Nur muss ich dafür leider seine Hand loslassen. Dann drehe ich mich mit dem Rücken zu ihm und streife meinen dicken geflochtenen Zopf zur Seite, sodass er die kleine, schwungvolle Tätowierung, die auf meinem Nacken steht, gut erkennen kann. Der Spruch lautet: »Die härtesten Wege führen oft zu den schönsten Zielen.«

Als ich mir den Text als Fineline-Tattoo habe stechen lassen, habe ich daran gedacht, dass mein schwerster Weg der war, der mich zu meinem allerersten Runenherz-Konzert geführt hat. Er war so unfassbar hart für mich, aber es hat mich gerettet. Beim nächsten Mal war es mein Entschluss, mit Erik mitzugehen. Es war auch hart und ich hatte große Angst, obwohl am Ende eine wunderschöne Nacht auf mich gewartet hat, deren Resultat die Liebe meines Lebens ist und mich heute »Mama« nennt. Und der dritte harte Weg hat mich ganz allein in ein Geburtshaus geführt, wo ich mein Kind geboren habe. Und damit hat sich mein ganzes Leben zum Positiven verändert.

Daher deute ich gezielt auf den Schriftzug. »Deswegen sollte man niemals aufgeben!«, sage ich und drehe mich wieder zu Erik. »Auch dann nicht, wenn es noch so schwer und steinig ist. Irgendwann wird es wieder besser.«

Die letzten Worte flüstere ich, weil es gar nicht so sehr um mich, sondern vielmehr um ihn geht. Ich möchte, dass er kämpft. Ich möchte, dass er wieder gesund wird, und ich werde alles tun, um ihm dabei zu helfen.

»Morgen komme ich übrigens wieder«, teile ich ihm noch mit.

»Sag bloß.«

»Ja. Gleich neun Uhr.«

»Und dann? Drehst du dich wieder und wir laufen zur Abwechslung Richtung Bett?«

In seinen Worten liegt der Schalk und das gefällt mir.

»Oh, ich geh mit dir, wohin auch immer du willst. Nur jetzt muss ich leider, leider los, mein Yogakurs wartet. Bis morgen und vielen Dank für die schöne Stunde.«

Als ich sein Zimmer verlasse, bin ich überglücklich und würde am liebsten den Flur entlangtanzen. Dabei komme ich an Falks Praxis vorbei, die am Eingang der Etage eins liegt. Die Tür steht offen und plötzlich lugt er heraus.

»Und? Wie lief es?«, will er wissen.

»Gut.«

»Gut?«

»Ja. Ich habe heute erst mal mit seinen Händen gearbeitet. Aber zum Abschluss sind wir schon gelaufen. Ich habe dabei seine Hand gehalten und sogar eine Pirouette gemacht. Also es ging bereits minimal in Richtung Tanzen.«

»Tanzen? Händchen halten und eine Drehung? In welchem Zimmer und bei wem warst du?«, bemerkt er spitzfindig, und ich schenke ihm ein fettes Lächeln, ehe ich weiter zu meinem Tanzsaal gehe.


Kapitel 18

Erik

Irgendwie kommt sie mir bekannt vor. Ich weiß nur nicht, wo ich sie hinstecken soll. Vielleicht erinnert sie mich aber auch nur an jemanden, den ich vergessen habe.

Auf jeden Fall ist sie das Farbenfrohste und Fröhlichste, was ich in den letzten Wochen gesehen habe.

Sie trug eine pinkfarbene Haremshose, schimmernde Ballettschuhe und eine gelbe kurze Bluse, die sie vorne verknotet hatte und die ihr gleichzeitig ein wunderschönes Dekolleté gezaubert hat. Ich hätte gerne intensiver hingeguckt, aber darf man das bei einer Therapeutin?

Ich frage mich überhaupt, was das für ein Beruf ist: Tanztherapeutin!?

Aber die bieten hier ja allerhand Merkwürdigkeiten an. Mir wurde sogar eine Ohrenkerzenbehandlung vorgeschlagen. Doch die habe ich natürlich wie alles andere auch abgelehnt. Nur auf die kleine Tanzmaus freue ich mich, obwohl ich so etwas wie Freude seit meinem Unfall nicht mehr spüren kann. Es ist auch gar keine richtige Freude … Ach, ich weiß auch nicht. Aber am nächsten Morgen warte ich darauf, dass es endlich neun Uhr wird. Zuvor kommt allerdings ein Pfleger, um mir mein Frühstück zu bringen, worauf ich gar keinen Hunger habe.

Ich stelle es auf meinen Nachttisch und warte weiter auf Daria, die pünktlich um neun Uhr anklopft. Zumindest gehe ich davon aus, dass sie es ist, und rufe: »Herein!«

»Ich habe leider keinen Schlüssel!«, ruft sie zurück, und ich erkenne sofort ihre Stimme, die mich dazu bringt, mich von der Couch zu erheben, um ihr zu öffnen.

Und da ist – die Fröhlichkeit in Person.

Heute in der Kombination orange-pink.

Die Haremshose, die sie wieder trägt und die bei ihr so eine Art Berufsbekleidung zu sein scheint, ist in einem stechenden Orange gehalten, während ihr enges, schulterfreies, aber langärmeliges Top in einem knalligen Pink ist und zusätzlich ihre Kurven extrem betont. Sie hat zwar keine übermäßig großen Brüste, aber sie sind groß genug, um meine Augen in Magnete zu verwandeln, die sich permanent von ihnen angezogen fühlen.

Vermutlich hatte ich schon zu lange keine Frau mehr.

Beim letzten Mal, als ich gevögelt habe, war es Januar und inzwischen ist es Mitte September! Es sieht auch nicht danach aus, als würde sich das in absehbarer Zeit ändern, obwohl Daria die Lust darauf in mir weckt, die die letzten Wochen und Monate wie weggeblasen war. Seit dem Unfall habe ich mir noch nicht einmal mehr selbst einen runtergeholt. Aber wenn ich sie so anschaue, hätte ich Bock drauf.

»Hey!«, sagt sie fröhlich, und ich trete an die Seite, damit sie in mein Zimmer kommen kann.

»Ich habe uns Bänder mitgebracht«, erzählt sie mir freudig.

»Bänder? Soll ich dich fesseln?«, erwidere ich, und der Gedanke ist sehr neckisch. Irgendwie facht die Kleine meine Fantasie an, denn ich stelle mir vor, wie sie festgebunden in meinem Bett liegt, was mir äußerst gut gefällt. Sie hingegen lacht gerade lauthals.

»Nein, nein. Nicht festbinden. Ich habe da an etwas anderes gedacht. Komm mit, ich zeig es dir!«

Sie geht voran in mein Zimmer, das mir die ganzen letzten Tage wie ein Gefängnis vorkam. Nur wenn sie hier ist, verliert es diesen Touch. Aber vermutlich deshalb, weil ich komplett auf sie fixiert bin und beobachte, wie sie zum Couchtisch geht und mehrere Bänder, die in ihrer kunterbunten, runden Stofftasche stecken, die um ihre Schulter hängt, auf dem Tisch ausbreitet. Ihre Tasche legt sie anschließend auf das Sofa und schaut mich wieder an.

»Also, ich hätte hier Stoffbänder und elastische Thera-Bänder, die ich auf verschiedene Weise in meine Arbeit integrieren kann. Diese Hilfsmittel dienen dazu, Bewegungen bewusst zu gestalten, emotionale Prozesse zu unterstützen und den Körperausdruck zu erweitern. Das Schwingen, Ziehen oder Werfen eines Bandes kann Emotionen wie Wut oder Trauer symbolisieren. Es ist wichtig, diese Gefühle aufzuspüren und sie loszulassen, weshalb ich gerne mit den Bändern arbeite. Man kann auch Anspannungen lösen und sanfte Dehnungen durchführen. Die Möglichkeiten sind beinahe unendlich. Und wenn man zu zweit mit einem Band arbeitet, schafft die Verbindung zusätzlich, Vertrauen aufzubauen und das Teamgefühl zu stärken.«

Was sie da alles sagt, kriege ich kaum mit. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, sie zu beobachten.

Ihre blonden, ellenlangen Haare hat sie heute zu einem simplen Pferdeschwanz gebunden, der ziemlich weit oben auf ihrem Kopf beginnt, ihr aber dennoch bis an die Hüften reicht. In ihren kleinen Ohren stecken große goldene Creolen, die sie gestern schon trug. Sie hat auch mehrere sehr interessante Ringe an ihren zarten Fingern, die kurioserweise keine bunten Nägel haben. Ihre Nägel sind ganz natürlich und kurz gehalten, während sie verschiedene bunte Armbänder trägt.

Wenn ich nur wüsste, an wen sie mich erinnert. Sie kommt mir so verdammt bekannt vor!

»Was hältst du davon?«, fragt sie plötzlich.

Ich schüttle mich, weil ich wohl verpasst habe, worum es ging. »Bitte?«

»Also, ich wäre dafür, dass wir mit einem Stoffband beginnen und es einfach nur zusammen schwingen. Ist das für dich in Ordnung?«

Von mir aus. Ich würde zwar gerne ganz andere Dinge mit ihr machen, aber dann schwinge ich eben ein Band, was mir zu Beginn total blöd vorkommt, mit der Zeit jedoch lustig wird. Wir bauen Wellen ein und ich necke sie, indem ich immer wieder den Rhythmus ändere, dem sie zu folgen versucht, was ihr nicht jedes Mal gelingt.

»Macht dir das Spaß?«, erkundigt sie sich nach einer Weile.

»Das wäre etwas übertrieben, zumal ich andere Dinge kenne, die wesentlich spaßiger sind.«

»Okay. Und was wäre das?«

Während sie mich das fragt, stoppt sie unsere Bewegung und nimmt das Stoffband an sich. Ich suche derweil nach einer guten Antwort, obwohl es mir auf der Zunge liegt, »Matratzensport« zu sagen. Aber ich erspare uns beiden die Antwort und zucke stattdessen mit den Schultern.

»So einiges. Nur aktuell macht mir gar nichts mehr Spaß.«

»Das ist schade. Dabei gibt es so viele schöne Dinge, die unsere Klinik anbietet.«

»Meinst du etwa die Aromatherapie oder die Ohrenkerzenbehandlung?«, will ich sie auf die Schippe nehmen, da ich diese Angebote mehr als merkwürdig finde, aber sie bleibt ernst.

»Ja, genau. Beides sind wundervolle Beispiele.«

»Dein Ernst? Was ist das überhaupt für ein Quatsch? Aroma? Muss ich da an Dingen schnüffeln? Und bei diesem komischen Ohrenkram, stecken die einem da die Kerzen in die Ohren, oder wie muss ich mir das vorstellen?«

»Ja, genau«, bestätigt sie.

»Na, super. Das ist ja Folter! Kein Wunder, dass das bei psychisch Kranken wirkt. Die sind im Anschluss garantiert deswegen glücklich, weil es vorbei ist.«

Daria lacht. »Nein, das glaube ich nicht. Ich hatte beides schon und fand beides sehr, sehr schön. Ich erkläre es dir gerne genauer, aber lass uns dabei die elastischen Bänder nutzen, denn viel Zeit haben wir mal wieder nicht. Die Stunde mit dir geht leider viel zu schnell vorüber.«

Da hat sie recht. Mir kommt es auch so vor, als würde die Zeit in ihrer Gegenwart rasen, weshalb ich mich gemeinsam mit ihr im Schneidersitz auf den Boden setze. Wir blicken uns dabei direkt an und ergreifen beide das rote Gymnastikband – sie an einem Ende, ich am anderen. Dann zieht sie das elastische Band leicht zu sich hin und ich wieder zu mir. Sie zieht es zu sich und ich erneut zu mir. Es geht hin und her, bis ich frage: »Und davon soll man gesund werden?«

»Durchaus. Heilung ist ein langer Weg. Sie passiert nicht von jetzt auf gleich. Man geht Schritt für Schritt und jeder einzelne ist wichtig. Die Bänder sind nur ein kleiner Teil davon, der aber hilfreich ist. Du tust etwas, du lässt dich auf einen anderen Menschen ein. Du beginnst ganz sacht, wieder Vertrauen zu schöpfen – in mich, ins Leben.«

Das klingt zu süß, weshalb ich so kräftig und ruckartig an dem Band ziehe, dass sie im Nu zu mir kippt und gegen mich stößt, was mir gefällt.

Jedoch setzt sie sich wieder aufrecht hin und schaut mich belustigt an. »Du willst mich herausfordern. Das kannst du gerne haben!« Nun zieht sie fest an dem Band, nur habe ich viel mehr Kraft als sie und war darauf auch vorbereitet, weshalb ich mich keinen Millimeter bewege und sich lediglich mein Bizeps anspannt, was man durch mein weißes T-Shirt bestens erkennt.

Dann bin ich wieder dran und schaffe es erneut, sie ein Stück zu mir zu ziehen. Zumindest verursacht mein harsches Ziehen, dass sie leicht nach vorne kippt und ich einen wunderbaren Einblick in ihr Dekolleté bekomme. So macht mir das Spiel noch mehr Spaß.

»Das können wir gerne die nächste Stunde weitermachen und du erzählst mir dabei, was es mit der Kerze im Ohr auf sich hat. Ist das nicht ein bisschen obszön?«

Sie grinst und versucht, mich zu sich zu ziehen, was jedoch wieder nur ein bisschen Sport für meinen Oberarmmuskel bedeutet.

»Nein, es ist keineswegs obszön. Ich glaube, du vertauschst bei deiner Vorstellung die Körperöffnungen.«

Diese reizvolle Aussage führt dazu, dass ich sie so heftig zu mir ziehe, dass wir fast Nase an Nase aneinanderkleben und ich ihren süßen Atem spüre. Sie grinst dabei, sodass ich mich sehr zurückhalten muss, aber es nicht lassen kann, noch eine andere Frage zu stellen.

»Gibt es bei den hiesigen Therapien auch Angebote für jene anderen Körperöffnungen?«

»Allerdings. Wir haben einen vorzüglichen Speisesaal und eine gute Cafeteria, die beide die oralen Freuden bedienen. Und die besagte Aromatherapie ist für den olfaktorischen Genuss ausgelegt.«

Ich löse das Band leicht, damit sie sich wieder normal vor mich setzen kann, und frage: »Olfaktorisch?«, weil ich das Wort noch nie gehört habe.

»Ja, das ist die Riechwahrnehmung oder auch der Geruchssinn. Man glaubt gar nicht, welche Wirkung Gerüche auf uns haben und in welchem Ausmaß sie unseren Körper und Geist beeinflussen. Das macht sich die Aromatherapie zunutze. Sie wird meist zur Entspannung, Stressreduktion und zur Linderung von körperlichen Beschwerden eingesetzt. Zitrusfrüchte haben zum Beispiel eine stimmungsaufhellende Wirkung, sie beleben und fördern die gute Laune, während Eukalyptus und Pfefferminze hervorragend bei Erkältungskrankheiten helfen und Lavendel, Kamille und Sandelholz bei innerer Unruhe und Schlafproblemen eingesetzt werden. Aber unsere Aromatherapeuten wissen das alles noch viel besser als ich. Sie bieten viele Möglichkeiten an, um mit den Düften zu arbeiten. Es gibt zum Beispiel schlichte Inhalationen mit Duftlampen und Diffuser, aber auch Massagen, bei denen die verdünnten Öle auf die Haut aufgetragen werden. Des Weiteren sind entspannende Duftbäder im Angebot. Unsere Therapeuten fertigen sogar für manche Patienten auf Wunsch Duftkissen an, um nachts besser schlafen zu können. Also die Therapie ist wirklich gut und du solltest sie dir nicht entgehen lassen. Ich würde dir auch die Ohrenkerzenbehandlung empfehlen, die nicht schmerzt – im Gegenteil. Es ist wahnsinnig schön und entspannend.«

»Und was genau passiert da? Wie tief stecken die die Kerzen rein?«

Meine Frage scheint sie zu amüsieren, aber sie antwortet. »Zum einen sind es sehr dünne Kerzen, wovon eine mit einer ganz vorsichtigen Drehbewegung eingeführt wird, bis das Ohr luftdicht verschlossen ist. Dann zündet man die Kerze an und …«

»Anzünden?«, rufe ich und unterbreche sie dadurch. »Also ist auch noch ein bisschen Sadomaso dabei?«

Jetzt lacht sie richtig laut, aber schüttelt den Kopf.

»Nein, keineswegs. Unter der Kerze befindet sich ein kleiner Auffangteller. Dein Körper wird nichts von dem Wachs abbekommen, falls du das meinst. Und wie gesagt, es tut überhaupt nicht weh! Durch das Abbrennen der Kerze werden leichte Schwingungen erzeugt, die die Ohrstruktur sowie diverse Reflexpunkte stimulieren sollen, was sehr entspannend wirkt. Also, ich fand es schön. Aber es gibt ja noch zig andere Therapieangebote, falls dir die Ohrenkerzenbehandlung nicht zusagt. Ich würde dir zum Beispiel die Lichttherapie empfehlen. Gerade bei Depressionen hilft sie enorm und hat eine hohe Erfolgsrate. Warum verweigerst du eigentlich so viele Therapien?«

»Ich hab meine Gründe.«

»Das ist sehr schade, denn dann bringt dir die Reha nicht viel. Ich war vor vielen Jahren auch als Patientin hier. Ich hatte ebenfalls große psychische Probleme, die ich ohne die Klinik garantiert nicht in den Griff gekriegt hätte. Mir haben die Angebote geholfen, wieder ein normales Leben führen zu können«, plaudert sie aus dem Nähkästchen. Ich höre gebannt zu, bis sie aufsteht, zu ihrer Tasche geht und zwei Springseile herausholt.

»Wollen wir abschließend ein bisschen seilspringen? Es ist ein gutes Ganzkörpertraining und wir könnten ein Spiel daraus machen. Wer am längsten durchhält, ohne hängen zu bleiben, hat für morgen einen Wunsch frei.«

»Einen Wunsch? Kriege ich alles, was ich will?«

»Ich dachte da eher an die Tanztherapie. Du könntest frei entscheiden, was wir morgen machen.«

»Tut mir leid, aber mir ist echt nicht nach Seilspringen. Das hat auch gar nichts mit dem Wunsch zu tun. Ich ziehe gerne noch ein bisschen mit dir an den Bändern, aber mehr geht nicht«, teile ich ihr aufrichtig mit, weil ich nicht in der Verfassung bin, um zu hüpfen oder zu springen.

Sie nickt einsichtig und legt die Springseile wieder weg.

»Magst du keinen Sport?«, fragt sie anschließend und spricht weiter, ohne mich antworten zu lassen. »Oh, Pardon. Was frage ich dich das überhaupt? Man sieht ja, wie sportlich du bist.« Dabei deutet sie auf meine muskulösen Oberarme, die ich die letzten Jahre gut trainiert habe und die mir selbst nach dem Unfall erhalten geblieben sind.

»Ja, ich mag Sport. Aber nicht Hüpfen und Springen oder so. Kraftsport ist mir lieber. Ich versuche auch, so gut es geht, mich hier im Zimmer fit zu halten«, vertraue ich ihr an, und sie schaut ganz irritiert.

»Warum nutzt du nicht unsere Fitnessstudios? In jedem Haus befindet sich eines in den Kellerbereichen, und die haben alles, was das Herz begehrt. Zudem haben sie täglich von fünf bis zweiundzwanzig Uhr geöffnet. Du kannst jederzeit hingehen. Auch ohne spezielle Therapien.«

»Das ist ja alles schön und gut, aber ich kann nicht einfach so durch die Klinik spazieren, weil ich nicht will, dass mich hier jemand sieht. Die Info landet doch sofort im Netz und darauf habe ich echt keinen Bock. Womöglich filmen die mich noch – nein, danke!«

»Verzichtest du deswegen auf Gruppentherapien und nimmst nirgendwo dran teil?«, hakt sie nach, und ich ringe mir ein Nicken ab.

»Ja, zum Großteil. Obwohl ich selbst hier auf dem Zimmer niemandem gestatten würde, mir eine Kerze in irgendeine Körperöffnung zu schieben.«

Sie schmunzelt. »Lassen wir mal die Kerzen außen vor und kommen zu dem, was die Klinik alles zu bieten hat. Das fängt ja bei dem wunderschönen Garten an, der sich bis zum Meer zieht, das direkt vor der Tür liegt. Dann haben wir ein Hallenbad und ganz viele Sportangebote. Wir haben sogar eine Minigolfanlage, Tischtennisplatten und so viel mehr. Ich weiß nicht, ob du dich erinnern kannst, aber bei deiner Aufnahme hast du unterschrieben, hier in der Anlage niemanden zu filmen und erst recht nichts ins Internet zu stellen. Das ist verboten. Für jeden Patienten. Klar, man kann Selfies machen, die Umgebung fotografieren oder auch Familienfotos knipsen, wenn man am Wochenende Besuch hat. Aber man darf keine anderen Patienten filmen und schon gar nichts von ihnen ins Internet stellen! Das ist strengstens untersagt.«

Ich erzähle ihr nicht, dass ich bei meiner Anmeldung weder etwas unterschrieben noch gelesen habe, weil das alles Ragnar für mich erledigt hat. Aber ich denke darüber nach. Ganz besonders viel Zeit habe ich dazu, nachdem sie gegangen ist. Und mit ihr ist alles Schöne gegangen.

Der Zauber ist weg, den sie versprüht. Die Farben sind weg, ihr Frohsinn, ihr Lächeln … Das triste Grau kehrt zurück und ich weiß nicht, wie ich die Zeit ohne sie totschlagen soll. Sie kommt erst morgen um elf Uhr wieder. Das ist ein verdammter Tag, der sich jetzt schon wie eine Ewigkeit anfühlt.

Ich überlege, ob ich Netflix anmache und einen Serienmarathon starte, als es klopft. Die nerven hier so! Gefühlt jede Stunde guckt jemand nach mir, aber jetzt ist es der Trauertherapeut, den ich gar nicht mehr auf dem Schirm hatte und der Geros Tod mit mir aufarbeiten will.

Die Stunde mit ihm ist nicht annähernd so schön wie die mit Daria – im Gegenteil. Es quält mich zutiefst, über Gero zu sprechen, weshalb es mir danach noch schlechter geht und ich überlege, ob ich mir die Flasche Whisky, die mir Ragnar am Sonntag mitgebracht hat und die noch fast voll in meinem Kleiderschrank steht, gönnen soll. Ich kann sie jetzt gut gebrauchen. Nur leider klopft es schon wieder, weil das Mittagessen gebracht wird, von dem ich nun tatsächlich etwas esse, weil ich noch gar nichts im Magen habe.

Das Frühstückstablett habe ich unangetastet zurückgehen lassen. Dafür lasse ich mir die asiatische Hühnerpfanne mit Reis schmecken und trinke ein großes Glas Whisky dazu, was meine Stimmung minimal hebt, obwohl mir das Gespräch über Gero noch im Nachhinein zusetzt. Darum esse ich auch noch den Schokoladenpudding, den es als Nachtisch gibt, und will mir gerade ein weiteres Glas Whisky genehmigen, als es abermals anklopft, sodass ich stöhne. Mehr sage ich jedoch nicht. Sie haben schließlich ihre blöde Universal-Schlüsselkarte, mit der sie sowieso jederzeit zu mir ins Zimmer kommen können, wenn sie etwas wollen. Ich versuche nur, so schnell wie möglich die Flasche Whisky im Kleiderschrank zu verstauen, als es abermals klopft und ich plötzlich eine sehr bekannte Stimme höre.

»Erik? Ich bin es, Daria! Ich habe eine kleine Überraschung für dich.«

Allein sie zu hören ist schon Überraschung genug, da ich erst morgen mit ihr gerechnet habe.

Umgehend gehe ich zur Tür, um zu öffnen, und sehe sie mit einem jungen Mann davorstehen.

»Können wir kurz reinkommen?«, bittet sie, und ich trete zur Seite, ehe mir beide ins Zimmer folgen, wo ich den Kerl, der ein weißes, sehr klinisches Outfit trägt, kritisch mustere. Hier haben zwar alle Krankenschwestern und Pfleger weiße Hosen an wie er. Aber die anderen tragen dazu lilafarbene Poloshirts mit einem Logo der Klinik, wo zusätzlich ihre Vornamen draufstehen, wohingegen sein Poloshirt einfach nur weiß ist.

Daria merkt, wie skeptisch ich ihn mustere, weshalb sie vermutlich eingreift. »Das ist Ben Thies, er ist Physiotherapeut.«

»Hi! Nenn mich Bentie! Das tun hier alle«, stellt er sich selbst vor und reicht mir seine Hand, die ich nur vorsichtig ergreife, während Daria schon wieder spricht.

»Bentie hat gerade frei und ich liege ihm schon seit gestern in den Ohren, weil er nach deiner Hand gucken soll. Er ist hier der beste Physio, den wir haben.«

»Danke, Sonnenschein«, sagt er zu ihr, und der Name passt. So würde ich sie auch bezeichnen.

»Stimmt doch, du bist der Beste! Schau nach seiner Hand, ja? Und sei lieb! Ich muss leider wieder los, mein Kurs wartet. Bis morgen!«, sagt sie noch an mich gewandt, dann verschwindet der Sonnenschein und ich bleibe mit Bentie zurück, der wirklich ein netter Kerl zu sein scheint. Er widmet sich eine satte Stunde meiner Hand, während wir über alles Mögliche plaudern. Dabei behandelt er mich wie einen stinknormalen Menschen, weshalb ich überlege, ob er jemals schon von Runenherz gehört hat. Es scheint nicht so zu sein. Bei allen anderen Mitarbeitern hat man was gemerkt, bis auf Dr. Brunner, der dazu einfach zu professionell ist und auch wusste, dass ich kommen würde. Und Daria wusste ebenfalls, wer in diesem Zimmer auf sie wartet.

Aber neue Krankenschwestern und Pfleger schauen mich seltsam an, wenn sie mich das erste Mal sehen. Nur Bentie nicht, der tut so, als wäre er mein alter bester Freund. Und er schafft es tatsächlich in dieser einen Stunde, meine Hand schon viel beweglicher zu machen.

»Mach die Übungen, die ich dir gezeigt habe, so oft wie möglich. Du musst nicht übertreiben, aber drei- bis viermal pro Tag solltest du es tun. Ich wiederum sage Doktor Brunner Bescheid, der für deine Therapien zuständig ist, damit ich immer mal zu dir kommen kann, dann kriegen wir die Hand wieder hin. Denn wenn die rechte Hand auch mal ausfällt, sieht es scheiße für dich aus – vor allem untenrum. Bei uns Männern sollte wenigstens eine Hand gut funktionieren.«

Ich mag den Kerl und seine Sprüche.

Zum Abschied gibt er mir noch einen Fistbump, was irgendwie freundschaftlich wirkt. Den Jungen können sie mir öfter aufs Zimmer schicken. Nur jetzt kommt wieder ein Pfleger, der mir Kaffee und Kuchen bringt. Da es Raik ist, der mir hier von allen Pflegern der angenehmste ist, spreche ich ihn auf das an, was Daria mir zu den Hausregeln und Videoaufnahmen gesagt hat.

Meine Fragen führen dazu, dass eine Stunde später Dr. Brunner in meinem Zimmer steht, der mir ebenfalls noch mal alles ausführlich erklärt.

»Ich kann Ihnen nicht versichern, dass niemand darüber reden oder berichten wird, dass Sie hier sind, wenn Sie jemand sieht. Nur bedenken Sie, dass Sie hier zu einer Reha sind, was impliziert, dass es Ihnen wieder besser geht und Sie vollständig genesen wollen. Und dass Sie nach so einem Horrorunfall psychische Probleme haben, sollte jeder vernünftige Mensch verstehen. Aber letztendlich sollte Ihnen egal sein, was andere über Sie denken, sagen oder schreiben. Ja, Sie stehen in der Öffentlichkeit, aber auch Sie werden es niemals allen recht machen können. Das kann niemand. Denken Sie in erster Linie an sich, denn Sie sind nur einer einzigen Person verpflichtet – sich selbst. Sie müssen wieder gesund werden und wir können Ihnen dabei helfen. Ich garantiere Ihnen aber, dass Sie auf unserem Gelände niemand filmen und diese Filmaufnahmen gar verbreiten darf – denn das ist verboten. Sollte es dennoch jemand wagen, ist derjenige hier gewesen und wird sofort entlassen, wofür auch jeder Patient unterschrieben hat. Und bei sämtlichen Therapiesitzungen sind Handys prinzipiell verboten – auch das steht in unserer Hausordnung. Sollte Sie irgendjemand ansprechen, um Sie nach einem Autogramm zu fragen, oder sollten Sie zufällig bemerken, dass jemand sein Handy zückt, um Sie zu filmen, melden Sie das unverzüglich! Denn wir sind hier eine erstklassige Privatklinik und haben häufiger wohlhabende und prominente Patienten. Selbst Politiker und Adelige waren schon bei uns, weil niemand vor Krankheiten gefeit ist. Und alle Patienten, die hier sind, wollen das Gleiche, nämlich wieder gesund werden. Sie alle sind krank und ich denke, niemand von ihnen möchte private Aufnahmen von sich im Internet finden. Deshalb haben wir sehr strenge Handyregeln«, hält er mir einen ellenlangen Vortrag, der einiges in mir bewirkt.

Ich wage es sogar, spät am Abend ins Gym zu gehen. Dabei habe ich zwar einen Kapuzenpulli an und eine dunkle Sonnenbrille auf, aber es ist gar keiner da! Zwischen einundzwanzig und zweiundzwanzig Uhr kann ich komplett allein an alle Geräte, was wahnsinnig anstrengend ist, weil ich seit meinem Unfall nicht mehr richtig trainiert habe. Aber ich genieße es, bis ein Pfleger um kurz nach zehn den Raum abschließt. Darum gehe ich am nächsten Morgen um fünf Uhr, als es wieder öffnet, noch mal hin. Auch da ist wieder keiner zugegen. Erst ab halb sieben kommen einige Leute und ich ziehe mich auf mein Zimmer zurück, wo ich darauf warte, dass es elf Uhr wird. Denn dann kommt Daria. Aber vorher kreuzen noch eine Psychologin und ein Traumatherapeut auf, die mich nerven. Ich bevorzuge den Sonnenschein, der pünktlich an meine Tür klopft.

Heute trägt sie ihre langen blonden Haare offen und strahlt so sehr, dass es mich fast blendet und ich kaum ihr buntes Outfit studieren kann. Denn diesmal trägt sie keine Haremshose, sondern enge lilafarbene Sportleggins, die ihr einen Po zaubern, den ich gerne filmen würde. Noch lieber würde ich ihn berühren, aber ich halte mich zurück und lasse mich stattdessen auf ihre Therapie ein, bei der wir heute um Kegel laufen, die sie mitgebracht und im Zimmer verteilt hat. Die schlängelnden Umkreisungen, die wir machen, kommen nach einer Weile schon nah an einen Tanz heran, aber ich schweige und mache weiter das, was sie wünscht. Schwierig wird es allerdings, als sie gegen Ende einen kleinen Ball aus ihrer Tasche holt und mich fragt, ob wir morgen Ball spielen wollen.

Ich würde liebend gerne mit ihren Bällen spielen, mit denen, die mich unter ihrem engen gelben Top anlachen und so verdammt heiß aussehen, dass ich mir, nachdem sie gegangen ist, tatsächlich einen runterhole. Und das tut nach der langen Zeit der Enthaltsamkeit so verdammt gut, dass es etwas von einer Wiederbelebung hat. Gerade so, als wäre das Leben selbst in meinen tot geglaubten Körper zurückgekehrt, der zu gar nichts mehr Lust hatte – selbst meine Libido war nicht mehr existent. An manchen Tagen ist mir sogar das Essen schwergefallen und ich habe Mahlzeiten ausgelassen. Auch Duschen und Haarewaschen waren zeitweise eine echte Herausforderung. Doch jetzt geht es wieder. Ich mache auch die Übungen für meine Hand, gehe spätabends erneut ins Fitnessstudio, obwohl ich irre Muskelkater habe, und bin positiv überrascht, als am Freitagmorgen Bentie vor meiner Zimmertür steht, um sich abermals meiner Hand zu widmen.

Noch schöner wird es, als Daria um zehn Uhr erscheint und wir heute mit Bällen spielen. Leider nur mit Gummi- und Plastikbällen, aber trotzdem hat es was. Ich necke sie natürlich wieder, so wie ich es von Anfang an gemacht habe, und manchmal erhasche ich dadurch wunderschöne Einblicke, obwohl alles an ihr schön ist.

Schade, dass ich sie erst nächste Woche wiedersehen werde. Ich hoffe, sie kommt gleich Montag zu mir, obwohl sie das noch nicht sicher wusste, weil sie die neuen Pläne für kommende Woche bislang nicht hat. Daher bin ich froh, dass heute um dreizehn Uhr ein Gespräch mit Dr. Brunner ansteht, den ich darauf hinweise, dass ich die Tanztherapie täglich brauche – noch lieber wäre mir mehrmals täglich, aber das sage ich besser nicht, er guckt mich so schon merkwürdig durch seine markante Brille hindurch an.

»Sagen Sie bloß, Sie tanzen?«

»Nein, das packe ich noch nicht. Aber Daria fällt jeden Tag etwas anderes ein, um mich zum Mitmachen zu motivieren. Von Bällen über Kegel und Bänder habe ich die Woche alles schon durch und es tut mir gut.«

»Das klingt hervorragend. Dann trage ich Sie für nächste Woche täglich bei Daria ein.«

»Danke. Und wäre es möglich, diese Lichttherapie zu machen? Daria meinte, sie wäre gut bei Depressionen.«

»Ja, das habe ich Ihnen auch gesagt. Aber unsere Tanztherapeutin scheint einen besseren Draht zu Ihnen zu haben.«

»Ja, das ist gut möglich«, bestätige ich. »Sie hat auch dafür gesorgt, dass Ben Thies sich meiner Hand widmet.« Während ich spreche, zeige ich sie ihm. »Und ich hätte gerne weitere Therapiestunden bei dem jungen Mann.«

»Ich habe es schon von ihm selbst gehört und auch veranlasst. Herr Thies wird kommende Woche drei Sitzungen mit Ihnen haben. Sollten die nicht genügen, lassen Sie es mich wissen, dann schreibe ich Ihnen mehr auf. Und die Lichttherapie bekommen Sie selbstverständlich auch. Ich bin übrigens sehr zufrieden mit Ihrem Fortschritt. Es sind zwar kleine Schritte und wir sind noch lange nicht da, wo ich Sie gerne hätte, aber ich staune.«

»Ja, ich auch«, gebe ich zu. »Ich war sogar die letzten zwei Tage im Gym und will jetzt gleich Rad fahren. Der Fahrradverleih ist hier auf dem Gelände, ja?«

»Ja«, sagt er und erklärt es mir, sodass ich am Nachmittag zu einer kleinen Fahrradtour aufbreche. Ich habe seit meinem Unfall nicht mehr auf einem Fahrrad gesessen, aber es fühlt sich gut an. Das Wetter ist auch herrlich, nur die Ortschaft Glücksbrunn, die ich erkunden wollte, ist etwas klein. Ich fahre alle Straßen entlang, bin aber schon nach zehn Minuten durch, sodass ich mich dazu entschließe, in den nächsten Ort nach Prerow zu radeln. Dort zeigt mir meine App eine wunderbare Fahrradroute an, die durch den nahe gelegenen Darßer Urwald führt. Es sind satte dreißig Kilometer, die vor meinem Unfall ein Klacks waren. Aber jetzt spüre ich meine Rippen und auch die linke Hand macht Probleme. Dennoch wage ich es und fahre ganz langsam, Proviant habe ich zum Glück dabei – ich habe mein Frühstück eingepackt und eine Flasche Wasser mitgenommen, das dürfte reichen.

Auf der Route sind überraschend viele Touristen unterwegs, egal ob per Rad oder zu Fuß. Es ist richtig was los, aber aufgrund meines Helms und der dunklen Sonnenbrille erkennt mich niemand und ich genieße das Gefühl der Freiheit. An einem abgelegenen Strandabschnitt mache ich Rast und esse etwas, was hier doppelt so gut schmeckt.

Die Gegend ist aber auch ein wahres Paradies. So etwas Schönes hätte ich nie in Deutschland vermutet, weshalb ich mich länger aufhalte als geplant.

Als ich den Heimweg antrete, ist es schon achtzehn Uhr.

Ab Prerow fahre ich dann auf einem Dünenradweg den Strand entlang, wobei ich den nahenden Sonnenuntergang bemerke. Ich steige vom Rad und gehe näher zum Meer, um dieses Naturschauspiel zu beobachten, zumal die Klinik nur noch einen Kilometer entfernt ist und ich hier ganz allein bin.

Es fühlt sich gut an und sieht so schön aus, dass ich mein Smartphone heraushole, um Ragnar anzurufen. Mir ist danach, ihm mitzuteilen, dass es mir irgendwie besser geht. Nur von Daria, die vermutlich der Auslöser von alledem ist, verrate ich noch nichts.


Kapitel 19

Daria

Alle Gäste sind gegangen. Mein nun sechsjähriges wundervolles Mädchen liegt in ihrem Bett und schläft tief und fest, weil sie von all den Spielen und Tänzen, die ich mit ihr und ihren Freundinnen gemacht habe, geschafft ist.

Nur ich bin noch im Garten und im Partyraum zugange, um alles aufzuräumen, was durch ihren Geburtstag liegen geblieben ist, und das ist allerhand. Dabei muss ich immer wieder an den Moment von heute Nachmittag denken, als ich gesehen habe, wie Erik unsere Straße mit einem Fahrrad entlanggefahren ist. Ich habe ihn nur erkannt, weil es ein Rad der Klinik war und er die Lederjacke getragen hat, die ich täglich in seinem Zimmer sehe.

Er hat mich nicht bemerkt, weil ich im Partyraum war, der über unserer Garage liegt, und aus dem Fenster geguckt habe. Dabei hat es mich fast zerrissen, weil seine kleine Tochter direkt neben mir stand, eine rosafarbene Krone auf dem Kopf hatte und ihren sechsten Geburtstag gefeiert hat. Ich habe jeden einzelnen miterlebt und es waren die schönsten Tage meines Lebens, weil ihr Geburtstag mein absoluter Lieblingstag ist, während er noch nicht einmal weiß, dass er eine Tochter hat.

Alles in mir hat geschrien, das Fenster zu öffnen und ihn einfach zu ihrem Geburtstag einzuladen. Es wäre nur richtig gewesen, denn irgendwie gehört er dazu.

Aber irgendwie auch nicht …

Trotzdem fühlt es sich falsch an, dass er nicht dabei war, dass sie nichts von ihm weiß und er nichts von ihr …

Ich liege noch die ganze Nacht wach und denke darüber nach, allerdings weiß ich nicht, wie ich die Situation ändern soll. Er ist zu krank, um ihm zu offenbaren, dass ich ein Kind von ihm habe. Ich kann nicht einschätzen, was diese Mitteilung in ihm auslösen würde, zumal ich es ihm ja vor Jahren gesagt habe und er mir klargemacht hat, dass er keine Kinder will. Daher könnte diese Info seine Depression massiv verstärken. Und ich kenne psychisch kranke Menschen durch meine Arbeit ziemlich gut. Man weiß nie, was ein unerwartetes Ereignis für Auswirkungen auf sie hat, wobei die meisten nicht vorteilhaft sind, weil die Patienten schon genug mit sich selbst zu tun haben. Insofern könnte eine solch gravierende Lebensveränderung, was es definitiv ist, wenn man erfährt, dass man ein Kind hat, Erik den Boden unter den Füßen wegziehen, zumal er mir sehr labil erscheint.

Er hat zwischendurch kleine Höhen, aber noch viel mehr Tiefen. Die Traurigkeit schwebt wie eine schwere Decke permanent über ihm. Daher genieße ich die kleinen Momente, in denen er sich mir öffnet und mich zu necken versucht. Ich lasse ihm viele Dinge durchgehen, die ich bei normalen Patienten niemals dulden würde. Da ziehe ich klare Grenzen, die es zwischen mir und ihm nicht gibt, denn ich liebe ihn – damals – heute – vermutlich für immer. Er hat einen ganz besonderen Platz in meinem Herzen und ich werde alles mir nur Mögliche versuchen, um ihm bei seiner Genesung zu helfen, obwohl er sich mir gegenüber damals furchtbar unreif verhalten und mich schwer verletzt hat.

Aber seit ich Frieda habe, stehe ich darüber, denn er hat mir mit ihr das wertvollste Geschenk gemacht, das es auf Erden gibt. Er hat mir eine Tochter geschenkt und dafür kann ich ihm niemals genug danken.

Er fehlt mir auch schrecklich!

Das ganze Wochenende muss ich nur an ihn denken und sehne den Montag herbei, in der Hoffnung, dass Falk mir weitere Termine mit ihm eingeräumt hat. Ich denke schon, nur weiß ich nicht, ob ich Erik täglich in meinem Therapieplan stehen haben werde. Falls nicht, werde ich an den Tagen, an denen ich ihn nicht therapieren darf, trotzdem zu ihm gehen. Dann eben in meinen Pausen oder nach meinem offiziellen Dienst. Das kann mir die Klinik nicht verbieten, sofern es für Erik in Ordnung ist.

Ich glaube, ich habe mich auch noch nie so sehr auf einen Montag gefreut wie jetzt. Allerdings kriege ich einen Schock, als ich am Montagmorgen um sieben Uhr mit Frieda vor der Kita stehe, an der auf der Eingangstür ein Zettel angebracht ist, auf dem steht, dass die Mitarbeiter heute streiken. Ich hatte zwar in den Nachrichten gehört, dass Streiks im öffentlichen Dienst angesagt seien, dachte aber, unsere Kita bliebe verschont – doch offenbar nicht!

Neben mir stehen weitere ratlose Eltern mit ihren Kindern, die auch nicht wissen, was sie jetzt tun sollen, weil wir ja zur Arbeit müssen! Am Montag starte ich spätestens um sieben Uhr dreißig, weil ich an dem Tag die neuen Pläne für die Woche erhalte und mich auf die Patienten vorbereiten muss. Jeden zweiten Montag geht es sogar noch zeitiger los, da ich dann Sunrise-Yoga anbiete.

Was mache ich denn jetzt nur?

Ich könnte glatt heulen und zücke mein Handy, um meine Mutter anzurufen, der ich erzähle, was hier los ist.

»Das tut mir leid, Daria, ich habe die Nachrichten gar nicht verfolgt und kann dir heute auch nicht wirklich helfen, weil ich ab neun selber Patienten habe. Und dein Vater ebenfalls. Wir können ihnen allen unmöglich für heute absagen.«

»Aber kann ich die Kleine bis neun Uhr zu dir bringen? Da könnte ich kurz in die Klinik, um zu schauen, was bei mir ansteht, und denen notfalls absagen.«

»Ja, natürlich. Bis um neun kann ich sie nehmen, danach leider nicht mehr. Ich kann maximal versuchen, ein paar Termine zu verschieben, aber viel geht da garantiert nicht.«

»Schon gut. Ich bringe sie erst mal fix zu dir«, sage ich und lege auf, während Frieda mich ganz traurig anguckt, wobei ich noch mehr Wut auf diese Kita kriege, weil der Ausfall meinem Kind gerade suggeriert, sie würde mich stören.

»Es ist alles gut, mein Schatz. Ich bring dich jetzt zu Oma und kläre das dann bei meiner Arbeit. Okay?«

»Ja«, sagt sie traurig, und ich steigere mich weiter in meine Rage hinein. Es sind so viele Familien betroffen, mitunter hängen Jobs dran! Ich weiß auch nicht, wie die Klinikleitung reagiert, wenn ich denen mitteile, dass ich heute und morgen nicht arbeiten kann, denn auf dem Schild stand, dass der Streik von Montag bis Dienstag dauern wird.

Ich bin echt sauer, was ich eigentlich nie bin, und fahre die Kleine zu meiner Mutter, ehe ich mit meinem Polo in die Klinik rase.

Dort schaue ich mir erst mal meinen Wochenplan an und sehe, dass ich gleich um acht Uhr einen offenen Yogakurs habe. Danach folgt um neun Uhr eine Tanztherapie mit meiner Burn-out-Gruppe und um zehn Uhr noch mal mit den Leuten, die unter Depressionen leiden.

Um elf Uhr steht Erik drin und ich könnte heulen!

Zwischen zwölf und dreizehn Uhr habe ich immer Pause, weil es da Mittag gibt. Ich nutze die Zeit meistens, um die Berichte zu schreiben, die die jeweiligen Stationsärzte haben wollen. Ab dreizehn Uhr geht es weiter mit einer Patientin, die von der Orthopädie kommt und schlecht laufen kann, und um vierzehn Uhr ist Feierabend.

Ich überlege angestrengt, was ich machen könnte.

Wenn ich jetzt alles absage, sehe ich Erik heute nicht und morgen auch nicht. Und er ahnt nichts von dem Streik in der Kita. Ich weiß auch nicht, was die Klinik meinen Patienten sagen wird, wenn alle Kurse ausfallen. Außerdem könnte ich die erste Stunde Yoga schon mal machen, da meine Stunden immer nur fünfundvierzig bis maximal fünfzig Minuten gehen.

Die Zeit würde reichen, sodass ich pünktlich um neun Uhr zu Hause bei Frieda bin. Nur der Klinikleitung müsste ich noch mitteilen, dass alles Weitere ausfällt. Alternativ könnte ich meine Mutter bitten, Frieda zu mir zu bringen. Meine Therapien finden ja fast ausschließlich in meinem Tanzsaal statt. Und hier ist niemand bis auf meine Patienten und mich. Wenn zwischen neun und elf Uhr meine Gruppen zum Tanzen kommen, könnte Frieda bei uns bleiben und derweil malen.

Aber was mache ich anschließend mit Erik?

Nach der Stunde mit ihm habe ich ja eine lange Pause und dann ist nur noch eine Patientin dran. Vielleicht würde Chloe Frieda in der Zeit nehmen.

Wieder rufe ich meine Mutter an und schildere ihr meinen Tagesplan. »Könntest du in der Praxis irgendetwas zwischen elf und zwölf Uhr verschieben, weil ich da einen ganz wichtigen Patienten habe? Und eventuell auch noch zwischen dreizehn und vierzehn Uhr? Bei allen anderen Therapien kann Frieda bei mir bleiben. Das sind Gruppen und wir tanzen nur. Es wäre allerdings schön, wenn du sie mir kurz vor neun in die Klinik bringen könntest, weil jeden Moment der Yogakurs beginnt.«

»O ja!«, höre ich Frieda rufen, die mich offenbar durchs Handy gehört hat. »Ich will zu Mama in die Klinik!«

Ich hatte sie schon ein paarmal mit hier. Allerdings nicht, wenn ich gearbeitet habe. Doch nun geht es nicht anders und meine Mutter stimmt zu. Sie will auch versuchen, etwas in ihrer eigenen Praxis zu verschieben, sodass ich zu Erik kann, worüber ich echt glücklich bin.

Kurz darauf bringt sie mir mein Kind samt Malsachen und Frieda ist ganz brav. Man merkt sie kaum. Nur bei den Tänzen macht sie ab und zu mit, was die Teilnehmer der Burn-out-Gruppe lustig finden und sie gleich ins Herz schließen. Bei den Menschen, die anschließend wegen ihrer Depressionen zu mir kommen, ist es noch stärker.

Ich habe meiner Tochter, als sie vier Jahre alt war, gesagt, dass sie etwas sehr Wertvolles besitzt, das sie jedem Menschen auf der Welt schenken kann: ihr Lächeln. Es kostet nicht viel, ist aber so machtvoll, dass es andere glücklich machen kann. »Viele Menschen sind traurig, einsam oder schwer verletzt, was man nicht immer gleich sieht. Aber wenn du ihnen ein Lächeln schenkst, kannst du ihnen helfen, denn die meisten lächeln zurück und fühlen sich dadurch viel besser. Du und dein Lächeln, ihr seid kleine Heiler in einer Welt voller vieler kranker Menschen. Und auch jedem anderen hilft es, weil es wie pure Zauberei ist«, habe ich ihr wortwörtlich das gesagt, was mir meine Oma, als ich noch klein war, ans Herz gelegt hat. Und seitdem lächelt sie jeden an, dem wir begegnen, was wie ein Wunder wirkt. So gut wie jeder Mensch lächelt zurück.

Als Frieda das bemerkt hat, hat sie es noch verstärkt. Oftmals grüßt sie die Leute sogar, die ebenfalls freundlich zurückgrüßen und lächelnd weitergehen. Eine Straße, die Frieda entlangspaziert, verwandelt sich regelrecht, was mich mächtig stolz macht. Man hat das Gefühl, dass da, wo bis eben Regen war, nun die Sonne scheint. Sie hat auch keinerlei Berührungsängste und geht offen und frei auf jeden Menschen zu.

Genauso war ich früher auch – vor dem Vorfall in Indien. Und ich arbeite mich langsam auf das Niveau zurück. Frieda ist mir dabei eine große Hilfe, weil ich täglich wahrnehme, wie sie auf andere Menschen wirkt. Ganz besonders sehe ich es jetzt, wo sie meine Gruppe regelrecht verzaubert.

Die Arbeit mit depressiven Menschen ist nicht immer leicht. Sie zu motivieren oder sie gar zum Tanzen zu bewegen, manchmal sogar unmöglich. Aber mein Kind schafft es. Zuerst habe ich nur eine Polonaise gemacht, was der Aufwärmung dient und die Menschen einander näher bringt, weil wir uns dabei alle berühren und den gleichen Weg gehen. Frieda ist fröhlich hinter uns her getänzelt, was vereinzelte Teilnehmer zum Schmunzeln gebracht hat. Als ich anschließend gefragt habe, was wir als Nächstes machen wollen, ist mein kleines Mini-Me zur Höchstform aufgelaufen und hat mehrere Tanzspiele genannt, die ich der Gruppe, die ich seit zwei Wochen betreue, noch lange nicht vorgeschlagen hätte. Aber jetzt machen wir den Spiegeltanz, den Frieda sogar anleitet. Sie ist der Spiegel, der Bewegungen vorgibt, die alle anderen nachahmen müssen, was in der Gruppe zu Belustigung führt.

Und selbst im Anschluss, als wir »Reise nach Jerusalem« spielen, wo wir uns um Stühle bewegen und uns daraufsetzen müssen, sobald die Musik stoppt, bis nur noch ein Stuhl und ein Teilnehmer übrig bleiben, machen wieder alle mit. Aber der Abschluss ist die Krönung, denn wir spielen »Mein Dackel Waldemar«, was Frieda liebt und noch keiner der Teilnehmer kennt.

Dabei handelt es sich um ein kurzes Lied, das Frieda ohne musikalische Begleitung vorsingt und dabei Bewegungen vorgibt, die alle in den folgenden Runden, wo sie selbiges Lied immer wieder und nur ein bisschen schneller singt, nachahmen müssen. Und plötzlich singen sogar alle mit!

»Mein Dackel Waldemar und ich, wir zwei«, dabei zeigen wir alle auf uns und tun dann so, als würden wir einen Hund streicheln, indem wir uns kurz bücken, »wohnen in der Regenbogenstraße«, wir deuten einen großen Regenbogen an, »drei«, jetzt zeigen wir drei Finger. »Und wenn wir abends eine Runde gehn«, wir laufen alle auf der Stelle und drehen uns kurz, »dann kann man Dackelbeine wackeln sehn«. Wenn wir diesen Part singen, wackeln wir alle mit unseren Beinen, und die Teilnehmer haben so viel Spaß, dass Frieda das kurze Liedchen fünfmal wiederholt. Am Ende klatschen alle und sehen richtig fröhlich aus. Und ich bin mal wieder mächtig stolz auf mein kleines Mädchen.

Allerdings werde ich traurig, als ich im Anschluss, wo ich damit gerechnet habe, dass meine Mutter Frieda jetzt abholt, per WhatsApp eine Nachricht von ihr lese, die sie mir schon vor einer Stunde geschrieben hat. Darin teilt sie mir mit, dass sie ihren Elf-Uhr-Termin leider nicht verschieben konnte und Frieda nicht nehmen kann. Allerdings hat sie mir noch eine andere Mitteilung geschickt.

Aber ich bin ab 12.30 Uhr verfügbar und werde Frieda dann bei dir in der Klinik abholen. Sie kann bei mir bleiben, bis du von der Arbeit kommst.

Na, toll. Das hilft mir auch nicht wirklich, denn Erik ist nun dran! Er wartet sicherlich schon auf mich.

Und ich kann Frieda unmöglich mit nach oben auf die Station nehmen. Wenn sie da jemand entdeckt, kriege ich richtig Ärger. Und bei Einzelsitzungen möchte ich sie eh ungern dabeihaben, weil die nur Menschen bekommen, die richtig starke Probleme haben. Außerdem ist Erik eh tabu für sie. So ein Mist!

»Ich brauche jetzt noch mal deine Hilfe, Frieda. Und zwar habe ich einen Patienten, dem es gar nicht gut geht. Er heißt Erik und er kommt nie zu mir in den Tanzsaal. Deshalb muss ich kurz zu ihm aufs Zimmer und ihm sagen, dass es heute leider nichts wird. Und so lange musst du hierbleiben und ganz brav sein, damit dich niemand hört. Schaffst du das? Ich beeile mich auch und dann haben wir die nächste Stunde nur für uns allein, bis dich die Oma abholt. Okay?«

»Ja, klar«, verspricht sie, als wäre nichts dabei.

Jedoch fühle ich mich gar nicht gut, als ich sie in dem riesigen Raum mit den hohen Wänden, die zum Teil aus Spiegeln bestehen, ganz allein lassen muss.

Ich jogge vom Schloss hinüber in Haus 3, das Gott sei Dank direkt angeschlossen ist, und sprinte die Treppen zur ersten Etage hoch. Dort renne ich durch den Gang bis ganz nach hinten zu Eriks Zimmer, sodass mich sogar die Pfleger komisch angucken, aber das ist mir egal. Ich klopfe auch viel heftiger an als gewöhnlich, weil ich ja weiß, dass es bei ihm immer ein bisschen dauert, bis er öffnet, und ich einfach keine Zeit habe.

Doch heute ist er ganz fix und öffnet mir die Tür im Nu.

Ich sehe ihn und verfluche die Kita.

Blöder Streik!

Ich würde sonst was tun, um jetzt eine Stunde mit ihm verbringen zu dürfen.

»Es tut mir wahnsinnig leid, aber ich kann heute nicht zu dir«, muss ich ihm leider sagen, und seine Miene, die bis eben ziemlich interessiert aussah, verfinstert sich. Zumindest wirkt er plötzlich traurig, sodass es mir fast das Herz bricht, als ich weiterspreche. »Hier in der Gegend streiken heute unter anderem auch die Mitarbeiter der hiesigen Kita. Ich habe eine kleine Tochter, die deshalb gerade ganz allein unten in meinem Tanzsaal sitzt. Ich kann sie da keine Stunde allein lassen, und wenn ich sie mit zu dir ins Zimmer nehme, kriege ich garantiert Ärger, sobald sie jemand hier auf der Station sieht«, erkläre ich ihm im Schnelldurchlauf meine Situation.

»Soll ich zu dir in den Tanzsaal kommen?«, fragt er, und ich glaube, ich höre nicht richtig.

Ich habe ja nun mit viel gerechnet, aber nicht damit.

Ich schätze, ich schaue ihn auch sehr merkwürdig an und stottere dazu. »Äh, nun, ja – ja, ich meine, wenn das eine zu große Überwindung für dich ist, können wir die Stunde gerne zu einem späteren Zeitpunkt nachholen.«

»Nein, nein, schon gut. Ich komme mit dir. Kein Thema.«

Scheiße!

Einerseits ist es ja echt schön, dass er sein Zimmer verlassen und zu mir in den Tanzsaal kommen will.

Aber Frieda ist da!

Allerdings habe ich kaum Zeit, darüber nachzudenken, denn er nimmt die Schlüsselkarte aus der Halterung, tritt zu mir in den Flur und zieht die Zimmertür hinter sich zu. Daher kann ich die Kleine noch nicht einmal auf ihn vorbereiten.


Kapitel 20

Daria

Mir zittern die Knie, als ich neben ihm über den langen Flur laufe und meine Gefühle Achterbahn fahren. Im Grunde ist es mächtig schön, an seiner Seite zu gehen. Ich genieße seine Gegenwart wie kaum etwas anderes. Aber mir schlottern die Beine, weil ich Schiss habe.

Er wird gleich auf sein Kind treffen und er hat keine Ahnung davon.

Ich fühle mich scheiße. Absolut scheiße.

Wie ein Mix aus einer Rabenmutter und einer Verräterin.

Meine Ängste werden noch größer, als wir uns dem Tanzsaal nähern. Mein Herz rast und meine Hände sind mittlerweile ganz kalt. Aber ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, lächle und öffne die große, schwere Eichentür, die zu meinem Tanzsaal führt, der ein bisschen aussieht, als wäre er einem Märchen aus dem Geschichtenbuch von Tausendundeiner Nacht entsprungen.

Er hat einen sichtbar orientalischen Touch, der mir sehr gut gefällt, da es mir überlassen wurde, den Saal einzurichten. Und weil ich Farben liebe, war der Orientstyle perfekt für mich. Mal abgesehen von den paar Stühlen, die hier an der Seite stehen, falls sich jemand normal hinsetzen will, habe ich auch bunte Sitzsäcke. Aber noch mehr Matten und vor allem die schönsten und buntesten Sitzkissen, die man sich vorstellen kann. Ich habe sie in groß, klein, eckig, rund – mit und ohne Fransen.

Des Weiteren gibt es hier viele Truhen, in denen meine Utensilien lagern, die ich so brauche. Der helle Marmorboden wird von zwei großen orientalischen Teppichen verziert und mein Vater hat einige Raumteiler aus bunten Stoffen an der hohen Decke angebracht, sodass man sich auch mal in eine kleine gemütliche Ecke zurückziehen kann, indem man die Vorhänge schließt, weil der Raum sehr groß ist. Aber ich habe ihn wunderbar geschmückt mit Schalen, Vasen, Räuchergefäßen und allerhand Kerzen. Von der Decke baumeln zudem bunte Laternen.

Ich liebe meinen Tanzsaal, blicke jedoch besorgt zu Frieda, die an meinem rustikalen Schreibtisch sitzt, der hier auch noch steht, und malt.

Als sie uns erblickt, klopft mein schlechtes Gewissen an und foltert mich. Aber ich habe es nicht besser verdient. Ich habe die zwei Menschen, die mir neben meinen Eltern die wichtigsten auf der Welt sind, belogen und tue es weiterhin. Selbst in diesem Moment, wo ich sie miteinander bekannt mache.

»Hey, Schatz, das ist Erik. Ich hatte dir von ihm erzählt.«

»Hi, Erik!«, ruft sie fröhlich und winkt ihm zu.

»Und das ist Frieda, meine Tochter.«

»Ja, das ist unverkennbar«, erwidert er und nimmt sie genau in Augenschein. Auch sie mustert ihn interessiert, steht auf und kommt zu uns, um ihn noch genauer zu betrachten.

»Du siehst aus wie mein Papa«, ruft sie plötzlich, und mich trifft der Schlag. Ich falle jeden Moment in Ohnmacht. Mir wird schlecht und ganz schwarz vor Augen.

»Echt? Wie sieht er denn aus?«, erkundigt sich Erik.

»Wie du! Er hat lange Haare, solche Augen wie ich und einen Bart. Aber er lebt im Himmel.«

O Gott, ich sterbe gleich, und ich hätte es so was von verdient.

Ich muss unbedingt aufpassen, dass ich jetzt nicht heule, während Erik mich ganz bekümmert ansieht und leise fragt: »Er ist tot?«

Was bleibt mir anderes übrig, als zu nicken, was ich ganz zaghaft tue.

»Das tut mir leid«, flüstert er, und wieder nicke ich, während mir mein Herz unendlich wehtut und mich mein Gewissen jeden Moment auffrisst.

»Wollt ihr jetzt tanzen?«, reißt mich Frieda aus der Pein, die mich quält.

»Nein. Erik mag nicht tanzen. Bisher haben wir nur mit Kegeln, Bändern und Bällen gearbeitet«, bin ich abwechslungsweise mal ehrlich, und Frieda mischt sich weiter ein.

»Oh, dann könnt ihr ja Balltanzen machen! Dazu müsst ihr einen Ball zwischen eure Köpfe nehmen. Ich mache auch die Musik an und ihr bewegt euch. Fällt der Ball runter, ist es vorbei.«

»Welch süße Idee, Schatz, aber Erik mag auch keine Musik.«

»Echt nicht?«, fragt sie total entsetzt und sieht ihn an. »Warum nicht? Musik ist doch schön!«

»Ähm«, greife ich ein und versuche, mir etwas aus den Fingern zu saugen, immerhin ist Erik in erster Linie mein Patient und braucht gewiss keine Vorwürfe, doch er kommt mir zuvor.

»Früher mochte ich Musik sehr gerne. Aber dann ist etwas passiert und seitdem kann ich sie schlecht hören. Zumindest kann ich manche Lieder nicht mehr hören.«

»Tun dir dann die Ohren weh?«, hakt Frieda nach, und ich entdecke so etwas wie ein winzig kleines Schmunzeln in seinem Gesicht.

»Eher der Kopf.«

»Das ist blöd«, findet Frieda und schaut ihn traurig an, wobei sie ihre berühmte Schnute zieht, die er auch draufhat.

»Du magst wohl Musik?«, erkundigt er sich, und die Kleine ist in ihrem Element.

»O ja«, legt sie los und erzählt ihm, dass sie Klavier und Geige spielt und Unterricht bei Frau Lombardi erhält. Sie berichtet auch von ihren Lieblingsliedern, und das sind eine ganze Menge. Denn sie hört nicht nur Kinderlieder, sondern alles, was so läuft. Sie hat ihren ganz eigenen Geschmack, weshalb sie Lieder von Beethoven ebenso mag wie Songs von Taylor Swift, was sie Erik wissen lässt, der ganz erstaunt guckt.

»Du kennst Beethoven?«

»Nicht persönlich«, antwortet sie in ihrer neunmalklugen Art, und Erik lacht, wobei ich eine Gänsehaut kriege, weil er gerade wirklich gelacht hat! Aber Frieda spricht schon weiter. »Ich mag seine Musik. Vor allem ›Für Elise‹, was ich seit Kurzem auf der Geige spielen kann. Auf dem Klavier schaffe ich es nicht so gut. Da sind meine Hände noch zu klein. Aber dafür spiele ich auf dem Klavier ›Twinkle Twinkle Little Star‹ und auch schon ›Let it go‹ von der Eiskönigin. Das Lied habe ich sooo gerne. Ich mag’s fast noch mehr als ›Für Elise‹.«

»Spielst du nach Noten oder nach Gehör?«

»Nach Noten. Ich bekomme bunte Noten. Aber manches höre ich auch. Nur verspiele ich mich dabei zu oft und das mag ich gar nicht. Mit den Noten geht’s besser.«

»Wie alt bist du?«, will er nun wissen, und ich kriege allmählich Panik, weil ich mich frage, ob er eventuell etwas bemerkt haben könnte und innerlich rechnet. Aber dem scheint nicht so zu sein.

»Sechs«, antwortet Frieda unterdessen und hält ihm ihre geöffnete rechte Hand und den Daumen ihrer linken Hand hin.

»Dann bist du schon verdammt weit für dein Alter, was die Musik betrifft.«

»Ja, ich weiß. Mama sagt immer, Musik liegt mir im Blut.«

Scheiße, scheiße, scheiße!

Mich trifft Eriks Blick, der allerdings nicht fragend, sondern vielmehr bewundernd ist.

»Deine Tochter ist ein kleines Genie«, meint er nun, doch ich wiegle ab.

»Ja und nein. Letztendlich sind wir doch alle Genies, jeder auf seine Weise. Frieda ist sehr begabt, was musikalische Dinge betrifft. Und ich fördere das so gut wie möglich. Dafür hat sie es nicht so mit Mathematik. Zahlen sind einfach nicht ihr Ding und das ist völlig okay. Jeder Mensch hat seine Stärken und Schwächen«, teile ich ihm meine ehrliche Meinung mit, zumal ich schon öfter versucht habe, mit Frieda zu rechnen. Sie kann zwar bis zehn zählen, aber Mathe wird definitiv keines ihrer Lieblingsfächer werden. Das merkt man als Mutter.

»Was wollt ihr beiden jetzt machen?«, reißt mich meine Prinzessin aus meinen Gedanken.

»Eigentlich hatte ich vor, mit Erik als Nächstes klitzekleine Schrittfolgen zu üben«, gestehe ich und beobachte, wie er das Gesicht verzieht, weshalb ich sofort gegensteuere. »Nicht mit Musik! Einfach bloß Schritte. Fast so wie Laufen.«

»Ihr könnt ja die Choreo von ›APT‹ lernen. Nur ohne Musik ist doof!«

»APT?«, wiederholt Erik stirnrunzelnd.

»Ja, das Lied von ROSÈ & Bruno Mars. Das ist so, so schön! Mama hat dafür eine Choreografie mit mir eingeübt. Die macht richtig Spaß!«, schwärmt meine Süße, und ich befürchte, Erik bekommt heute keine gute Therapiestunde. Ich muss die unbedingt ganz allein mit ihm nachholen.

»Zeig mir mal, wie die Choreo geht!«, sagt er plötzlich.

»Nur ich oder Mama auch?«

»Ihr beide! Ich schaue es mir gerne an, bloß mitmachen werde ich nicht.«

»Und können wir die Musik dabei anschalten?«, will Frieda wissen, obwohl ich noch nicht einmal zu der Choreo zugestimmt habe und sie stoppe.

»Nein! Er mag das nicht!«

»Doch, ich denke, diese Art von Musik ist okay. Es ist nicht wirklich meine Musik, insofern wird es mein Kopf überleben.«

Ich staune und Frieda freut sich riesig. Sie rennt sofort zu meinem Handy, das auf dem Schreibtisch liegt, weil ich das Lied in meiner Playlist habe.

»Moment mal! Sollen wir jetzt wirklich hier tanzen?«, frage ich irritiert und blicke zu Erik, der amüsiert nickt. Er geht sogar zu einem großen, bequemen Sitzkissen und nimmt Platz, damit wir starten können.

Ich soll also tatsächlich vor ihm tanzen und auch noch zu diesem Song, wo die Choreo nicht ohne ist. Es macht mir zwar großen Spaß, wenn ich mit Frieda allein bin oder ihre Freundinnen mitmachen. Aber es ist etwas völlig anderes, die Schritte vor Eriks Augen auszuführen.

Jedoch vergeht mein Unwohlsein, als Frieda den Song startet, die ersten Klänge ertönen und sie loslegt, während ich noch stocksteif dastehe. Sie jedoch singt auch noch laut mit und meine Augen hängen an Erik, der dermaßen auf sie fixiert ist, dass er mich gar nicht mehr bemerkt und ich ebenfalls bei der Choreo einsteigen kann.

»Apateu, Apateu, uh, uh-huh, uh, uh-huh. Kissy Face, Kissy Face, sent to your phone but …«, singt die Kleine und tanzt, als würde niemand zusehen und die Welt ihr gehören.

Erik scheint völlig fasziniert von ihr zu sein. Er hockt im Schneidersitz vor ihr und schaut sie an, als wären wir bei »America’s Got Talent« und er wäre ein Juror, der jeden Moment den goldenen Buzzer drückt.

Aber wenigstens beachtet er mich nicht, dafür schaue ich ständig zu ihm und bin gerührt, denn auch wenn unsere Stunde quasi ins Wasser fällt, kommen wir durch den Tanz und die Musik ein ganzes Stück weiter, was seine Genesung betrifft. Er lässt es schließlich zu, dass Musik läuft, auch wenn es nicht seine ist, wie er gesagt hat. Dafür ist in seinem Gesicht ein winzig kleines Lächeln zu sehen, und als wir fertig sind, klatscht er so laut, dass mich ein Mix aus süßer Scham und Stolz trifft.

Ich bin stolz auf ihn und auf unsere Tochter, die sich gerade vor ihm verbeugt.

»Das war sehr, sehr gut!«, lobt er Frieda.

»Ich weiß. Das Lied mögen ja alle. Was für Musik magst du denn? Oh«, korrigiert sie sich im selben Atemzug und verzieht ihr kleines Gesicht. »Ich meine, welche Musik mochtest du früher, bevor dir der Kopf wehgetan hat? Tut er jetzt eigentlich immer noch weh?«, fragt sie ihm Löcher in den Bauch. Und als wäre das nicht schon genug, holt sie sich auch noch ein Sitzkissen, zieht es zu ihm und setzt sich direkt an seine Seite.

»Nein, gerade tut mir mein Kopf nicht weh. Und ich mochte früher andere Musik. Welche, die einen tieferen Sinn hatte und ganz besondere Klänge. Weißt du, was eine Harfe ist?«

»Ja!«

»Und kennst du einen Dudelsack?«

Jetzt überlegt sie und er erklärt es ihr ausführlich, auch, wie man ihn spielt.

Es ist so absolut rührend, beide miteinander zu sehen. Ich wünschte, ich könnte sie in diesem Moment fotografieren, doch das wage ich nicht. Dafür brennt sich das Bild in meinen Kopf ein, schließlich führt sie gerade ein ernstes Gespräch mit ihrem Vater über Musik – etwas, das beide verbinden könnte.

»Weinst du, Mama?«, fragt sie mich plötzlich, und ich merke gar nicht, dass mir Tränen aus den Augen laufen. Schnell wische ich sie weg und drehe mich um.

»Oh, ich habe da nur etwas in den Augen. Bestimmt etwas aufgewirbelten Staub«, flunkere ich und setze ein übertriebenes Lächeln auf, als ich beide wieder anschaue.

»Und was wollt ihr jetzt machen?«, hakt Frieda nach.

Ich werfe einen Blick auf meine große Wanduhr. Es geht stark auf zwölf Uhr zu und unsere Stunde ist eigentlich schon vorbei, weil ich gewöhnlich nach fünfzig Minuten abbreche, sodass der Patientenwechsel reibungslos verläuft. Nur bei Erik ziehe ich die volle Stunde stets durch, wobei wir heute später begonnen haben.

»Ich schätze, viel können wir leider nicht mehr machen, denn wir haben kaum noch Zeit.«

»Das ist doch nicht schlimm. Es war auch so sehr interessant und eine der schönsten Stunden, die ich in der Klinik hatte«, sagt Erik, und ich schenke ihm ein Lächeln.

»Danke, das freut mich sehr. Aber ich weiß absolut nicht, was ich in den Bericht für Doktor Brunner schreiben soll. Ich kann ja nicht vermerken, dass ich in deiner Therapiestunde nur mit meiner Tochter getanzt habe«, offenbare ich ihm das kleine Dilemma, in dem ich stecke.

»Musst du etwas schreiben?«

»Ja. Ich bin verpflichtet, die Fortschritte der einzelnen Patienten festzuhalten und genau aufzuführen, was ich gemacht und angewandt habe. Vor allem in den Einzeltherapien. Danach wird entschieden, ob und wie die Therapie fortgesetzt wird.«

Erik stöhnt gequält und reibt sich übers Gesicht. Dann sieht er Frieda an. »Kennst du das Lied ›Laurentia‹?«

»Meinst du ›Laurentia, liebe Laurentia mein‹?«

»Genau, das meine ich.«

»Ja, kenne ich.«

Beide reden zu hören, ist fast ein bisschen gespenstisch. Sie sind sich in manchen Dingen so verdammt ähnlich, dass ich Gänsehaut kriege.

»Bei dem Lied muss man doch ständig Kniebeugen machen. Bei Laurentia und Montag, Dienstag, Mittwoch und so weiter«, führt Erik aus, und Frieda nickt. »Gut«, sagt er und wendet sich an mich. »Wäre es denn ein Fortschritt für Doktor Brunner, wenn wir das Lied hören und zusammen Kniebeugen machen?«

Ich glaube, ich träume.

»Absolut. Ein sehr, sehr großer Fortschritt sogar.«

»Aber nicht so groß, dass ich keine Einzeltherapie mehr bekomme. Oder?«, versichert er sich.

»Nein. Deine Einzeltherapie bei mir steht täglich die ganze Woche drin. Und wenn er die Lage irgendwann anders einschätzen sollte, würde ich dir trotzdem Stunden geben, sofern du sie willst.«

»Prima. Dann macht mal ›Laurentia‹ an!«

Ich gehe völlig überrascht zu meinem Handy, um das Lied zu suchen, während Erik sich nun erhebt und Frieda es ihm gleichtut. Beide fassen sich an den Händen und warten auf mich.

Es folgt, was folgen muss. Die Musik spielt und wir drei halten uns im Kreis an den Händen, um gemeinsam zu ›Laurentia‹ Kniebeugen zu machen, was eine ganze Weile dauert, bis wir die ganzen Wochentage durchgehört haben.

Ich weiß gar nicht, was mich am Ende mehr quält. Meine Beine nach den gefühlt einhundert Kniebeugen oder mein Herz, das laut schreit, ich solle ihm endlich sagen, dass er seine Tochter an der Hand hält!

Doch ich weiß, dass ich ihm das noch lange, lange, lange nicht beichten darf. Erik muss erst wieder richtig gesund werden. Dafür muss ich ihm zum Abschluss der heutigen Stunde, deren Dauer wir inzwischen längst überschritten haben, etwas anderes mitteilen.

»Ich habe morgen übrigens das gleiche Problem wie heute. Die Kita hat wieder zu und du stehst morgen um zehn Uhr bei mir im Plan.«

»Und wo ist das Problem? Wir können es doch wieder so machen wie heute«, kommt postwendend von ihm zurück, und Frieda strahlt.

»Also stört es dich nicht, wenn ich die Kleine noch mal mitbringe und wir im Tanzsaal bleiben müssen?«

»Keineswegs.«

»Au ja, au ja, au ja!«, freut sie sich. »Dann kann ich meine Geige mitbringen und dir ›Für Elise‹ vorspielen!«

»Das geht nicht, mein Schatz. Das wäre sicherlich zu viel für Erik.«

»Nein, nein, schon gut. Lass sie ruhig!«, ergreift er für sie Partei und wendet sich an sie, indem er sich zu ihr beugt. »Ich würde mich sehr freuen, wenn du morgen für mich Geige spielst!«

Sie strahlt und ich weiß einfach nicht mehr, was ich fühlen soll. Mein Herz verwandelt sich in ein fluffiges Puderwölkchen, das mir jeden Moment aus der Brust flattert. Ich bin so gerührt, ergriffen, glücklich, traurig, bedrückt, besorgt – alles gleichzeitig.

Und als wäre die Situation nicht schon emotional genug, klopft jetzt auch noch jemand an meine große Eichentür. Ich bete, dass das niemand von der Klinik ist, aber es ist schlimmer. Es ist meine Mutter, die Frieda abholen will.

Als sie uns erblickt, könnte man meinen, sie würde ein Gespenst sehen.

Zwar sagt sie nichts und überspielt ihren Schock sehr gut. Aber dafür darf ich mir am Abend zu Hause von meinen Eltern die erste Standpauke meines Lebens anhören, nachdem Frieda im Bett ist.

Mein Vater sagt nicht viel, meine Mutter dafür umso mehr. »Wenn ich mich nicht täusche, war der Mann, mit dem du und Frieda gemeinsam im Tanzsaal wart, Erik Eriksen, oder aber meine Augen haben mir einen üblen Streich gespielt.«

»Deine Augen sind okay. Er ist Patient in unserer Klinik.«

»Ah. Ich schätze, er war der wichtige Elf-Uhr Termin, zu dem ich Frieda dringend nehmen sollte. Reicht dir ein Kind nicht, Daria? Willst du für ein Geschwisterchen sorgen?«

»Hey, was soll das? Das ist nicht fair!«, werde ich zum ersten Mal etwas lauter gegen meine Mutter, weil ich ihre Anschuldigungen frech finde. »Erik ist Patient und ich behandle ihn wie alle anderen Patienten auch!«

Okay, das stimmt nicht. Und das weiß sie genauso gut wie ich, wie mir ihr Blick verrät.

»Tut mir leid, Daria, aber ich bin immer noch geschockt. Seit wann ist er denn bei dir in Therapie?«

»Seit letzter Woche.«

»Weiß er, wer du bist? Kann er sich an dich erinnern?«

»Nein, kann er nicht.«

»Und hast du vor, ihm von Frieda zu erzählen, die er ja mittlerweile kennengelernt hat?«

»Dass er sie kennt, ist nicht meine Schuld. Das war nicht geplant. Und ich kann ihm in seiner momentanen Verfassung gar nichts sagen«, starte ich und erkläre meinen Eltern grob, was er hat, obwohl ich auch nur weiß, dass es Depressionen sind, die von seinem schweren Unfall herrühren, und dass er sich wohl die Schuld an Geros Tod gibt.

»Oh, Daria, ihr tut euch allen keinen Gefallen. Du erzeugst unnötiges Leid und hättest gut nachdenken sollen, bevor du ihn in deine Therapie genommen hast, denn du hättest ihn ablehnen können! Bist du überhaupt so weit, um ihn mit dem nötigen Abstand, den es braucht, zu therapieren?«

»Ich gebe mein Bestes und er macht Fortschritte. Alles andere ist egal.«

»Ist es das? Ihr habt ein Kind, von dem er nichts weiß. Ein Kind, das glaubt, sein Vater wäre tot. Ich habe das alles akzeptiert – für Friedas Seelenheil und damit du Ruhe findest, weil ich davon ausgegangen bin, dass niemand von euch beiden den Mann jemals wiedersehen wird. Und jetzt? Wie kannst du mit dieser Lüge leben, wo du ständig Kontakt zu ihm hast?«

»Es ist schwer, aber es muss gehen. Ich kann es ihm nicht sagen, Mama, auch wenn ich noch so gern möchte. Er ist zu labil und ich weiß nicht, was ich damit in ihm zerstören könnte.«

»Denkst du auch mal an Frieda?«, stellt sie mir eine Frage, die extrem wehtut. »Sie hat heute ihren Vater kennengelernt und ahnt nichts davon. Was hast du ihr überhaupt erzählt, wer er ist?«

»Erik, ein Patient.«

Einen Moment herrscht Stille, bis sie eine weitere Frage stellt.

»Liebst du ihn noch?«

Meine Eltern kennen mich zu gut und können die Antwort in meinen Augen ablesen, weshalb ich gar nichts erwidern muss.

»Wie soll es weitergehen, Daria?«

Ich zucke mit den Schultern. »Morgen nehme ich die Kleine noch mal mit, anders geht es ja nicht. Und dann werde ich alles daransetzen, damit Erik gesund wird. Eventuell spreche ich auch mal mit Falk und vertraue mich ihm an. Vielleicht hat er ja eine Idee und weiß, wie ich das Problem mit Erik und Frieda lösen könnte.«

»Das ist eine sehr gute Idee! Nur warte nicht zu lange, denn du hintergehst Erik und deine Tochter Tag für Tag. Würdest du wollen, dass dir jemand, den du täglich vor Augen hast, dein Kind verschweigt? Und wie hättest du es gefunden, hätte ich dir erzählt, dein Vater wäre verstorben? Könntest du diese Lüge verzeihen?«

Ihre Fragen foltern mich, denn ich weiß nicht, ob ich es verzeihen könnte. Vermutlich nicht.

»Ich werde morgen früh all meinen Patienten absagen, obwohl das für unsere Praxis ziemlich schädlich ist. Aber ich behalte Frieda, solange die Kita geschlossen hat«, macht meine Mutter einen Vorschlag, auf den ich zischend reagiere.

»Ich glaube, das würde Frieda gar nicht gefallen. Sie mag Erik und will ihm morgen etwas auf ihrer Geige vorspielen. Darauf freut sie sich riesig und hat den ganzen Nachmittag über nichts anderes gesprochen. Das kann ich ihr nicht verwehren.«

Meine letzten Worte sind nur noch ein Flüstern und meine Mutter schüttelt fassungslos den Kopf.

»Ganz ehrlich, Daria? Ich bin froh, dass ich nicht in deiner Haut stecke. Rede mit Doktor Brunner! So schnell wie möglich!«


Kapitel 21

Erik

Ich muss ständig an Daria und ihre Tochter denken und daran, dass beide ebenfalls einen sehr wichtigen Menschen verloren haben. Ich weiß zwar nicht, ob Daria mit dem Vater ihres Kindes verheiratet war, aber sie wird ihn sicherlich geliebt haben, sonst hätten sie vermutlich kein gemeinsames Kind.

Ob es ihr nach seinem Tod auch so schlecht ging wie mir jetzt? Immerhin hat sie mir anvertraut, dass sie ebenfalls als Patientin in dieser Klinik war.

Vielleicht frage ich sie mal danach, aber nicht, wenn die Kleine dabei ist. Und das wird morgen früh noch mal der Fall sein.

Irgendwie freue ich mich auf die kleine Maus.

Ich habe zwar keine Ahnung von Kindern und hatte nie großartig Kontakt zu ihnen, aber Frieda mag ich. Sie hat eine ganz besondere offenherzige und ehrliche Art. Obwohl sie sehr extrovertiert auftritt, ist sie dennoch wahnsinnig feinfühlig. Daher konnte ich ihr den Wunsch, mir etwas auf ihrer Geige vorzuspielen, auch nicht abschlagen, wenngleich es sicherlich hart für mich wird.

Die Lieder, die wir heute gehört haben, waren okay. Es war nichts dabei, was mich wirklich berührt hätte.

Aber bei »Für Elise« ist das schon eine andere Nummer. Ich bin echt gespannt, wie sie es auf der Geige spielen wird, zumal ich ja auch Geige spiele – beziehungsweise gespielt habe. Es war sogar das erste Instrument, das ich lernen durfte, weil ich die Geige meiner Mutter hatte, die ebenfalls Geige spielte und es geliebt hat.

Ich schätze, es könnte daher ziemlich emotional für mich werden. Trotzdem freue ich mich darauf, Frieda und Daria wiederzusehen. Ich gehe am nächsten Vormittag pünktlich ins Schloss, wo sich auf der unteren Ebene der Tanzsaal befindet. Die große Eichentür steht bereits ein Stück offen und da sind die beiden Herzdamen auch schon. Eine süßer als die andere, obwohl sie sich extrem gleichen.

Frieda ist eine kleine Kopie ihrer Mutter und sie erinnert mich ebenso an jemanden, weshalb ich meiner Intuition keine Beachtung schenke, denn das Kind kann ich definitiv nicht kennen, obwohl alles an ihr sehr vertraut erscheint. Aber meine Wahrnehmung muss mich täuschen, weshalb ich sie geflissentlich ignoriere und mich stattdessen auf Darias Therapie einlasse, die heute darin besteht, ein paar Schrittfolgen zu lernen, wie sie es gestern eigentlich geplant hatte. Und wenn das gut klappt, darf mir Frieda anschließend etwas vorspielen.

Weil die Kleine sich so sehr darauf freut und ihre Kindergeige schon parat liegt, springe ich mal wieder über meinen Schatten und lerne Schritte, die man beim Tango und Walzer benutzt. Nur machen wir es ohne Musik und auch nebeneinander. Aber nach einer halben Stunde wäre ich so weit, einen flotten Tango mit Daria aufs Parkett zu legen – zumindest theoretisch. Praktisch geht es nicht. Ich bin einfach nicht in der Verfassung, um zu tanzen oder zu musizieren. Irgendetwas in mir blockiert mich nach wie vor zu sehr. Aber Daria ist auch so mit mir zufrieden und erlaubt Frieda, jetzt ihre Geige zu holen.

Die Kleine steht strahlend vor uns und will gerade den Bogen ansetzen, als jemand an die Tür klopft.

Daria guckt ganz merkwürdig. Dann blickt sie auf die große Wanduhr und anschließend skeptisch zur Tür, da unsere Stunde noch lange nicht vorüber ist. Es ist erst kurz nach halb elf.

Abermals klopft es.

»Herein!«, ruft Daria, jedoch erkenne ich eine gewisse Unsicherheit in ihrer Stimme.

Die Tür geht auf und eine junge Frau, die ganz offensichtlich eines der Klinik-Outfits trägt, kommt zu uns.

»Tut mir leid, wenn ich störe. Aber du sollst bitte umgehend zur Klinikleitung kommen!«

»Jetzt?«, fragt Daria hörbar schockiert, und die Frau nickt. »Ich bin aber mitten in einer Therapie!«

»Und was hat das Kind dann hier verloren?«, fragt die Frau, die laut Namensschild »Susen« heißt.

»Die Kita-Mitarbeiter streiken seit gestern. Und ich habe niemanden, der meine Tochter betreuen kann.«

»Ja, ich habe auch von dem Streik gehört und das ist echt blöd, nur hat sich wohl jemand beschwert. Auf jeden Fall sollst du sofort zur Klinikleitung kommen.«

Daria lacht gekränkt und schaut bekümmert zu Frieda, die so traurig guckt, dass sich ganz seltsame Gefühle in mir auftun.

»Und was soll ich derweil mit der Kleinen machen? Soll ich sie mitnehmen?«, unternimmt Daria einen weiteren Versuch.

Susen zuckt ahnungslos mit den Schultern.

»Reicht es nicht, wenn ich in meiner Pause komme? Meine Mutter holt Frieda kurz nach zwölf hier ab.«

»Nein, das reicht nicht. Die waren echt sauer und meinten sofort!«

Jetzt werde ich gleich sauer und mische mich in das Gespräch ein. »Geh nur, ich bleibe bei ihr. Frieda kann mir unterdessen Lieder auf ihrer Geige vorspielen.«

Daria wirkt nicht sehr überzeugt. Sie sieht bedrückt zu ihrer Tochter. »Wäre das in Ordnung, Schätzchen? Bleibst du so lange bei Erik?«

Die Kleine nickt überdeutlich und auch Daria ringt sich ein bestätigendes Nicken ab. »Gut. Ich beeile mich. Und danke!«, sagt sie an mich gewandt, ehe sie mit Susen den Raum verlässt und ich allein mit Frieda zurückbleibe.

»Schimpfen die jetzt mit Mama, weil sie mich mit zur Arbeit genommen hat?«, fragt sie mich etwas, das mir richtig wehtut.

»Nein, nein«, beruhige ich sie, obwohl es durchaus sein kann, was mich ärgert. Daria versucht gerade alles, um ihrer Arbeit nachzugehen und gleichzeitig die Betreuung ihres Kindes zu gewährleisten. Was kann sie dafür, dass gestreikt wird? Oder hätte sie auch streiken sollen? Außerdem stört die Kleine doch nicht! Zumindest stört sie mich nicht. Wie kann man sich wegen eines Kindes nur beschweren?

Ich darf gar nicht weiter darüber nachdenken, denn dann ist meine Laune wieder im Keller. Darum fokussiere ich mich auf Frieda, die schon unsicher genug ist und sehr traurig wirkt, was ich bisher gar nicht von ihr kenne.

»Wie hieß noch gleich das Lied von Beethoven, das du mir vorspielen wolltest?«, versuche ich sie abzulenken, obwohl ich es sehr genau weiß.

»Für Elise.«

»Na, dann los! Ich bin gespannt, wie das klingt.«

Sie nickt und reicht mir ein Notenblatt. »Kannst du das für mich halten, damit ich es sehe?«

»Na klar.«

Ich halte es in ihre Richtung und sie beginnt auf ihrer kleinen Kindergeige ein Lied zu spielen, das mich für einen Moment den Ärger über die Klinikleitung vergessen lässt. Ich vergesse noch mehr und lausche den Klängen, die mich an Stellen berühren, die ich schon sehr lange abzuschirmen versuche, aus Sorge, es könnte zu sehr wehtun. Dabei tut es gar nicht weh. Es fühlt sich sogar gut an.

»Das war richtig schön«, lasse ich sie im Anschluss wissen.

»Hat dir dein Kopf wehgetan?«, erkundigt sie sich sofort, und ich lächle.

»Nein. Kein bisschen.«

Jetzt lächelt sie auch. »Es war aber nur die vereinfachte Version in der ersten Lage«, teilt sie mir mit, und ich nicke.

»Ja, ich habe es gehört und gesehen. Du hast das trotzdem ganz toll gemacht.«

Einen Moment lang guckt sie mich seltsam an und scheint zu überlegen, aber sie sagt nichts. Erst nach einer Weile fragt sie: »Soll ich dir noch etwas vorspielen? Ich habe noch die Noten von Mozarts ›Eine kleine Nachtmusik‹ dabei. Die Noten für andere Lieder habe ich leider zu Hause vergessen.«

»Brauchst du die Noten zwingend?«

»Schon.«

»Ohne kannst du gar nicht spielen?«

»Doch. Aber ich verspiele mich halt manchmal.«

»Das macht nichts, Frieda. In dem Moment, wenn du merkst, dass du dich verspielst, hörst du es ja und das ist wichtig: die Musik zu hören. Hat dir deine Musiklehrerin schon mal was von der Suzuki-Methode erzählt?«

»Ja, da lernt man nur durchs Hören.«

»Genau. Und je jünger man ist, umso besser funktioniert es. Die meisten starten damit im Vorschulalter, also wäre es sehr gut für dich, jetzt damit zu beginnen. Und je mehr du es machst, desto besser wirst du. Du darfst nur keine Angst haben, einen Fehler zu begehen, denn Fehler gehören dazu. Aus ihnen lernt man.«

»Das sagt Mama auch immer.«

»Da hat deine Mama recht. Wollen wir es mal versuchen? Ich meine, dass du Noten lernst, das ist toll und das solltest du auch weiterhin tun. Aber wenn du mal keine zur Verfügung hast, so wie jetzt, oder einfach bloß tief aus dem Herzen heraus spielen möchtest, ist es überaus nützlich, ein geschultes Gehör zu haben. Und das kriegst du nur, wenn du übst.«

»Okay. Und was soll ich spielen?«

»Was würdest du denn gerne spielen? Wähle am besten ein Lied, das du gut kennst und magst!«

Sie überlegt. »Vielleicht ›Old MacDonald‹ oder ›Twinkly Twinkly‹. ›Ode an die Freude‹ mag ich auch.«

»Dann probier mal ›Ode an die Freude‹. Es ist ein schönes und auch leichtes Anfängerstück von Beethoven«, sage ich und beobachte, wie angespannt sie die Geige auflegt und den Bogen ansetzt. Dann überlegt sie offenbar, wie das Lied beginnt, und ich helfe ihr auf die Sprünge, indem ich ihr die ersten Noten verrate, was mir einen weiteren irritierten Blick von ihr beschert.

Sie startet, spielt jedoch nur kurz und bricht ab. Dann setzt sie erneut an, spielt wieder ein Stück und stoppt abermals, sodass ich zu ihr gehe und mich vor sie knie.

»Das war alles richtig, Frieda. Du hast dich überhaupt nicht verspielt. Dich behindert einzig deine Unsicherheit. Und mir gefällt deine Haltung nicht! Du bist viel zu angespannt und zu verkrampft. Das überträgt sich auf den Bogen und unweigerlich auf deine Musik. Dadurch klang dein Strich auf der A-Saite auch leicht kratzig. Du musst viel lockerer werden«, teile ich ihr meine Meinung mit und berühre sie an den Schultern, um sie ganz sanft zu schütteln, damit sie die Anspannung verliert, wobei sie lacht. Noch mehr schütteln kann ich sie nicht, das wäre brutal.

»Schüttle dich bitte mal selbst!«, sage ich daher, und sie macht es. »Mehr! Richtig doll schütteln. Die Arme, die Beine – bis du ganz locker bist.«

Sie tut es und lacht dabei, was mich wiederum zum Lächeln bringt.

»Sehr schön«, lobe ich und korrigiere im Anschluss sogleich die Haltung ihres Bogens, als sie ihn wieder ansetzt. »Halte ihn ganz locker und verkrampf dich nicht! Stell dir einfach vor, der Bogen ist eine Verlängerung deiner Hand und du streichelst damit eine Katze. Die mag es, sanft gekrault zu werden.«

Frieda lacht erneut und nickt. Dann spielt sie wieder den Anfang des Liedes, was mir schon wesentlich besser gefällt. Aber sobald sie ins Denken kommt, kehrt die Anspannung zurück und sie verkrampft wieder.

»Schließ mal bitte deine Augen!«, empfehle ich, aber anstatt es zu tun, weitet sie ihre Augen, die mich irgendwie an meine eigenen erinnern. Ich erkenne den Schrecken darin, aber erkläre es ihr. »Wir Menschen haben verschiedene Sinne. Wir können riechen, hören, fühlen, schmecken und sehen. Fällt ein Sinn aus, verstärken sich die anderen. Wenn du deine Augen schließt, kannst du dich besser auf dein Gehör konzentrieren und wirst nicht von der Umgebung abgelenkt.«

»Aaah«, macht sie, nickt und folgt meinem Tipp, wobei sie nun viel sauberer und reiner spielt. Es klingt zauberhaft. Nur die Unsicherheit ist weiterhin da. Die Kleine ist einfach zu perfektionistisch und hat Angst, einen Fehler zu machen, sodass ich erneut eingreife.

»Ich wünsche mir, dass du das Lied jetzt durchspielst. Ganz gleich, ob du einen falschen Ton triffst oder nicht. Mach einfach weiter und bleib dabei möglichst entspannt. Liebe es, deinen Bogen in einen Pinsel zu verwandeln und mit ihm die schönsten Bilder auf die Saiten zu malen. Ich bin absolut überzeugt, dass du es kannst, auch wenn mal ein Fehlerchen dabei ist.«

Sie nickt, schließt tapfer ihre Augen und spielt wieder.

Zweimal verspielt sie sich, weshalb ich sie im Anschluss bitte, das Lied noch mal zu spielen und dann noch mal. Und bei jedem Mal wird sie sicherer, bis sie es völlig fehlerfrei spielt und darin aufgeht.

Frieda hat einen absolut gleichmäßigen Strich und zaubert einwandfreie, klare Töne. Sie verschmilzt regelrecht mit ihrer kleinen Violine und bringt auch mir den Zauber der Musik zurück. »Das war wunder-wunderschön«, lobe ich sie, und sie strahlt.

»Ja, das war richtig gut. Aber woher weißt du das alles? Du weißt ja mehr als Frau Lombardi!«, stellt sie mich zur Rede und lässt die Geige sowie den Bogen sinken.

Was soll ich ihr antworten?

Es geht nur mit der Wahrheit, weshalb ich mich wieder in die Hocke begebe, um mit ihr auf Augenhöhe zu kommunizieren.

»Ich spiele auch Geige. Beziehungsweise habe ich mal Geige gespielt«, verbessere ich mich sofort.

»Echt?«, freut sie sich, und ich nicke.

»Warum spielst du nicht mehr?«

»Ich glaube, das geht gerade nicht so gut.« Während ich es sage, zeige ich ihr meine linke Hand, die von Narben gezeichnet ist und sich immer noch nicht vollständig öffnen lässt, obwohl mir Benties Übungen tatsächlich helfen, sodass ich wenigstens wieder zugreifen kann. Meine Hand ist zwar nicht der Hauptgrund, weshalb ich nicht mehr spiele, aber alles andere wäre für die Kleine zu viel. Sie guckt jetzt schon ganz bedrückt.

»Was hast du gemacht?«, will sie bekümmert wissen und legt ihre Geige sowie den Bogen auf den Boden.

»Ich hatte einen Unfall.«

»Ist das auch davon?« Sie deutet auf die Narben, die mein Gesicht zeichnen.

Ich nicke.

»Bist du deswegen hier in der Klinik bei Mama?«

Abermals nicke ich.

»Tut es weh?«

»Außen nicht so sehr. Innen schon.«

Sie schaut mich völlig bedrückt an und berührt plötzlich meine linke Wange, auf der sich die Narben befinden. Dann greift sie nach meiner linken, lädierten Hand und streichelt sie ebenfalls, wobei es mir vorkommt, als hätte dieses kleine Mädchen Zauberkräfte. Ihre Berührungen sind heilsamer als alles andere, was ich die letzten Monate erlebt habe.

Ich glaube, sie will gerade etwas sagen, als die Tür aufgeht und Daria wieder reinkommt. Frieda lässt sofort meine Hand los und schaut ihre Mutter an.

Daria lächelt, aber es ist ein bedrücktes Lächeln.

»Na, ihr beiden. Alles gut?«

»Ja, ich habe Geige gespielt – ganz ohne Noten! Erik spielt auch Geige! Wusstest du das?«, erzählt Frieda freudig, während ich den Kummer in Darias Gesicht bemerke.

»Ja, ich glaube, ich wusste das«, antwortet sie, bevor ich ganz dezent nachhake.

»Ist bei dir alles okay?«

»Geht so. Sie haben halt gemeckert und beim nächsten Mal gibt es eine Abmahnung.«

»Was hättest du denn tun sollen?«

»Es der Klinikleitung mitteilen und zu Hause bleiben, denn schließlich befinden wir uns hier in einer therapeutischen Einrichtung und nicht im Kindergarten, haben sie mir gesagt. Ich muss jetzt auch sofort mit Frieda gehen, obwohl ich eigentlich einen Termin mit einer ganz lieben Patientin habe, die sich immer auf die Stunde bei mir freut. Nur heute Nachmittag darf ich gnädigerweise noch mal zum Yogakurs kommen, weil da meine Mutter Frieda betreut.«

Ich fasse es nicht!

Sie geht einfach nur ihrem Job nach und ihr wird mit einer Abmahnung gedroht. Spinnen die?

»Bist du eigentlich alleinerziehend?«, will ich etwas wissen, was mich seit gestern interessiert.

»Ja. Aber ich wohne auf dem Grundstück meiner Eltern, die mir Frieda oft abnehmen. Anders wäre vieles gar nicht möglich.«

»Wenn es dir hilft, kann ich die nächste Stunde noch bei ihr bleiben. Dann müsstest du deiner Patientin nicht absagen«, biete ich an, da meine Therapien erst mal vorbei sind. Nur am Nachmittag habe ich wieder ein Gespräch mit dem Traumatherapeuten.

Noch ehe Daria auf meinen Vorschlag antwortet, ruft Frieda bereits: »Jaaa! Ich will bei Erik bleiben!«

»Das ist wahnsinnig lieb von dir. Aber Frieda darf nicht hier im Gebäude bleiben. Zumindest nicht in den Therapieräumen, und ich weiß nicht, wie sie reagieren, wenn du sie außerhalb der Besuchszeiten mit auf dein Zimmer nimmst. Das gibt garantiert wieder Ärger.«

»Kein Thema. Dann gehe ich eben eine Runde mit ihr spazieren. Es ist wunderschönes Wetter und der Strand liegt vor der Tür.«

Frieda nickt freudig und Daria studiert die Kleine.

»Das wäre okay für dich, ja?«, sichert sie sich ab.

»Ja!«, antwortet Frieda nickend.

»Na schön. Ich gebe dir mal meine Handynummer für alle Fälle. Wenn was ist, ruf mich an! Dann breche ich hier sofort ab. Ansonsten bin ich um zwölf Uhr fertig und habe dann eine einstündige Pause. In der Zeit holt meine Mutter die Kleine ab«, erklärt sie mir, während sie schon ihre Nummer auf einem Zettel notiert und ihn mir reicht. »Am besten, wir treffen uns dann kurz nach zwölf am Fahrradverleih«, schlägt sie noch vor.

»Okay, können wir machen. Ich hole bloß fix meine Jacke und dann können wir starten.« Mit meinen letzten Worten wende ich mich an Frieda, die strahlt.

Ich wiederum gehe mit großen Schritten auf mein Zimmer und hole meine Jacke, da ich nur ein T-Shirt über meinen Jeans trage. Zusätzlich binde ich meine langen Haare zu einem Man Bun und setze mir eine dunkle Sonnenbrille auf, damit mich möglichst wenig Leute erkennen.

Als ich zurück in den Tanzsaal komme, ist Frieda ebenfalls angezogen und steckt in einer pinkfarbenen Jacke, die im starken Kontrast zu ihrer gelben Hose steht.

Ich glaube, Daria liebt bunte Farben – vor allem Pink, Orange und Gelb. Auch ihr Tanzsaal ist ein Sammelsurium aus allen möglichen Farben, die sich irgendwie in einer angenehmen Form aufs Gemüt legen. Sie wecken Lebensenergie und machen lebendig. Zumindest geht es mir so. Aber vielleicht ist das Gefühl auch Frieda geschuldet, die hier drin stets an meiner Seite war und es jetzt nicht erwarten kann, mit mir an den Strand zu kommen.

Ich nehme sie an die Hand und verabschiede mich von Daria, die ein bisschen zwiegespalten wirkt.

»Alles gut?«, frage ich daher.

»Ja, schon. Ich hoffe nur, dass Falk, ich meine Doktor Brunner, euch nicht sieht. Der findet das bestimmt gar nicht so toll, dass du dich um meine Tochter kümmerst.«

»Dann sollte er es nicht erfahren. Außerdem gehen wir ja nur spazieren und er will doch immer, dass ich mich an der frischen Luft aufhalte, was ich hiermit tue. Und das Ganze mit einer sehr netten Begleitung.« Dabei lächle ich Frieda an, die fröhlich strahlt.

»Na, schön, ihr beiden. Dann viel Spaß! Und sei lieb zu Erik!«


Kapitel 22

Daria

Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fällt, quälen mich viele seltsame Gefühle. Immerhin ist Erik schwer depressiv und ich gebe ihm einfach so das Wichtigste von mir mit. Aber ich hätte dem nie zugestimmt, wäre er nicht ihr Vater. Nur darum darf sie bei ihm sein. Und weil sie einen Narren an ihm gefressen hat.

Ich kenne ja mein Kind. Frieda ist zwar anderen Menschen gegenüber offen, freundlich und zugänglich, aber nicht in dem Ausmaß, wie sie es bei Erik ist. Zumal sie bei fremden Männern von jeher eine gewisse Vorsicht an den Tag legt. Doch davon ist bei Erik nichts zu spüren. Ich schätze, es ist die Liebe zur Musik, die beide verbindet und die Frieda so übermäßig öffnet.

Trotzdem mache ich mir Sorgen, große Sorgen sogar.

Ich weiß einfach nicht, ob Erik psychisch bereits so weit ist, sich eine ganze Stunde lang um ein Kind zu kümmern. Frieda könnte ihn schnell überfordern, schließlich ist sie oft sehr wild und wissbegierig dazu. Die Kombination kann über eine gewisse Dauer wahnsinnig anstrengend werden. Daher kann ich mich kaum auf die Stunde mit Frau Hassan konzentrieren und schaue alle naslang auf mein Handy, das jedoch ruhig bleibt. Weder bekomme ich einen Anruf noch eine Mittelung von Erik, sodass ich das Ende meiner Therapiestunde herbeisehne und bete, dass beide am Fahrradverleih sind.

Zum Glück sehe ich sie schon von Weitem, aber sie mich nicht. Daher komme ich in den Genuss, beide zu beobachten, und bin gerührt.

Erik hat ihr offenbar ein Eis am hiesigen Kiosk gekauft. Gerade geht er auf die Knie, um ihr die Hände und den Mund mit einem Taschentuch abzuputzen, während sie schon weitermampft, da sie Eis liebt.

»Mama, Mama!«, ruft sie mich, als sie mich kommen sieht. »Weißt du, dass Erik in einer Band spielt?« Sie brüllt es so laut, dass selbst Erik sich nach allen Seiten umsieht, obwohl bis auf einen älteren Mann gerade niemand am Fahrradverleih steht.

»Sag bloß«, erwidere ich und tue leicht überrascht, obwohl Erik mir ansehen dürfte, dass ich ganz genau weiß, um welche Band es geht.

Wir haben zwar nie darüber gesprochen, weil das Wissen darum auch so im Raum stand. Ich wusste, wer er ist, und er wusste, dass ich es wusste. Ich wollte ihn nie darauf ansprechen, aus Angst, ihm wehzutun – schließlich hat Falk mir im Vorfeld mitgeteilt, dass er die Musik hasst, die einst sein Leben war.

Daher wundert es mich, dass er Frieda von seiner Band erzählt hat.

Und die Kleine kriegt sich gar nicht mehr ein.

Als ich am Nachmittag nach meiner Yogastunde nach Hause komme, ist Erik mal wieder Gesprächsthema Nummer eins. Sie will alles über Runenherz wissen. Und er war es, der ihr den Namen der Band verraten hat.

Notgedrungen und weil ich weiß, dass sie es ansonsten morgen ihren Kindergärtnerinnen erzählt und die damit nervt, gehe ich an mein Tablet, schalte es ein und nutze YouTube, um ihr mein Lieblingslied »Herz aus Eis« vorzuspielen, in dem Erik mehrere Passagen singt.

Und ich habe Frieda selten so ruhig erlebt.

Sie wirkt wie erstarrt, als sie ihn sieht, und hat ihren kleinen Mund staunend geöffnet.

»Einst war mein Herz aus kaltem Stein, gefangen tief im Sturm allein. Kein Licht, das meine Schatten bricht, nur Eis und Schweigen – keine Sicht. Doch deine Hände wärmen mich, zerbrechen Frost mit sanftem Licht. Durch dunkle Zeit führst du mich heim, mein Herz aus Eis wird Feuer sein.«

Sie drückt kurz die »Stopp«-Taste und schaut mich an, als hätte sie ein Gespenst gesehen. »Das ist wirklich Erik, Mama!«, flüstert sie beinahe ehrfürchtig. »Die machen da vor ganz vielen Menschen Musik!«

Ich nicke ruhig und sie betätigt die »Play«-Taste, um sich den Rest des Liedes anzuhören, das Erik solo beendet, sodass es mich fröstelt, als ich ihn singen höre. Ich muss dabei an den Moment denken, als er das Lied a cappella nur für mich allein gesungen hat und es gut sein kann, dass Frieda, die jetzt hier sitzt, nur Minuten danach gezeugt wurde. Das wühlt so unendlich viel in mir auf, dass ich es fast bereue, ihr das Lied gezeigt zu haben. Zumal sie es erneut startet, nachdem endlich Schluss ist.

Obwohl sie noch nicht lesen kann, sind ihr bestimmte Tasten sehr vertraut, weshalb ich sie daran hindern muss, den Song ein drittes Mal anzuhören.

»Och, menno! Ich will es noch mal hören, Mama! Die singen auf Deutsch und ich verstehe Alles. Das ist sooo schön«, motzt sie rum.

Jetzt fängt sie auch noch an, den Refrain zu summen, da sie eine unglaubliche Auffassungsgabe besitzt, was Melodien betrifft. »… mein Herz aus Eis wird Feuer sein«, singt sie sogar manche Stellen vom Text dazu, sodass ich ganz schnell ein anderes Lied von Runenherz auswähle, damit sie »Herz aus Eis« wieder vergisst.

Es erklingt »Ich bin dein Licht« und mein Kind verwandelt sich in eine Statue, die gebannt auf den kleinen Bildschirm starrt und sich kaum regt, bis auch dieser Song sich dem Ende zuneigt. »Und wenn der Morgen wiederkehrt, spürst du, dass du lebst. Denn du weißt, ich bin dein Licht, ich verlass dich nicht.«

»Oh, Mama, das ist so, so, so schön! Und ich kann alles verstehen! Fast wie bei Kinderliedern.«

»Das sind aber keine Kinderlieder!«

»Sie sind aber trotzdem schön! Sogar schöner als Kinderlieder. Ich will es noch mal hören! Darf ich? Bitte, Mama! Bitte!«, quengelt sie, sodass ich stöhne.

»Pass auf. Du darfst es noch mal hören. Aber ich möchte nicht, dass du morgen im Kindergarten irgendjemandem davon erzählst. Weder von Erik noch von Runenherz.« Umgehend zieht sie ihre Schnute, doch ich mache weiter. »Erik geht es nicht gut. Du weißt, dass er Probleme und öfter Kopfweh hat. Darum ist er in der Klinik. Und er möchte nicht, dass jemand erfährt, dass er in der Klinik ist. Er will einfach nur wieder gesund werden, und das willst du doch sicherlich auch, oder?«

Frieda nickt.

»Na, siehst du. Darum ist es wichtig, dass es unser Geheimnis bleibt. Und wenn es Erik wieder gut geht, kannst du deinen Freunden auch von ihm erzählen.«

Jetzt sieht sie schon wesentlich zufriedener aus.

»Okay, Mama. Und kann ich wieder zu Erik in die Klinik?«

Ich habe schon befürchtet, dass dieser Wunsch kommt, und nicke zaghaft. »Ja, irgendwann. Nur nicht ganz so bald, Schatz.«

Sie guckt traurig. Richtig traurig. »Darf ich noch mal das Lied hören?«, murmelt sie nuschelnd.

»Ja.«

»Was hat Erik da eigentlich für ein Instrument?«

»Das ist eine Nyckelharpa.«

»Eine was?«

»Eine Nyckelharpa. Das ist eine Tastenfidel, die mystische Klänge erzeugt.«

»Aaah. Und was ist das, was der Mann da hinten hat?«, will sie wissen und deutet auf das Standbild, auf dem man Tjark sieht, der eine Cister hält.

Ich erkläre ihr auch dieses Instrument, was sie wieder mit einem »Aaah« quittiert.

»Der große Mann mit dem Dudelsack sieht ein bisschen aus wie Erik.«

»Ja, das ist Eriks Bruder. Er heißt Ragnar.«

»Woher weißt du das alles?«, stellt sie mich zur Rede und schaut mich ganz seltsam an.

»Ich, äh, habe früher oft Musik von Runenherz gehört.«

»Soso, und ich darf sie nicht hören.«

»Hey, Fräulein. Ich habe nicht gesagt, dass du sie nicht hören darfst. Ich finde es nur nicht gut, wenn du ein und dasselbe Lied zigmal hintereinander abspielst.«

»Haben sie denn noch mehr Lieder?«

Ich nicke und ahne, wohin das führt.

Meine Befürchtungen bewahrheiten sich, denn nachdem sie am frühen Abend gebadet hat, sitzt sie mit ihrem Abendessen auf dem Sofa und schaut sich auf unserem großen Flachbildfernseher ihr erstes Konzert von Runenherz an.

Ihre Augen leuchten dabei wie selten zuvor.

Sie scheint schwer begeistert zu sein.

Als meine Mutter ins Zimmer kommt, sagt sie zwar nichts, aber sie schüttelt den Kopf und sieht mich an, als würde sie mich am liebsten auspeitschen.

Ich schätze, ich muss wirklich ganz dringend mit Falk reden. Allerdings habe ich auch ein bisschen Angst vor dem Gespräch und seiner Reaktion, weshalb ich es noch ein wenig aufschiebe und mich stattdessen auf meine nächste Stunde mit Erik freue, wo ich ihn wieder ganz für mich allein habe – obwohl das Frieda gegenüber irgendwie nicht fair ist. Aber ich verdränge es am nächsten Morgen und genieße die Stunde mit ihm, zu der ich wieder auf sein Zimmer gegangen bin.

Keine Ahnung, warum ich das getan habe, zumal er ja offenbar keine Probleme mehr hat, in meinen Tanzsaal zu kommen, wo wir viel mehr Platz haben.

Aber in seinem Zimmer habe ich mehr von ihm.

Alles riecht hier nach ihm, der ganze Raum ist in seine Aromen gehüllt und ich fühle die sanfte Vertrautheit zwischen uns, die mir die letzten beiden Tage gefehlt hat.

Ich mache heute dieselben Schrittfolgen mit ihm wie gestern und doch fühlt es sich an diesem Ort ganz anders an: inniger, intimer. Er neckt mich auch wieder und ich liebe es. Ich liebe ihn! Darum geht die Stunde mal wieder viel zu schnell vorüber.

»Möchtest du morgen zu mir in den Tanzsaal oder soll ich wieder zu dir kommen?«, frage ich ihn abschließend.

»Wie du willst«, überlässt er mir die Entscheidung.

»Dann würde ich gerne zu dir kommen, denn ich bin tagtäglich von früh bis nachmittags in meinem Tanzsaal und genieße ab und zu einen kleinen Tapetenwechsel.« Das ist leicht geflunkert, obwohl es auch irgendwie stimmt. Aber hauptsächlich möchte ich ja aus anderen Gründen zu ihm kommen und freue mich auf den Donnerstag, zumal meine Bestellung endlich eingetroffen ist. Ich habe ihm nämlich ein Öl bestellt, das mir damals sehr geholfen hat. Aber bevor ich es ihm am Donnerstag gebe, üben wir wieder Schrittfolgen, die zu bestimmten Tänzen gehören, was er schon gecheckt hat. Zwar tanzen wir nach wie vor nicht zu Musik, aber er macht es verdammt gut. Zum heutigen Abschluss berühren wir uns auch und gehen die Schritte gemeinsam, was im Grunde schon Tanzen ist.

»Du bist nah am Ziel«, sagt er während einer Drehung. »Sollte Doktor Brunner unsere Therapiestunden kürzen, kommst du dann wirklich ohne Verpflichtung zu mir?«

»Ja«, erwidere ich kurz und erneut drehen wir uns.

»Bist du Single?«, fragt er mich plötzlich etwas, was mein Herz höherschlagen lässt.

Ich kann kaum antworten, nicke aber, während wir uns weiter Schritt für Schritt durchs Zimmer bewegen. Seine rechte Hand liegt dabei auf meiner Hüfte, meine linke Hand auf seiner kräftigen Schulter und unsere anderen beiden Hände halten einander fest. So bewegen wir uns in Walzerschritten vom Bett zum Fenster zum Sofa und wieder hin zum Bett.

»Wie war das für dich, als Friedas Vater gestorben ist? Wart ihr liiert? Verheiratet? Wie hast du seinen Tod überstanden?«

Seine Fragen prasseln wie Schläge auf mich ein.

Ich muss unseren ersten musiklosen Tanz unterbrechen, weil mir schlecht wird, da ich ihn jetzt wieder belügen muss.

»Tut mir leid, wenn ich dir damit zu nahe trete«, entschuldigt er sich sofort, weil er merkt, dass etwas nicht stimmt.

»Schon gut, es war nur eine sehr harte Zeit«, schwindle ich, obwohl es wirklich nicht immer einfach war, ein Kind allein aufzuziehen.

»Ich frage dich das nur, weil ich mir vorstellen kann, dass du Tipps für mich hast. Vermutlich hast du mitbekommen, dass mein Bandkollege bei dem Unfall, den ich verursacht habe, verstorben ist. Und Gero war mein bester Freund! Ich komme mit seinem Tod einfach nicht klar.«

Ich bin gerührt, weil er sich mir in diesem Moment öffnet und so ehrlich über seine Probleme spricht.

»Das verstehe ich. Wenn ein Mensch vor seiner Zeit geht, ist das für andere, die ihn lieben, immer sehr hart. Aber warum sagst du, dass du den Unfall verursacht hast? Ich habe ein wenig darüber gelesen und es war doch gar nicht deine Schuld!«, untertreibe ich diesmal, denn ich habe nicht ein wenig gelesen, sondern jeden noch so kleinen Artikel verschlungen, der mir dazu in die Hände gefallen ist. Und alle stimmen darin überein: Er hatte keine Schuld.

»Es fühlt sich aber so an. Ich hatte an jenem Abend ein paar Bier getrunken und glaube, dass ich nüchtern anders regiert hätte.«

»Wie denn? Was hättest du anders machen können?«

Er zuckt mit den Schultern und geht zum Sofa, wo er sich hinsetzt, und flüstert: »Früher abbremsen oder die Böschung nehmen.«

»Und was hätte das gebracht? Kannst du dir sicher sein, dass Gero dann überlebt hätte?«

Erik schaut mir in die Augen und schüttelt den Kopf.

Ich gehe zu ihm und setze mich schweigend neben ihn, ehe ich in meine große Hosentasche greife, die sich an meiner Haremshose befindet. Darin habe ich das Fläschchen mit dem Öl, das ich Erik reiche.

»Was ist das?«

»Muskatellersalbeiöl. Es hat mir damals sehr geholfen. Es hat eine beruhigende Wirkung auf die Psyche. Es hilft gegen Stress, Nervosität und innere Unruhe. Es wirkt auch stimmungsaufhellend, weshalb man es gerne bei depressiven Problemen einsetzt. Aber vor allem ist es angstlösend und fördert das Gefühl von Gelassenheit und Ausgeglichenheit, weshalb ich es bekommen habe. Ich habe es damals hier in der Klinik durch die Aromatherapeuten kennengelernt. Nur durfte ich es damals noch nicht nehmen, weil ich schwanger war. Aber nach Friedas Geburt und der Stillzeit habe ich es verwendet und mein Leben war plötzlich so viel leichter. Du musst aufpassen, wo du es kaufst. Es sollte absolut rein sein. Ich bestelle es nur bei erfahrenen Kräuterkundlern, die sich wirklich damit auskennen. Deshalb hat es auch ein bisschen gedauert, bis ich es bekommen habe.«

Erik nimmt das kleine Fläschchen an sich und dreht es.

»Und das soll ich jetzt wohin tropfen?«

»Am besten auf deinen Handrücken und dann ablecken. Aber fang mit einem einzigen Tropfen an und schau, wie es bei dir wirkt. Ätherische Öle sind mächtig starke Helfer. Und die Qualität ist entscheidend. Hier hast du absolut reines Muskatellersalbeiöl, ein pures Naturprodukt. Wenn du es nicht lecken willst, weil der Geschmack sehr stark ist, dann schmiere es morgens und abends in deinen Bauchnabel, gerne auch auf den Puls und über Nacht auf deine Fußsohlen. Da wirkt es auch gut. Nur nicht ganz so stark wie bei einer oralen Einnahme. Allerdings sollte man oral niemals mehr als fünf oder allerhöchstens sechs Tropfen über den Tag verteilt zu sich nehmen und auch nicht über längere Zeit. Ich kam am besten damit klar, als ich morgens einen, mittags zwei und abends noch mal zwei Tropfen genommen habe. Das hat mein ganzes Leben verändert. Aber fang bitte langsam an und teste, weil jeder Mensch etwas anders darauf reagiert und es ja in erster Linie gegen Angstzustände hilft.«

»Du hattest Angst?«

»Ja«, sage ich kurz.

»Und du warst hier in die Klinik, als du schwanger warst?«

Jetzt nicke ich nur.

»Dann hat Frieda ihren Vater wohl gar nicht kennengelernt?«

Scheiße! Was sage ich denn nun bloß? Sie hat ihn ja schließlich kennengelernt!

»Friedas Vater ist ein sehr kompliziertes Thema, das mich immer noch belastet.« Das ist wenigstens die Wahrheit, denn ich hasse es, ihn zu belügen.

Zum Glück lässt er mich endlich damit in Ruhe, nickt einsichtig und deutet auf das Fläschchen in seiner Hand.

»Danke dafür!«

»Gern geschehen.«

»Morgen wieder hier bei mir?«, fragt er nun, da unsere Stunde leider vorbei ist.

»Sehr gerne.«

»Bis dahin. Und ich werde berichten, wie das Öl so ist.«

»Okay, nur übertreib es nicht! Fang ganz vorsichtig an«, bitte ich noch, weil ich die starke Wirkung kenne. Die meisten Menschen unterschätzen ätherische Öle. Dabei sind es die reinen Essenzen der Pflanzen, die so unendlich heilsam sein können, wenn man sie richtig einsetzt.

Ich denke auch am Abend daran und hoffe, er verwendet es sparsam, doch viel weiter kann ich nicht denken, weil Frieda mir mal wieder mit Erik in den Ohren liegt, als ich sie ins Bett bringe. Sie nervt jeden Tag, weil sie unbedingt wieder zu ihm möchte. »Bloß ein Stündchen, Mama. Nur ganz, ganz kurz! Ich nerve ihn auch nicht. Ich will ihn doch nur noch mal sehen und etwas fragen.«

»Was willst du ihn denn fragen?«

»Wie man die Nyckelharpa spielt.«

»Ich glaube, diese Frage mag er gar nicht.«

»Gut, dann frage ich etwas anderes. Bitte, bitte, Mama! Ich will zu Erik!«

»Ich kann das nicht entscheiden, Schatz.«

»Aber er kann es entscheiden. Fragst du ihn, ob ich ihn besuchen darf?«

»Na, gut«, gebe ich mich geschlagen, und sie fällt mir stürmisch um den Hals.

»Hey, das heißt aber nicht, dass er Ja sagt!«

»Er wird Ja sagen. Er mag mich. Und ich habe ihn lieb. Ich vermisse Erik!«

Jetzt bin ich diejenige, die Muskatellersalbei gebrauchen könnte, und heule, als ich das Zimmer meiner Tochter verlasse. Ich heule mich an diesem Abend sogar in den Schlaf, weil mich mein Gewissen quält. Unentwegt höre ich Friedas Worte und vor allem, dass sie ihn lieb hat.

Verdammt, er ist ihr Vater!

Und ich sollte das endlich klären, anstatt mich auf die Tanzstunden mit ihm zu freuen. Diese Woche war ich egoistisch genug. Nächste Woche muss ich zu Falk!

Aber am Freitag frage ich Erik erst mal, ob Frieda ihn besuchen darf. »Sie liegt mir jeden Tag damit in den Ohren, weil sie dich wiedersehen will. Es muss auch nicht lange sein, nur …«, will ich ihm eigentlich noch mehr sagen, doch er fällt mir sofort ins Wort.

»Sie kann gerne zu mir kommen. Ich würde mich freuen, die kleine Maus wiederzusehen.«

Mir fällt ein Stein vom Herzen.

»Wann hättest du denn Zeit?«

»Jeden Nachmittag ab fünfzehn Uhr. Ich verblöde noch hier in dem Zimmer. Du kannst sie daher gerne nachher zu mir bringen!«

»Heute Nachmittag wird es leider nichts, weil sie nach der Kita Klavierunterricht hat und danach wäre es zu spät. Aber morgen haben wir noch gar nichts vor. Wäre der Samstag auch in Ordnung oder kriegst du da Besuch?«

»Mich besucht nur mein Bruder und der kommt immer am Sonntag. Insofern passt es morgen prima. Du kannst sie mir gerne bringen und in der Zeit mal was für dich machen«, schlägt er mir vor, aber so ganz fühle ich mich dabei nicht wohl. Gerade wirkt er zwar nicht sehr labil. Ich finde sogar, dass sich seine Verfassung in den letzten zwei Wochen erheblich verbessert hat. Aber ich weiß, wie anstrengend Frieda sein kann. Oder ich will einfach nur dabei sein. Auf jeden Fall mache ich einen Gegenvorschlag.

»Wir könnten den morgigen Nachmittag ja zu dritt verbringen, denn ich habe auch nichts vor. Was hältst du davon, wenn wir nach Ahrenshoop fahren? Das ist ein kleiner Künstlerort. Wir können aber auch ins Freilichtmuseum Klockenhagen oder zum Darßer Leuchtturm! Dann gibt es noch den Nationalpark ›Vorpommersche Boddenlandschaft‹. Die Gegend ist perfekt für kleine Wanderungen durch urwüchsige Wälder. Unser Weststrand ist auch ein wunderschöner, naturbelassener Strand mit einer wilden Dünenlandschaft. Und ganz besonders gefällt mir unser Darßer Urwald. Ein märchenhafter Wald mit alten Buchen und knorrigen Eichen. Von da kommt man direkt zum Leuchtturm«, mache ich ihm einige Vorschläge.

»Im Darßer Urwald war ich letztes Wochenende mit dem Rad. Die Gegend ist wirklich schön, nur sehr überlaufen. Mir ist es im Grunde egal, wo wir hingehen. Vielleicht kannst du etwas aussuchen, wo nicht ganz so viele Menschen sind, weil man mich doch leicht erkennt und ich noch nicht die Kraft habe, um mich mit Fans, Fragen zur Band und so weiter auseinanderzusetzen.«

Ich nicke und werde mir bewusst, dass es ihm doch noch nicht so gut geht. Wenn er noch nicht einmal die Kraft hat, einem Fan gegenüberzutreten, wie wird es dann für ihn sein, wenn er von Frieda erfährt? Beziehungsweise davon, dass er ein Kind hat?

Und wenn ich es weiterhin verschweige, tue ich Frieda großes Unrecht.

Ich glaube, ich verstehe so langsam meine Mutter, denn ich habe uns alle in eine Situation manövriert, die unweigerlich Leid erzeugt.

Und doch freue ich mich auf den morgigen Nachmittag – unseren ersten gemeinsamen Nachmittag als Familie, auch wenn weder Erik noch Frieda etwas davon ahnen.

Ich habe uns ein leckeres Picknick zusammengestellt und eine Route herausgesucht, die nur Einheimische kennen und auf der kaum Touris unterwegs sind. Frieda sitzt freudig hinten in meinem Auto auf ihrem Kindersitz, als ich zur Klinik fahre, um Erik abzuholen. Wir hatten vierzehn Uhr ausgemacht. Da wollte er auf den Parkplatz kommen, der Haus 3 zugeordnet ist.

Als ich vorfahre, ist er bereits da, und ich kann gar nicht sagen, wer sich mehr freut, Frieda oder ich. Aber ich glaube, es ist mein Töchterchen, denn ich habe sie selten so glücklich erlebt wie gerade.


Kapitel 23

Erik

Da sind die beiden ja. In einem orangefarbenen VW-Polo. Jede andere Farbe hätte mich bei Daria auch überrascht, obwohl es auch ein helles Rostbraun sein könnte. Aber ich identifiziere es als Orange, was hervorragend zu den zwei farbenfrohen Ladys passt, die im Auto sitzen.

Ich hingegen habe mich möglichst unauffällig gekleidet, trage Bluejeans, ein schlichtes Shirt und darüber meine schwarze Lederjacke. Meine Haare habe ich wieder zu einem Man Bun zusammengebunden und eine dunkle Sonnenbrille aufgesetzt, während Daria eine gehäkelte kunterbunte Strickjacke trägt und die Kleine, die hinten sitzt, in einem knallroten Mäntelchen erstrahlt.

Und sie strahlt auch so, als sie mich sieht, und winkt mir freudig, sodass ich hinten einsteige und mich zu der kleinen Maus setze. »Hallo, Erik. Ist das schön, dass du heute mit uns kommst! Wir wollen spazieren gehen und picknicken. Mama hat ganz leckere Sachen dabei. Wir haben heute Morgen Pizzaschnecken gemacht und bunte Wrap-Röllchen, Käsespieße, Gemüsesticks mit Dip, Mini-Brezeln mit selbst gemachter Marmelade, Obstspieße, Pancakes, Haferkekse«, zählt sie allerhand auf, wobei ich mich frage, wer das alles essen soll, bis Daria sie unterbricht und ruft: »Frieda, es reicht jetzt!«

Sie guckt mich ganz erschrocken an und hält sich ihre kleine Hand vor den Mund, ehe sie sie wieder senkt und mich weiter anstrahlt.

Ihre Freude ist unbeschreiblich und überträgt sich automatisch auf mich. Ich kann gar nicht anders, als zurückzulächeln. Daria fährt derweil los und Frieda erzählt mir noch mehr. Sie plaudert davon, dass sie wieder in den Kindergarten geht, dass sie diese Woche bei Frau Lombardi ein neues Lied fürs Klavier gelernt und ihr nach der Suzuki-Methode »Ode an die Freude« auf der Geige vorgespielt hat.

Ich weiß gar nicht, wohin Daria fährt, aber ich vertraue ihr und beschäftige mich weiter mit Frieda, die mir berichtet, dass ihre Mutter ihr Konzertausschnitte von Runenherz gezeigt hat und sie es ganz toll findet, was wir für Instrumente spielen, und vor allem, dass sie unsere Musik verstehen kann. Selbst als wir in einer Gegend ankommen, die aussieht wie ein völlig unberührtes Stückchen Erde, auf einem abgelegenen kleinen Parkplatz parken und aussteigen, hat Frieda nur ein Thema: Runenherz, sodass Daria wieder eingreift.

»Themenwechsel. Ich glaube, Erik mag nicht über seine Band sprechen!«

Frieda verzieht so ihren Mund, wie ich es auch manchmal mache, wenn mir etwas nicht passt, und schaut mich bekümmert an. »Ist es wegen deiner Hand? Bist du traurig, weil du jetzt nicht mehr deine Nyckel-Nyckel-ähm-Ha-ha, ich kann mir nicht merken, wie das heißt, spielen kannst?«

Ich muss unweigerlich schmunzeln.

Daria hat ihr gesagt, welches Instrument ich gespielt habe?

»Du meinst meine Nyckelharpa.«

Frieda nickt überschwänglich.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich es mit meiner Hand hinbekomme, wobei es eigentlich gehen müsste, da es eine Tastenfidel ist und ich wieder zugreifen kann. Ich habe es aber nach meinem Unfall nicht mehr probiert.«

»Wenn es nicht geht, kannst du ja singen und trommeln. Du singst gut und auf manchen Videos habe ich dich an den Trommeln gesehen.«

»Wie viele Videos hast du denn geguckt?«

»Äh, wir sollten mal langsam losgehen nach da drüben!«, mischt sich Daria lautstark ein und zeigt auf ein Dickicht aus Eichen und Buchen. »Ich habe uns eine gute Route herausgesucht, auf der nicht viele Menschen unterwegs sein dürften, weil den Weg kaum jemand kennt und er nirgendwo eingetragen ist.«

Ja, so sieht es hier auch aus. Ich frage mich, ob überhaupt schon mal eine Menschenseele an diesem Ort war, derart unberührt und wunderschön ist er. Ich setze sogar meine Sonnenbrille ab, weil ich sie hier nicht brauche.

Daria holt derweil einen prall gefüllten Rucksack aus dem Kofferraum, an dem eine zusammengerollte Decke befestigt ist. »Soll ich dir etwas abnehmen?«, biete ich an, doch sie schüttelt den Kopf.

»Nein, nein, alles gut. Er ist nicht so schwer. Im Rucksack ist nur alles für unser kleines Picknick drin.«

»O ja, wir picknicken!«, ruft Frieda und hüpft vergnügt vor uns her, während ich das Gefühl habe, dass wir direkt in einen Wald laufen. Aber es ist ein Pfad, den wir entlangwandern und auf dem uns Frieda bestens unterhält, weil sie singt.

Mir ist danach, mein Handy zu zücken und die Kleine zu filmen, denn sie ist gar zu niedlich. Gerade singt sie »Probier’s mal mit Gemütlichkeit« aus dem »Dschungelbuch« und ahmt dabei Balu den Bären nach.

Ich muss eigentlich lachen, weil es so unfassbar bezaubernd ist, verkneife es mir aber und spaziere schweigend hinter ihr her, während ich sie weiter beobachte. Jetzt singt sie einen Song, den ich noch gar nicht kenne, der aber extrem gut zur Umgebung und auch zu ihr passt.

»Ich bin der kleine Tanzbär und komme aus dem Wald. Ich suche mir einen Freund aus und finde ihn auch bald. Und wir tanzen hübsch und fein von einem auf das andere Bein …« Dabei hüpft sie in ihrem roten Mäntelchen mit den langen, welligen, blonden Haaren vor uns her, und ich glaube, dass sie sich das Lied unmöglich ausgedacht haben kann, weil es zu perfekt ist, obwohl ich am Anfang noch dachte, sie hätte es sich aufgrund der Umgebung zusammengereimt. Zutrauen würde ich es ihr.

Langsam ärgere ich mich, dass ich sie nicht filme, wobei man sie den ganzen Tag filmen könnte. Ich habe noch nie ein so vergnügtes Kind gesehen, obwohl ich kaum welche kenne. Aber Frieda ist definitiv etwas Besonderes, da bin ich mir sicher. Gerade stimmt sie das nächste Lied an. »Wenn du fröhlich bist, dann klatsche in die Hand: Klatsch, Klatsch«, sie dreht sich zu uns um und ruft laut: »Macht mit!« Sicherlich, weil sie in die Hände geklatscht hat. Dann geht es weiter, allerdings eine Tonlage höher. »Wenn du fröhlich bist, dann klatsche in die Hand: Klatsch, Klatsch.« Daria klatscht und ich mache es auch. »Wenn du fröhlich bist und heiter, ja, dann sag es allen weiter, wenn du fröhlich bist, dann klatsche in die Hand.« Und wieder klatschen wir.

So laufen wir durch den Wald, klatschen mit den Händen und ich überlege, was ich hier tue und wer ich überhaupt bin. Ich glaube, ich habe mich seit Jahrzehnten nicht mehr so normal und wohl gefühlt wie gerade jetzt. Ich komme mir vor wie ein völlig neuer Mensch und empfinde eine ungeheure Zugehörigkeit zu Daria, aber vor allem zu Frieda.

»Sie muss später unbedingt mal etwas mit Musik machen«, flüstere ich Daria zu.

»Ja, ich befürchte auch«, kommt sofort zurück, und die Kleine bleibt stehen und dreht sich zu uns um.

»Hey, ich hab euch gehört! Und ich werde später Tanztherapeutin wie meine Mama. Da kann ich den ganzen Tag tanzen«, sagt sie und dreht sich einmal um die eigene Achse. Als sie wieder steht, wird sie auf einmal ruhiger und scheint nachzudenken. Dann sieht sie mich an. »Vielleicht gehe ich aber auch auf die Bühne wie du und singe Lieder, die Alle verstehen! Welches ist eigentlich dein Lieblingslied von Runenherz, Erik?«

Ich muss einen Moment überlegen, ehe ich antworte. »Schwierig, schwierig. Ich schwanke zwischen ›Goldene Flammen‹ und ›Geboren aus Eis‹, wobei es vermutlich ›Geboren aus Eis‹ ist. Es war das erste Lied, das ich geschrieben habe. Darum hat es einen ganz besonderen Platz in meinem Herzen.«

»DU schreibst die Lieder? Die sind von DIR?«, ruft sie völlig überrascht.

»Na ja, ich schreibe die Texte. Für die Melodien ist meistens mein Bruder Ragnar zuständig, obwohl wir ganz viele Songs beim planlosen Musizieren entdeckt haben. Wir sitzen da oft zusammen, spielen wahllos auf unseren Instrumenten und dann ist da plötzlich etwas, das passen könnte. Aber manchmal kommen die Ideen auch einfach so. Da ist dann ganz unverhofft eine neue Melodie im Kopf, die wir schnell aufschreiben und summend festhalten, damit wir sie nicht wieder vergessen«, erläutere ich und wundere mich, weshalb ich davon in der Gegenwart spreche, obwohl ich eigentlich mit dem Thema abgeschlossen habe.

»Und du schreibst jedes Mal die Texte dazu?«

»Genau. Tjark, der spielt ebenfalls in unserer Band, schreibt auch manche Texte. Aber die meisten sind von mir.«

»Wie machst du das?«

Ich zucke mit den Schultern und wir gehen langsam weiter, während ich überlege. Frieda geht nun neben mir und schaut mich ständig an. »Meistens versuche ich, den Menschen mit unseren Liedern Hoffnung zu schenken, denn das Leben ist nicht immer leicht. Oft geht es um Themen, die wir selbst erlebt haben, schlimme Dinge, aber auch schöne und gute. Ich kann es dir gar nicht so genau sagen, weil es in bestimmten Situationen einfach aus mir herausfließt.«

»Wollen wir mal zusammen was schreiben? Ich kann zwar noch nicht schreiben, aber ich kann mir was ausdenken und du schreibst es auf!«

»Frieda, wenn du nicht sofort damit aufhörst, wird Erik dich nie wiedersehen wollen!«, schimpft Daria, und ich schreite sofort ein.

»Das ist nicht wahr, Mäuschen. Du kannst mich jederzeit besuchen kommen. Okay? Und wenn du Lust und Ideen hast, können wir auch ein eigenes Lied gemeinsam schreiben.« Die Worte sind kaum aus meinem Mund, als ich mich frage, was ich da gerade von mir gegeben habe. Habe ich ihr wirklich angeboten, ein Lied zu schreiben? Etwas, das ich nie wieder tun wollte?

Ich kann nicht weiter darüber nachdenken, denn ihre Freude ist übergroß. Sie umarmt mich sogar stürmisch. Ihr kleiner blonder Schopf presst sich dabei an meinen Bauch, während ihre Ärmchen sich um meine Hüften schlingen, sodass ich in die Hocke gehe, um sie richtig in den Arm nehmen zu können.

Das haben wir noch nie gemacht und es fühlt sich gut an, richtig gut sogar.

Eigentlich wollte ich ihr etwas sagen, aber ich vergesse es glatt und genieße den Augenblick, den mir die Kleine schenkt und der wieder mal sehr heilsam ist.

Ich weiß nicht, was Frieda an sich hat, aber sie verzaubert mich auch den restlichen Nachmittag, den wir an einem abgelegenen Strandabschnitt verbringen, wohin uns der Weg durchs Dickicht geführt hat. Hier ist keine Menschenseele bis auf uns, das Meer und ein paar Möwen.

Daria hat die Decke am Strand ausgebreitet, auf der wir nun sitzen und die Speisen mittig darauf verteilen. Und Frieda hat kein bisschen übertrieben. Es ist alles, was die Kleine aufgezählt hat, dabei. Plus Getränke.

Ich kann nicht sagen, wann ich je so gut gegessen habe. Die Sachen sind nicht außergewöhnlich, aber sie schmecken in dieser Gesellschaft einfach nur wunderbar.

Ich esse, bis nichts mehr reingeht, und genehmige mir, als ich schon pappsatt bin, noch eine der kleinen Brezeln, bis ich sehe, wie Frieda plötzlich in den leicht bewölkten Himmel blickt und winkt.

»Ist da etwas?«, erkundige ich mich.

»Nein, ich winke nur meinem Papa.«

Die letzte Silbe ist kaum verklungen, als ich sehe, wie Tränen aus Darias Augen laufen und ihr über die hellen Wangen kullern.

Sie steht sofort auf und geht ein Stück weg, vermutlich, damit es die Kleine nicht mitkriegt, die weiter in den Himmel guckt.

Ich fühle mich wie zerrissen und würde gerne zu Daria gehen, um sie zu trösten. Aber ich will Frieda in diesem Moment auch nicht allein lassen und merke, was die beiden durchmachen. Da ist ein kleines Mädchen, das ihren Vater vermutlich nie kennenlernen durfte, und eine Frau, die ihren Partner verloren hat, was sie noch heute quält und worüber sie kaum sprechen kann.

Und ich stelle mich wegen Gero so an.

Dabei sind es ja nur meine eigenen beschissenen Schuldgefühle, die mich quälen. Schließlich war ich auch noch ziemlich klein, als ich meine Eltern verloren habe und ins Heim kam. Damals musste es irgendwie weitergehen. Da habe ich nicht ans Aufgeben gedacht.

Und heute?

Mache ich meinen Brüdern, allen voran Ragnar, der sich den Arsch für mich aufreißt, das Leben zur Hölle, wobei es kaum einen Menschen auf dieser Erde gibt, der noch nicht jemanden verloren hat, den er liebt.

Wir werden alle irgendwann gehen – der eine früher, der andere später. Ich sollte dankbar sein, dass ich hier sein und leben darf!

Ich schätze, der Vater von Frieda würde gerne mit mir tauschen. Er ist da oben, während ich neben seiner kleinen Tochter sitzen kann. Das ist ein Geschenk, verdammt!

Ich fühle mich ihm auch irgendwie verpflichtet, weil ich bei seinen Frauen bin, und zücke mein Handy, auf dem ich alte, private Aufnahmen habe, die niemand kennt und die zeigen, wie ich Lieder auf meiner Nyckelharpa spiele und teils dazu singe. Ich schalte das Video ein und reiche mein Smartphone Frieda, um sie damit abzulenken, weil ich zu Daria gehen will, die noch immer versucht, ihre Tränen zu trocknen.

Als sie mich kommen sieht, wiegelt sie jedoch ab.

»Es geht schon, danke. Manche Situationen sind nur gerade sehr schwer für mich.«

Ja, das glaube ich ihr und es tut mir unendlich leid.


Kapitel 24

Erik

Ich befürchte, dass unser Heimweg ziemlich melancholisch werden könnte, doch Frieda rettet ihn. Sie brabbelt fröhlich und erzählt allerhand. Dann will sie, dass ich mit ihr Eicheln und Bucheckern sammle, die hier überall verstreut liegen. Als wir einige aufgelesen haben, greift sie plötzlich ein Stöckchen und zeichnet damit zwei lange vertikale Streifen in die Erde vor uns. Dann fügt sie noch zwei horizontale Streifen hinzu und fordert mich auf, mit ihr Tic-Tac-Toe zu spielen. Dafür bekomme ich die Eicheln und sie die Bucheckern.

Ich kapiere erst nicht, was sie meint, aber Daria zeigt es mir und es klappt tatsächlich, sodass wir sogar mehrere Runden spielen.

Mir war gar nicht bewusst, dass man mit solchen einfachen Mitteln mitten in der Wildnis Spiele kreieren kann. Aber ich schätze, das weiß die Kleine von Daria, die sehr naturverbunden ist. Dennoch gefällt sie mir gerade gar nicht. Darias Lächeln ist weg und sie ist sehr schweigsam. Dafür redet Frieda umso mehr und kommt immer wieder auf meine Nyckelharpa zu sprechen, die es ihr angetan hat.

Vor allem, als ich ihr erzähle, dass es eigentlich nur eine große Geige ist, die man auch Schlüssel- oder Tastenfidel nennt, weil sie mehrere Schlüssel beziehungsweise Tasten hat, die man drücken muss. Aber ansonsten spielt man sie mit einem Bogen wie eine stinknormale Geige.

Die Kleine ist hin und weg und will meine Nyckelharpa unbedingt mal sehen, weshalb ich ihr beim Abschied verspreche, meinen Bruder zu bitten, mir morgen die Nyckelharpa mitzubringen. Und sie kann mich nächste Woche besuchen und darauf spielen, was sie sehr glücklich macht.

Ragnar wiederum glaubt, sich verhört zu haben, als ich es ihm gegen Abend am Telefon sage.

»Du willst bitte WAS haben?«

»Du hast mich schon verstanden!«

»Ehrlich gesagt, befürchte ich, dass mit meinen Ohren etwas nicht stimmt. Oder willst du tatsächlich, dass ich dir deine Nyckelharpa mitbringe?«

»Genau«, antworte ich kurz.

»Was ist in der Woche passiert? Benutzen die in der Klinik Magie?«

»Ich glaube, es hat weniger mit der Klinik zu tun, wobei durchaus Magie im Spiel sein kann, denn mich hat ein kleines Mädchen verzaubert. Sie heißt Frieda und ist die Tochter meiner Tanztherapeutin. Die Kleine spielt Geige und sie ist völlig fasziniert von meiner Nyckelharpa, die sie unbedingt mal sehen will. Nur darum will ich sie haben – um sie der Kleinen zu zeigen.«

»Bestell Frieda meine besten Grüße! Und ich bring dir morgen alles mit, was du willst.«

»Die Nyckelharpa reicht. Und vielleicht noch ’ne Flasche Whisky, denn die von letztem Sonntag geht allmählich zur Neige«, lasse ich ihn wissen, da ich allabendlich ein Schlückchen trinke. Und es könnte sein, dass ich heute einen großen Schluck brauche, denn ich habe etwas vor. Ich will mich von Gero verabschieden, allerdings nicht hier in dem Zimmer, das ich langsam satthabe.

Nur gut, dass heute am Samstag erst um dreiundzwanzig Uhr Nachtruhe ist und nicht schon eine Stunde eher wie sonst, obwohl ich diese Nachtruhe prinzipiell albern finde. Hier sind nur erwachsene Menschen und wir werden wie Kinder behandelt.

Aber ich ärgere mich nicht weiter, ziehe meine Jacke an und gehe an den Strand, wo niemand mehr ist und mich lediglich das Rauschen der Wellen und die Dunkelheit einhüllen. Ich blicke in den Himmel, wo einige Sterne funkeln und der runde Mond zu sehen ist, der dunkel und fast traurig wirkt – er leuchtet nicht. Dabei muss ich unweigerlich daran denken, wie bedrückt Frieda ihrem Vater zugewunken hat, der auch irgendwo da oben bei Gero und meinen Eltern ist.

Es kommt mir gerade so vor, als würden sie mich durch den düsteren Mond ansehen, weshalb ich mein Handy zücke, um nachzuschauen, was es mit dem Mond auf sich hat, bei dem mir das Leuchten fehlt.

Heute ist Samstag, der zwanzigste September, und morgen ist Neumond, wie mir Google verrät. Darum wirkt er, als würde er im Schatten liegen. Man nennt ihn sogar schwarzer Mond, lese ich, was sehr passend ist. Google empfiehlt mir auch gleich die Bedeutung von Neumond, die sehr interessant ist, denn er steht spirituell für einen Neuanfang.

Ja, vielleicht sollte ich morgen ganz neu anfangen.

Aber dazu ist es wichtig, Altes erst mal loszulassen, und dafür muss ich mich an Gero wenden. Ich weiß nicht, wie ich starten soll und ob ich es nur in Gedanken formuliere oder laut ausspreche.

Mir geht so viel durch den Kopf.

Ich sehe, wie wir ihn auf dem Flohmarkt kennengelernt haben. Er saß an seinem kleinen Stand in einem alten, klapprigen Liegestuhl. Vor ihm auf den zwei Klapptischen befand sich allerhand Krimskrams, mit dem niemand so recht etwas anfangen konnte. Links und rechts daneben waren gefüllte Kartons mit Büchern, alten Schallplatten und CDs. Und direkt neben ihm lag ein Dudelsack auf dem Boden – sein Dudelsack. Er musste ihn verkaufen, weil er das Geld brauchte, um sein kaputtes Auto reparieren zu lassen. Dass er Jahre später millionenschwer sein und das einzig diesem Dudelsack verdanken würde, hatte er damals garantiert nicht auf dem Schirm.

Mir kommen die Tränen und ich erinnere mich daran, wie er das erste Mal zu uns in unsere chaotische WG kam, um Ragnar zu zeigen, wie man auf dem Dudelsack spielt. Dann laufen vor meinen Augen all die Konzerte ab, die wir zusammen gemeistert haben, und die Nächte, die wir uns mit Komponieren um die Ohren geschlagen haben. Meine Gedanken fliegen immer weiter, hin zu dem Abend, an dem er mich gebeten hat, unbedingt mit zu dieser blöden Promifeier anlässlich der Walpurgisnacht zu kommen.

Hätte ich Nein gesagt, wäre er vielleicht noch am Leben. Und hätten wir nicht auf Letizia gehört, die plötzlich unbedingt gehen wollte, als wir so geil gejammt haben, wäre er auch noch am Leben. Wir hätten ein Taxi rufen sollen, als es Mike schlecht ging. Ich hätte niemals fahren dürfen! Ich habe gefühlt einen Fehler nach dem anderen gemacht und er hat mit seinem Leben dafür bezahlt.

»Es tut mir so leid, Mann!«, bricht es aus mir heraus, und ich heule heftiger. »Ich kann so schlecht ohne dich weitermachen, Gero. Alles fühlt sich ohne dich falsch an. Die Band fühlt sich falsch an. Jeder Akkord klingt ohne dich hohl. Du fehlst so!«

Gepeinigt sinke ich auf die Knie und berühre den kalten Sand, nehme ihn sogar in meine Hand und lasse ihn durch meine Finger rieseln. Ich wiederhole es mehrfach und es passt zu meiner Situation. Erst spüre ich den Sand, der schwer und kühl und greifbar ist, doch dann rieselt er mir durch die Finger und ist einfach weg, meine Hand ist leer.

»Ich hab’s immer noch nicht geschnallt. Ich kann einfach nicht glauben, dass du wirklich weg bist und nie wiederkommst.« Meine Stimme klingt rau von den Tränen, die mir aus den Augen fließen. »Ich weiß nicht, wie ich ohne dich je wieder auf einer Bühne stehen soll. Denn wenn du nicht dabei bist, wird dein Tod real – und das kann ich nicht ertragen!«

Erneut versagt meine Stimme und ich flenne wie ein kleines Kind. Ich brauche eine Weile, bis ich mich wieder gefangen habe, um einigermaßen reden zu können.

»Weißt du noch, dass wir uns ›Fidel ohne Futter‹ nennen wollten, weil wir dauernd Hunger hatten und ständig pleite waren, sodass es größtenteils bloß für billigen Toast gereicht hat? Aber es waren geile Nächte, in denen wir Unmengen an Toast in uns hineingeschoben, das günstigste Bier gesoffen und zusammen gejammt haben. Hättest du damals gedacht, dass wir je so erfolgreich werden? Ich nicht. Ich glaube, damit hat niemand gerechnet – noch nicht einmal Thomas. Und jetzt lieben dich so viele Menschen. Und sie vermissen dich! Ich vermisse dich! Runenherz wird ohne dich nie wieder dasselbe sein. Wir sind mit dir gestorben.«

So ein Unsinn!, ertönt es in meinen Ohren, und ich erschrecke, weil es klang, als hätte es Gero höchstpersönlich gesagt. Ich stehe sogar auf und sehe mich um, aber hier ist niemand.

Nur das merkwürdige Gefühl bleibt, das mich veranlasst, mein Handy zu zücken und mir Bilder anzugucken, vor denen ich mich bisher gedrückt habe. Es sind Bilder von Geros Beerdigung, zu der ich nicht gehen konnte, weil ich zu der Zeit noch im Koma lag.

Ragnar hat Fotos gemacht und sie auf mein Handy übertragen, aber ich war nie fähig, sie anzuschauen. Doch in diesem Augenblick will ich sie sehen – ich muss sie sogar sehen, obwohl es mich zerreißt. Es tut so beschissen weh, durch all die Menschenmassen, die um Gero trauern, zu scrollen und mir die unzähligen Blumengebinde anzugucken … Doch am schlimmsten ist das letzte Bild. Es schafft mich völlig. Es ist niemand darauf zu sehen, auch keine Blumen, sondern lediglich ein Grabstein, auf dem steht: Gero Bause, 1991–2025. Viel zu jung. Viel zu früh.

Ich schreie so laut, dass ich befürchte, sie hören mich bis in die Klinik. Aber das ist mir egal. Anders kann ich den Schmerz nicht ertragen, der mir durch jede einzelne Zelle fährt und sie sprengt. Ich habe das Gefühl, innerlich zu explodieren, dermaßen tut es weh.

Ist das alles, was von ihm geblieben ist?

Wie konnten sie bitte so einen Mist auf seinen Grabstein schreiben? Warum hat niemand die Musik erwähnt?

Ich schätze, es waren seine Eltern, die noch nie viel mit Runenherz anfangen konnten. Beide sind Ärzte und wollten, dass ihr Sohn etwas aus seinem Leben macht. Daher haben sie ihn im Alter von achtzehn Jahren vor die Tür gesetzt und sind nie damit klargekommen, dass die Musik sein Leben und er auf der Bühne zu Hause war. Und dann machen sie ihm auch noch so einen beschissenen, nichtssagenden schwarzen Grabstein.

Vielleicht ist Gero nicht mehr da, aber seine Lieder sind da. Sie sind unsterblich! Und davon steht da rein gar nichts!

Voller Wut, Trauer und Schmerz blicke ich in den Himmel und entdecke im selben Moment eine Sternschnuppe direkt über mir. Ein fallender Stern, der verglüht und Abschied nimmt. Es kommt mir vor, als wäre es Gero selbst, der mir ein Zeichen schickt, sodass ich weiterflenne und merke, das wird hier nichts. Wenn ich mich wirklich von meinem besten Freund verabschieden will, muss ich es anders tun – auf meine Art.

Warum verabschieden? Ich bin doch da, höre ich ihn wieder sagen und suche die Stimme in der Umgebung, bis ich realisiere, dass die Stimme nur in meinem Kopf existiert. Und da weiß ich plötzlich, dass Gero immer da sein wird. Er ist in mir. Er ist unweigerlich ein Teil von mir, der niemals ganz gehen wird, auch wenn sein Körper uns verlassen hat. Aber seine Seele ist auf ewig mit meiner verbunden. Wir sind Freunde – im Leben wie im Tod.

Und plötzlich habe ich so viele Ideen für neue Lieder, dass ich gar nicht schnell genug zurück auf mein Zimmer kommen kann, wo ich an den Schreibtisch stürme, mir den Notizblock nehme, der da liegt, den Kuli ergreife und ein paar Titel notiere, die ein ganzes Album füllen könnten. Ich schreibe »Bis ans Ende der Zeit« und »Freunde – für immer vereint«. Es folgen »Ewiglich«, »Seelenbruder«, »Hinter dem Horizont« und »Da, wo du jetzt bist«. Und zu jedem Titel fallen mir sofort Melodien ein. Es ist, als hätte Gero den Musikhimmel für mich geöffnet, der mich mit Melodien überschwemmt, weshalb ich mit dem Schreiben kaum hinterherkomme und zig Noten zu jedem Titel notiere, die sich Ragnar unbedingt ansehen muss. Dann schreibe ich etwas, das mir selbst Gänsehaut beschert.

Abschied in Moll.

Genau das ist es! Das ist der perfekte Titel für ein Album! Damit kann ich starten und für mich den Weg der Heilung gehen. Denn es war schon immer die Musik, die mich geheilt hat. Und auch jetzt wird sie mein Anker sein, den ich vor lauter Trauer ganz vergessen hatte. Und nichts passt besser als »Abschied in Moll«.

In der Musik bezeichnet Moll eine Tonart, die oft als melancholisch, traurig oder geheimnisvoll empfunden wird. Sie unterscheidet sich von Dur durch eine tiefere, emotionalere Klangfarbe, die besonders in gefühlvollen oder düsteren Stücken genutzt wird, was für die grob notierten Songs perfekt ist. Mir fällt sogar ein Lied ein, das zu »Abschied in Moll« passen könnte.

Darum setze ich mich jetzt aufs Bett und notiere es.

Es kommt mir vor, als würde mir Gero höchstpersönlich den gesamten Text zuflüstern. Auf irgendeine Art ist er bei mir, als ich Zeile für Zeile schreibe, was sich anfühlt wie Abschied, Heilung und Neubeginn in einem.

Als ich fertig bin, fühle ich mich leer, aber zufrieden. Ich überfliege den Text und füge noch die Instrumente ein, die ich mir für die einzelnen Passagen vorstellen kann. Wir starten mit einem Dudelsacksolo, denn alles hat mit dem Dudelsack begonnen. Dann muss jemand Geros Harfe übernehmen, aber nur kurz, ehe das Intro beginnt, das wir ausschließlich mit unseren Stimmen darbieten sollten.

Intro:

Dein Platz ist leer, die Bühne schweigt, denn jeder Ton trägt dein Geleit. Die Saiten klingen sanft und schwer, ohne dich schmerzt jede Melodie so sehr.

Strophe eins – alle Instrumente, aber Rurik dominant mit seinen Trommeln:

Die Trommel schlägt in tiefem Klang, so wie dein Herz einst für uns sang. Ein leiser Flüsterton im Rauch, wir atmen dich, wir spüren dich auch.

Chorus – alle Instrumente:

Abschied in Moll – in dunkler Nacht, ein Echo von dir, das ewiglich wacht. Du bist nicht fort, nur anderswo, ein Teil von uns – für immer so. Wir tragen dich in jedem Lied, in jedem Ton, der weiterzieht.

Strophe zwei:

Wir spielen nur mit dir vereint, auch wenn die Trauer in uns weint. Und wenn der letzte Ton verweht, ist es dein Herz, das in uns schlägt.

Wieder Chorus:

Abschied in Moll – in dunkler Nacht, ein Echo von dir, das ewiglich wacht. Du bist nicht fort, nur anderswo, ein Teil von uns – für immer so. Wir tragen dich in jedem Lied, in jedem Ton, der weiterzieht.

Outro – a cappella:

Und wenn ein neues Lied erklingt, der Wind den Song in die Herzen der Menschen bringt. Dann wissen wir, du bist nicht fort – du singst mit uns an jedem Ort.

Abschließend muss noch ein Dudelsacksolo von Ragnar folgen.

Ich sitze bis in die frühen Morgenstunden über dem Text und den anderen Titeln, die ich notiert habe. Vereinzelt habe ich bereits Melodien verfasst, die ich Ragnar, als er am Nachmittag kommt, gemeinsam mit meinen Texten überreiche.

»Mach was daraus!«, ist alles, was ich dazu sage, und er schaut drein, als könne er nicht glauben, was er da sieht.

»Wann hast du die verfasst?«

»Letzte Nacht. Es könnte ein ganzes Album werden, und wenn du mich fragst, sollten wir Gero auch ein Album widmen. ›Abschied in Moll‹ wäre der perfekte Titel, wobei ich ständig neue Ideen habe. Ich komme kaum mit dem Schreiben hinterher.«

»Was zum Henker machen die hier in der Klinik mit dir? Kriegst du irgendwelche bewusstseinserweiternden Drogen oder so?«

Ich zucke mit den Schultern und betrachte meine Nyckelharpa, die er mir mitgebracht hat. »Ich würde nicht sagen, dass es die Klinik ist. Ich glaube, es ist ein Mix aus vielen Dingen. Ja, es werden mitunter auch die ganzen Therapien sein, zu denen sie mich verdonnert haben. Vor allem der Trauertherapeut hat viel bewirkt. Ebenso tut mir die Lichttherapie wahnsinnig gut. Außerdem kriege ich täglich hoch dosiertes Vitamin D3 und Magnesium, was bei Depressionen helfen soll, wie mir mein Arzt erklärt hat. Und dann gibt es da noch Daria, meine Tanztherapeutin, und ihre kleine Tochter, die beide einen wesentlichen Beitrag zu meinem verbesserten Zustand geleistet haben. Ich glaube, Frieda hat mir ganz besonders geholfen. Ja, irgendwie waren es die Kleine und ihre Liebe zur Musik«, gebe ich nachdenklich von mir und bemerke Ragnars Blick, der an mir klebt, sodass ich minimal gegensteuere. »Denk jetzt nicht, dass ich wieder gesund und ganz der Alte bin. Ich werde nie wieder der Alte sein! Und das will ich auch gar nicht. Mir geht es immer noch total beschissen und ich möchte auch nicht zurück auf die Bühne. Aber wenigstens empfinde ich wieder etwas und vor allem fühle ich mich lebendig. Bevor ich hierherkam, war ich irgendwie schon tot – nur mein Körper hat sich noch bewegt. Aber außer Trauer, Schwärze und Leere habe ich gar nichts empfunden, weshalb ich das Gefühl hatte, nicht mehr in diese Welt zu gehören. Doch ich bin wieder da und ich will bleiben. Ich will die Lieder für Geros Album ausarbeiten, die ihr aufnehmen müsst. Außerdem muss ich Frieda unbedingt die Nyckelharpa zeigen und ich schätze, sie will auch, dass ich darauf spiele«, teile ich meinem Bruder zig Dinge mit, die ihn, obwohl er immer so tut, als wäre er aus Eis, so weichmachen, dass er mal wieder Tränen in den Augen hat und mich innig umarmt.

»Ich werde mich höchstpersönlich bei Frieda bedanken, wenn du gehst. Vielleicht sollten wir ihr auch ein Lied widmen.«

Seine Worte lassen mich aufhorchen, denn ich werde schon in drei Wochen die Klinik verlassen. Es ist sozusagen Halbzeit für mich. Und ich weiß, wie schnell drei Wochen vorübergehen können.

Was mache ich danach?

Soll ich wieder zurückkehren und in unserem schicken Penthouse sitzen, wo mir die Decke auf den Kopf fällt?

Nein, so kann mein Leben unmöglich weitergehen!

Ich werde etwas ändern müssen.

Als Erstes muss ich raus aus Hamburg. Ich muss dahin, wo es viel Natur und wenige Menschen gibt, um oft nach draußen gehen zu können. Insofern hatte Rurik mit seinem Umzug nach Dänemark wohl recht.

Ob ich zu ihm in die Gegend ziehe?

Die Idee gefällt mir.

Was mir weniger gefällt, ist die Vorstellung, dass ich in nur drei Wochen Daria und Frieda nicht mehr sehen werde.

Ich glaube, die zwei werden mir fehlen, denn die Zeit, die ich bisher mit ihnen verbracht habe, hat mich geerdet und mir überragend gutgetan. Vor allem unser gestriger Ausflug war so schön, dass ich ständig daran zurückdenken muss. Selbst Friedas fröhliche Lieder schwirren mir permanent durch den Kopf.

Nachdem mein Bruder wieder gegangen ist, hole ich den kleinen Zettel mit Darias Telefonnummer hervor, der noch in meiner Lederjacke steckt. Sie hatte mir ihre Handynummer gegeben, weil ich mit Frieda am Dienstag spazieren war. Nun speichere ich mir ihre Nummer in meinem Smartphone ein und öffne sogleich WhatsApp, um mir ihr Profilbild anzusehen. Es zeigt sie mit Frieda. Beide halten sich an den Händen und tanzen offenbar auf einer grünen Wiese. Wie passend.

Die zwei werden mir echt fehlen, und das, obwohl ich die Kleine erst seit einer Woche kenne. Aber Zeit scheint bei den richtigen Menschen relativ zu sein. Man nimmt sie ganz anders wahr. Denn es fühlt sich nicht an wie eine Woche. Und auch nicht wie die zwei Wochen, die ich Daria kenne. Zwischen uns herrscht eine Vertrautheit, fast so, als wären die beiden ein Teil meines Lebens.

Vermutlich gehe ich deswegen am Abend, als ich noch eine kleine Runde durch die Anlage drehe, ins Schloss, das mich unweigerlich an Daria erinnert.

Unten im Foyer gibt es eine Auflistung mit den verschiedenen Therapieanwendungen, die hier alle erfolgen und die ich mir durchlese. Dahinter stehen jeweils die Räume, in denen die Therapien stattfinden.

Die Tanztherapie ist auf Ebene eins, wo ich mich gerade befinde. Ich muss nur den Gang entlang und hinten nach links und schon stehe ich vor der großen Eichentür, die heute verschlossen ist. Daher fällt mir das Schild auf, das an der Tür prangt. Ich lese »Tanztherapie und Yoga bei Daria Sommer«. Es folgen noch die Öffnungszeiten, wobei ich die schon gar nicht mehr wahrnehme, weil etwas anderes meine Aufmerksamkeit fordert. Ihr Name!

Daria Sommer.

Sommer … Sommer … Sommer.

Es kommt mir so bekannt vor! Dabei hat sie mir doch nie ihren Nachnamen gesagt. Oder doch?

Vor meinen Augen tauchen plötzlich Bilder auf. Bilder, von denen ich nicht weiß, ob sie Einbildung oder real sind.

Ich sehe, wie mir jemand einen Ausweis reicht. Ich nehme ihn und da steht: Daria Sommer.

Die Bilder werden klarer, immer klarer.

Ich bin in einem Hotelzimmer mit einer ganz jungen Frau. Sie trägt ein blaues Kleid und hat ellenlange blonde Haare.

Daria! Daria Sommer!

Das kann keine Einbildung sein, denn ich erinnere mich wieder. Ich kenne sie! Ich hatte was mit ihr!

Es muss Jahre her sein, ich weiß absolut nicht mehr, wann das war. Ich weiß auch nicht, was genau in dem Hotelzimmer passiert ist.

Aber sie war da und das garantiert nicht grundlos.

Ich habe sie nach ihrem Ausweis gefragt, weil, weil … weil wir Sex haben wollten. Genau! Es ging um Sex!

Die kleine Khaleesi … rinnt es mir durch den Kopf, und ich fasse es nicht, dass sie mir nichts davon gesagt hat.


Kapitel 25

Daria

Der Ausflug mit Erik wirkt noch immer nach. Nicht nur, weil Frieda andauernd darüber spricht, sondern vor allem wegen der Gefühle, die er in mir erzeugt.

Ich weiß einfach nicht mehr, was richtig und was falsch ist. Ich befürchte, ich bin zu weit gegangen, und weiß nicht, wie ich Erik jetzt noch beibringen soll, dass Frieda seine Tochter ist und ich ihn so lange belogen habe – wobei ich ja bloß nichts sage, weil er krank ist! Nur darum behalte ich es für mich. Und ich überlege schon, ob ich es auch weiterhin für mich behalten sollte, weiß aber, dass es Frieda gegenüber wahnsinnig unfair wäre, zumal sie ihn so lieb gewonnen hat. Sie möchte sogar ein Bild von ihm haben, das ich rahmen und auf ihren kleinen Nachttisch stellen soll, wo aktuell noch zwei weitere Bilder stehen, die einmal Taylor Swift und einmal Peppa Wutz zeigen.

Aber Frieda meinte, beide Bilder könnten weg.

Dass sich ihre Peppa-Wutz-Zeit dem Ende zuneigt, war mir bewusst. Taylor Swift mag sie jedoch wirklich sehr gerne. Allerdings hat sie jetzt einen neuen Lieblingsstar, und Erik ist noch so viel mehr für sie – vermutlich auch deswegen, weil ihr eine Vaterfigur fehlt. Und er ist verdammt noch mal ihr leiblicher Vater!

Gerade frage ich mich zum allerersten Mal, wie sie reagieren wird, sobald sie es erfährt.

Bisher habe ich ja immer nur an Erik gedacht.

Aber was ist mit meinem Kind?

Ich belüge sie schließlich seit Jahren! Wie oft schaut sie in den Himmel und winkt ihrem Papa, wobei er quicklebendig und gerade so verdammt nah ist.

Was habe ich da nur getan?

Endlich verstehe ich meine Mutter, und eine weitere Nacht folgt, in der ich mich in den Schlaf weine.

Am Montagmorgen will ich als Erstes zu Falk, erfahre aber, dass er sich krankgemeldet hat und es deswegen auf der Station in Haus 3 schon hektisch genug ist. Die Therapiepläne hat er aber Gott sei Dank noch geschrieben und Erik steht bei mir wieder täglich drin. Wenigstens etwas nach dem kleinen Schock.

Dennoch gehe ich heute mit einem mulmigen Gefühl zu ihm aufs Zimmer. Meine Fröhlichkeit ist wie weggeblasen. Sie wird ständig von meinen Schuldgefühlen zu Boden gerungen, obwohl es sich etwas gibt, als ich Erik sehe, denn sein Anblick erfreut mich und führt dazu, dass sich viele Schmetterlinge in meinen Bauch verirren.

»Wie ist dein Plan für heute?«, fragt er umgehend und setzt sich auf die Bettkante. Ich stehe mitten im Zimmer und erkläre es ihm.

»Also, ich fände es gut, wenn wir allmählich beginnen würden, mit Musik zu arbeiten. Es muss nichts sein, was dich berührt oder gar verletzt. Wir können ruhig schlichte Kinderlieder verwenden wie bei ›Laurentia‹. Es müssen auch keine Tanzschritte sein, Hauptsache, wir bewegen uns in irgendeiner Form zur Musik.«

»Okay, können wir machen. Aber vorher erzählst du mir erst mal, weshalb du mir verschwiegen hast, dass wir etwas miteinander hatten!«

Bitte?

Träume ich?

Liege ich noch zu Hause im Bett? Das kann er mich gerade unmöglich gefragt haben!

Ich sehe mich nach allen Seiten im Zimmer um und warte darauf, dass ich aufwache, aber es passiert nichts. Das Zimmer löst sich nicht auf. Ich sehe die Nyckelharpa, die auf dem Sessel liegt, und Erik sitzt nach wie vor auf der Bettkante und blickt mich fragend an.

»Ich, äh, ähm, nun ja, äh …«, stottere ich, ohne auch nur ein klares Wort herauszubekommen.

Woher zum Teufel weiß er das?

Und was genau weiß er überhaupt?

»Noch mal, Daria: Warum hast du mir nicht gesagt, dass wir etwas miteinander hatten?«

»Woher weißt du das?«, platzt es aus mir heraus.

»Das beantwortet meine Frage nicht«, kontert er.

»Weil du krank bist. Weil du dich nicht erinnern konntest. Weil es keine Rolle gespielt hat! Ich wollte einfach nur, dass es dir wieder besser geht, und das will ich noch.«

Jede Silbe davon ist wahr und das scheint er auch zu spüren, denn seine Haltung, die bis eben ziemlich angespannt war, lockert sich. Er nickt sogar zustimmend, behält mich aber weiter im Blick.

»Ich bin gestern Abend ein bisschen durchs Schloss gelaufen und kam an der Tür von deinem Tanzsaal vorbei. Da habe ich deinen vollständigen Namen gelesen. Bei ›Sommer‹ hat es klick gemacht und plötzlich fiel es mir wieder ein. Ich konnte deinen Ausweis vor meinen Augen sehen, den ich von dir verlangt habe, um dein Alter zu checken«, beantwortet er nun meine Frage, was mir zittrige Knie beschert. Ich muss sofort an Frieda denken und hake kleinlaut nach: »Was ist dir denn noch alles eingefallen?«

»Noch? Wie meinst du das?«, fragt er irritiert.

»Na ja, ich meine, woran du dich noch alles erinnern kannst.«

»Leider an nicht viel. Ich weiß nur, dass wir zusammen in einem Hotel waren und ich deinen Ausweis sehen wollte. Garantiert, um Sex mit dir zu haben, weil ich das bei sehr jungen Frauen, deren Alter ich schlecht einschätzen konnte, oft so gehandhabt habe«, erläutert er und fragt im selben Atemzug: »Gab es denn noch mehr zwischen uns als dieses eine Mal?«

»Nun ja«, druckse ich herum und bin erleichtert, da er sich offenbar nicht an unser zweites Treffen erinnern kann, wo ich ihm von meiner Schwangerschaft erzählt habe. »Sex hatten wir an diesem Abend und am Morgen danach.«

Jetzt grinst er und mein Bauch spielt völlig verrückt. Die Schmetterlinge wirbeln wild darin herum.

»Also hatten wir zweimal Sex?«

»Dreimal. Zweimal am Abend und dann wieder am Morgen«, bin ich ganz ehrlich, und ihn scheint es zu freuen.

»Wie ist es dazu gekommen?«, hakt er nach, und ich muss so aufpassen, was ich ihm sage, weil ich Angst habe, dass meine Worte weitere Erinnerungen zutage befördern, was ich auf gar keinen Fall will. Zuerst muss ich mit Falk reden oder zumindest sollte Falk im Haus sein, um eingreifen zu können, falls Erik mit seiner spontanen Vaterschaft nicht klarkommt.

»Ich hatte Meet-and-Greet-Tickets und du hast mich gefragt, ob ich mit zu dir aufs Hotel kommen möchte. Ich war jung, ungebunden und schon lange großer Fan. Daher wollte ich mir das nicht entgehen lassen«, mache ich es so kurz wie möglich.

»Hast du es bereut?«, will er jetzt wissen, und ich schüttle schneller den Kopf, als ich über seine Frage nachdenken kann, denn nein, ich bereue es keineswegs. Diese Nacht hat mir Frieda geschenkt und ich kann mir ein Leben ohne mein Kind beim besten Willen nicht mehr vorstellen.

»Du bist mir von Anfang an bekannt, ja, sogar vertraut vorgekommen. Aber ich wusste einfach nicht, wo ich dich hinstecken sollte. Jetzt ist mir wenigstens klar, dass ich mir die Gefühle nicht eingebildet habe. Nur, warum hast du mir nichts gesagt?«, stellt er mich erneut zur Rede.

»Was hätte das geändert? Ich hätte dich damit doch verwirrt. Ich war in deiner Vergangenheit sicherlich bloß eine von unzähligen Frauen. Ich weiß ja noch nicht einmal, ob du dich ohne den Unfall an mich erinnert hättest. Weshalb soll ich mich dann hinstellen und einem kranken Mann, der mein Patient ist, erklären, dass ich vor Jahren mal Sex mit ihm hatte?« Ich lasse eine kurze Pause, damit er das Gesagte sacken lassen kann, ehe ich weiterspreche. »Falk weiß allerdings, dass ich mal was mit dir hatte. Ich meine, Doktor Brunner weiß es. Ihm habe ich es gestanden, weil ich unbedingt zu dir wollte, als ich erfahren habe, dass du hier in der Klinik bist. Er hat mir gesagt, dass du keine Tanztherapie willst, aber ich konnte mich durchsetzen und er hat mir eine Woche gegeben, um dich von meiner Therapie zu überzeugen. Den Rest kennst du selbst.«

Es tut so gut, ihm all das offen gestehen zu können. Es ist fast so, als würde ich eine tonnenschwere Wanne Wasser, die ich mit mir herumschleppen musste, ausschütten können. Ich fühle mich plötzlich viel leichter.

»Warum wolltest du unbedingt zu mir?«, will Erik nun wissen.

»Weil du mir wichtig bist und eine Tanztherapie bei Depressionen sehr hilfreich sein kann. Ich bin seit vielen Jahren Fan von euch und persönlich traumatisiert durch den Unfall. Dass Gero gestorben ist, ist auch für mich ganz, ganz schlimm. Ich könnte jetzt noch heulen, wenn ich daran denke, dass er nie wieder mit euch auf der Bühne stehen wird. Und die Vorstellung, dass dir auch noch was passiert, zumal Falk mich hat wissen lassen, wie schlecht es dir geht … Ich kam damit nicht klar, Erik! Ich hätte alles getan, um dir irgendwie helfen zu können. Denn ihr habt mir mit eurer Musik durch meine schwärzesten Stunden geholfen. Und ich wollte dir etwas zurückgeben.«

»Das ist dir gelungen. Du hast mir geholfen. Ich glaube sogar, mehr als jeder andere hier. Ich hätte es allerdings besser gefunden, wenn du von Anfang an ehrlich zu mir gewesen wärst.«

Das tut weh. Richtig weh!

Er sieht meinen Schmerz, jedoch ahnt er nicht, um welche Wahrheit es geht, denn ein großes Geheimnis schwelt immer noch zwischen uns. Und ich muss es weiter für mich behalten, weil ich nicht abschätzen kann, was ich in ihm damit anrichte.

»Weißt du, was ich noch schade finde?«, fährt er fort, und ich kriege einen Schreck, schüttle jedoch den Kopf.

»Dass ich mich haargenau erinnern kann, wie du mir deinen Ausweis gereicht hast. Ich erkenne deinen Namen darauf und sehe sogar das blaue Kleid, das du getragen hast. Es war doch blau, oder?« Ich nicke. »Tja. Ich Idiot sehe das Kleid, kann mich aber beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, wie es unter deinem Kleid aussah. Hättest du irgendetwas dagegen, meine Erinnerungen ein wenig aufzufrischen?«

Das muss doch ein Traum sein!

Andernfalls hätte er mir gerade Sex angeboten.

»Was ist?«, fragt er nach einer Weile, da ich wie versteinert und schweigend im Raum stehe.

»Nichts. Ich warte nur darauf, dass ich aufwache. Jeden Moment muss mein Wecker klingeln.«

Nun lächelt er verschmitzt und reicht mir seine Hand.

Alles in mir sehnt sich danach, sie zu berühren. Jedoch weiß ich, wohin es führen wird – ich erkenne es in seinem Blick. Der Griff führt direkt zu ihm ins Bett.

Jetzt ahne ich auch, weshalb er da sitzt, denn er hat noch nie auf dem Bett gesessen, wenn ich kam. Er saß immer auf dem Sofa. Immer!

Also hat er das hier geplant.

Er weiß, was er will.

Er will mich. Und ich will ihn.

Meine Fingerspitzen zittern, als ich ihm meine Hand entgegenstrecke. Mich trifft ein kleiner elektrischer Schlag, als sich unsere Finger berühren, sich ineinander verkeilen und er mich ruckartig zu sich zieht.

Im Nu sitze ich auf seinem Schoß und alles ist auf einmal so vertraut. Sein Geruch, seine Nähe, seine Wärme.

Ich blicke in seine Augen, die Friedas so unfassbar ähnlich sind, und dann habe ich auch schon seine Zunge im Mund. Im Geist höre ich meine Mutter schimpfen und gleichzeitig mein Gewissen laut schreien. Aber ich ignoriere beide und erwidere seinen Kuss, der das Beste ist, was ich seit Ewigkeiten schmecken durfte.

Ich sage nichts, als er mir mein Shirt über den Kopf zieht. Auch nicht, als er meinen BH öffnet, ihn mir abstreift, zu Boden fallen lässt, minutenlang meine Brüste betrachtet und abwechselnd an ihnen zu saugen beginnt, sodass ich das Gefühl habe, auf seinem Schoß zu zergehen. Erst als seine Finger in meine Hose gleiten, bitte ich ihn, die Tür irgendwie zu verschließen, weil die Pfleger und Krankenschwestern auf dieser Station einen Universalschlüssel haben, mit dem sie jederzeit in die Zimmer der Patienten kommen können und ich meinen Job verliere, wenn mich hier jemand in der Situation sieht.

»Okay. Aber bleib bitte so sitzen!«, erwidert er, und ich füge mich seinem Wunsch. Ich sitze in meiner Haremshose und mit freiem Oberkörper auf seinem Bett, während er zu dem Sessel geht, seine Nyckelharpa auf das Sofa legt, den schweren Sessel greift und ihn durch den kleinen Flur Richtung Tür trägt. Ich schätze, er will ihn irgendwie davor positionieren, damit nicht sofort jemand im Zimmer stehen kann, obwohl uns diese Maßnahme lediglich ein wenig Zeit verschafft.

Darum bin ich zu Beginn ein bisschen angespannt. Auch weil meine Gedanken darum kreisen, dass durch den Sex womöglich noch andere Erinnerungen in ihm hochkommen.

Doch je weiter wir gehen, umso mehr vergesse ich alle Ängste, alle Bedenken, alle Zweifel. Ich vergesse einfach alles und beginne das zu fühlen, was ich schon so lange nicht mehr gefühlt habe. Das, was ich schon so lange vermisse! Er stillt mein Verlangen, von dem ich gar nicht mehr wusste, dass ich es habe. Er lässt mich fühlen, dass ich eine Frau mit Bedürfnissen bin, und er stillt jedes einzelne.

Als ich sein Zimmer an diesem Morgen verlasse, gehe ich wie auf Wolken. Ich schwebe regelrecht über den Flur, und als könnte es mir nicht schon grandios genug gehen, meldet er sich auch noch auf meinem Handy. Erst wundere ich mich, bis mir einfällt, dass ich ihm ja meine Nummer gegeben habe.

Ich öffne die Mitteilung sofort und lese:

Das war die beste Therapiestunde, die ich je hatte. Ich hätte morgen gerne noch mal das Gleiche, denn mir geht es gerade fabelhaft.

Mir auch!

Ich fühle mich wie neugeboren und total verliebt, zumal wir uns ab sofort weiter via Handy schreiben, was ich eigentlich gar nicht dürfte. Uns ist es untersagt, unsere privaten Nummern an Patienten herauszugeben. Aber genauso wenig darf ich Sex mit einem Patienten haben und habe es doch.

Mir tut nur Frieda leid, die mittlerweile ein Bild von Erik auf ihrem kleinen Nachttischchen stehen hat, während ich in meinem Bett liege und versaute Dinge mit ihm schreibe. Er teilt mir mit, was er morgen alles mit mir machen will, sodass ich gar nicht schnell genug in der Klinik sein kann, wo er mich halb nackt in seinem Bett empfängt, weil seine Zimmertür bereits für mich geöffnet war. Und sein Anblick schafft mich!

Er sitzt da mit freiem Oberkörper, hat seine Nyckelharpa an der Brust und spielt eine Melodie, die mich glücklich und geil zugleich macht.

Ich bin so froh, dass er wieder spielt, und so unglaublich hungrig auf ihn. Er sieht aber auch gar zu gut aus!

Seine langen Haare, die noch leicht feucht vom Duschen sind, fallen ihm offen über die Schulter. Seinen Mund umspielt sein dunkler Bart. Und sein Gesicht, das durch die Narben irgendwie noch männlicher wirkt, so, als wäre er ein Kämpfer, was er ja auch ist, macht mich unfassbar an.

Mein Blick wandert weiter, hin zu seinen kräftigen Beinen, die in dunklen Jeans stecken. Seine Füße hingegen sind ebenso nackt wie seine muskulöse Brust, auf der vereinzelt dunkle Härchen sprießen. Seine kräftigen Oberarme sorgen dafür, dass sich Spucke in meinem Mund sammelt und ich schwer schlucken muss. Aber noch mehr macht mich die Region abwärts seines Bauchnabels an, die nicht nur durchtrainiert ist und eine verführerische V-Form aufweist, sondern auch von einem dunklen Haarstreifen geziert wird, der tief in seine Jeans hinein verläuft – hin zu einem Körperteil, nach dem sich nicht nur meine Vagina sehnt. Alles in mir sehnt sich danach!

Heute bin ich diejenige, die noch mal zur Tür eilt und den Sessel, den er schon parat gestellt hat, dicht davorschiebt. Dann gehe ich zurück zu ihm und beginne, mich vor seinen Augen zu entblättern, was dazu führt, dass er seine Nyckelharpa weglegt und seine Augen einzig mir zuwendet.

Es erregt mich unglaublich, für ihn aus meinen Klamotten zu schlüpfen, obwohl immer ein kleines Risiko mitspielt. Wenn jetzt ein Pfleger kommt, werde ich mich unmöglich so schnell wieder anziehen können. Mir bliebe nur, ins Bad zu flüchten, denn es würde nicht lange dauern, bis er den Sessel weggedrückt hat.

Doch ich blende das Risiko aus, öffne meinen BH und werfe ihn Erik zu, der ihn lächelnd auffängt. Dann schlüpfe ich aus meinem Slip, der schon ganz feucht ist, und werfe ihn ebenfalls zu Erik. Er fängt ihn und riecht sofort ergeben daran, was dazu führt, dass ich noch mehr zerlaufe. Ich kann es gar nicht mehr erwarten, zu ihm ins Bett zu kommen, und klettere auf allen vieren hinein. Dann nähere ich mich ihm wie eine Katze, ehe ich mich der Knopfleiste seiner Jeans widme, um seinen wundervollen, festen Schwanz zu befreien.

Erik stöhnt und lässt mich machen.

Ich verwöhne ihn mit meinem Mund und genieße es, sein Sperma, das sich auf meiner ganzen Zunge verteilt, zu schmecken. Anschließend wirbelt er mich herum und beginnt, mich auszulecken. Und er liebkost dabei Stellen, an denen noch kein einziger Mann je zuvor mit seiner Zunge war.

Ich werde heiß und rot zugleich, bevor er auch mich zu einem Orgasmus bringt und wir anschließend eine Weile einfach nur knutschen und uns streicheln, bis er die nächste Erektion hat und mir es so besorgt, dass ich befürchte, es hört die ganze Station, denn das Bett schlägt ständig gegen Wand.

Dementsprechend unangenehm ist es mir auch, nach der Stunde, die viel, viel, viel zu kurz war, aus seinem Zimmer zu gehen. Ich habe den Kopf gesenkt, als ich versuche, möglichst schnell die Station zu verlassen, doch ausgerechnet Raik hält mich auf.

»Alles okay bei dir?«, will er wissen.

»Äh – ja. E-Erik, ich, äh, meine, Herr Eriksen, wird immer aktiver.« Damit lüge ich nicht!

»Was habt ihr gemacht?«

»Getanzt.« Jetzt lüge ich doch.

»Das muss ein sehr wilder Tanz gewesen sein. Deine Wangen sind ganz rot.«

»O ja. Flamenco.«

»Erik tanzt Flamenco?«, fragt Raik ungläubig.

»Und wie! Er hat mich total herumgewirbelt. Wir mussten sogar ein paar Möbel verschieben.«

»Ja, es klang ganz danach. Sei froh, dass die anderen von der Station gerade beim Frühstück sind. Und versucht morgen, weniger Möbel zu verrücken – beim Tanzen.«

Scheiße, er weiß es!

Die letzten zwei Worte und sein Blick waren eindeutig.

Mist!

Ich nicke betreten und verschwinde in meinen Tanzsaal, wo ich Erik sofort schreibe, dass wir morgen leiser sein müssen.

Gut. Dann vögeln wir besser unter der Dusche. Das ist auch ganz praktisch, denn dabei können wir wenigstens das Bad abschließen, textet er zurück.

Sehr gute Idee! Nur halten wir es nicht bis zum anderen Tag aus. Unser Hunger aufeinander ist zu groß, sodass ich meine Eltern am Abend belüge und sie bitte, nach Frieda zu schauen, für den Fall, dass sie wach wird, weil sie schon schläft. Ich flunkere und sage, dass ich kurz etwas zu Chloe bringen muss. Doch ich fahre nicht zu Chloe, sondern in die Klinik, wo Erik bereits auf dem Parkplatz auf mich wartet.

Er steigt in mein Auto und wir fahren an einen abgelegenen Strandabschnitt, wo wir uns ausgiebig in meinem Auto lieben können. Am nächsten Morgen habe ich nicht nur abnormalen Muskelkater, auch mein ganzes Auto riecht nach Sex, sodass ich mich wie eine furchtbar schäbige Mutter fühle, als Frieda einsteigt, die ich zur Kita bringe.

Jedoch ist sie glücklich, weil sie weiß, dass sie Erik heute wiedersehen wird. Er will ihr die Nyckelharpa zeigen und ein bisschen mit ihr spielen, was mein schlechtes Gewissen ein wenig beruhigt.


Kapitel 26

Erik

Ich weiß nicht, wann ich je so geilen Sex hatte. Ich glaube, noch nie, was auch daran liegt, dass ich Daria absolut vertrauen kann. Sie öffnet sich mir in einer Weise, die mich schwach und geil zugleich macht. Zudem weiß sie, wer ich bin, und sie kennt meine Schattenseiten, denen sie äußerst behutsam und feinfühlig begegnet ist, weshalb ich mich in ihrer Gegenwart pudelwohl fühle.

Einen leicht bitteren Beigeschmack hat unser Miteinander allerdings, denn sie ist ein Fan von Runenherz. Solche Frauen habe ich eigentlich immer abgelehnt, weil ich eine wollte, der es um mich als Mensch geht und nicht um das, was ich nach außen hin darstelle.

Allerdings hat sie mich als Wrack wiedergetroffen. Ein Star bin ich schon lange nicht mehr, und wenn, dann ein gebrochener. Und trotzdem sieht sie mich an, als wäre ich der einzige Mann auf Erden. In ihrem Blick liegen so viel Liebe und Fürsorge, dass ich gar nicht anders kann, als es mit ihr zu versuchen, obwohl wir noch kein einziges Wort darüber verloren haben, was das zwischen uns überhaupt ist. Offiziell ist sie immer noch meine Therapeutin, die sich seit Kurzem zusätzlich um mein körperliches Wohlbefinden kümmert. Und sie macht das so wundervoll und riskiert so viel, dass mein Herz in Flammen steht, sobald ich nur an sie denke.

Und ich denke oft an sie. Fast stündlich.

Ich weiß echt nicht, was das werden soll, wenn ich die Klinik in zwei Wochen verlasse und sie erst mal nicht mehr sehen kann. Ich befürchte, diesen Zustand ertrage ich nicht lange. Daher träume ich mich mittlerweile in die Vorstellung, mit ihr und Frieda irgendwohin aufs Land zu ziehen. Und für die Erfüllung dieses Traums würde ich jede Bühne der Welt eintauschen. Ich habe ja von jeher Rurik um sein Leben mit Maya beneidet. Könnte ich meines mit Daria und Frieda verbringen, würde ich bestimmt wieder richtig glücklich werden. Allerdings liegt das nicht in meinem Ermessen. Schließlich sind die zwei hier in Glücksbrunn zu Hause und ich wage es nicht, Daria nach mehr zu fragen, weil ich die Antwort ein bisschen fürchte. Immerhin ist das mit uns noch ganz frisch und fühlt sich mehr nach einer Affäre an.

Daher nehme ich aktuell das, was ich kriegen kann, und freue mich, dass sie jeden Moment wieder zu mir kommt, obwohl wir erst vor ein paar Stunden brillanten Sex in ihrem Auto hatten und ich immer noch nach ihr dufte.

Trotzdem nehme ich sie jetzt unter der Dusche und genieße es, sie zu beobachten, wie sie sich an die kalten Fliesen zu krallen versucht, während ihre Beine um meine Hüften geschlungen sind und ich mich wieder und wieder in ihr versenke. Allmählich gehen meine Kondome zur Neige, die ich gleich am Montagfrüh in der hiesigen Apotheke besorgt habe. Ich wusste zwar nicht, ob sie sich auf mich einlässt. Aber da sie es schon mal getan hat und zudem Single ist, dachte ich, meine Chancen stünden ganz gut. Und dem war glücklicherweise auch so.

Allerdings ist sie nicht mehr die Daria von früher. Denn allmählich kommen immer mehr Erinnerungen an jene Nacht mit ihr zurück und ich weiß, wie schüchtern und scheu sie sich mir gegenüber damals verhalten hat. Inzwischen ist sie älter geworden, reifer, erfahrener. Aber vielleicht liegt es auch daran, dass diesmal ganz andere Gefühle im Spiel sind. Denn es ist nicht nur Sex, den wir haben – es geht wesentlich tiefer. Das merke ich, sobald wir uns in die Augen schauen. Da ist eine ganz tiefe Verbundenheit, die ich so noch bei keiner einzigen Frau gespürt habe. Nur zu ihr selbst habe ich mich damals schon wahnsinnig hingezogen gefühlt. Ich weiß mittlerweile sogar wieder, dass es mir schwerfiel zu gehen und dass ich kurz darüber nachgedacht habe, ihr meine Nummer zu geben.

Nun, die hat sie ja inzwischen. Und es ist schön, mit ihr zu schreiben. Ich fühle mich wie ein verliebter Teenager, sobald ihr Name auf meinem Smartphone aufploppt.

Selbst am Nachmittag, als sie mich nur fix wissen lässt, dass sie gleich mit Frieda kommt, schlägt mein Puls schneller. Und die kleine Maus freut sich so sehr, dass die Freude auch in mein Herz einkehrt, während sie neben mir auf dem Sofa sitzt und ganz genau aufpasst, als ich ihr die Nyckelharpa erkläre und darauf spiele.

Obwohl das Instrument für sie noch viel zu groß ist, will sie auch darauf spielen, und mit meiner Hilfe schafft sie es, ein paar Töne zu erzeugen. Mit dem Bogen geht es fabelhaft, aber ihr haben es vor allem die Tasten angetan, sodass ich ihr verspreche, dass wir uns am Wochenende wieder treffen und sie dann erneut damit spielen kann.

Als sie geht, strahlt sie ebenso wie Daria, die ich in diesem Moment weder küssen noch umarmen darf, und das tut regelrecht weh. Wir schauen uns bloß in die Augen und ich sage: »Bis morgen früh!«

»Ja, bis morgen. Ich freue mich.«

Mehr kommt nicht zurück, aber dafür schreiben wir uns den ganzen Abend, sodass der Donnerstag gar nicht schnell genug kommen kann. Wir verkrümeln uns auch umgehend wieder ins Badezimmer, weil die eine Stunde so verdammt schnell vorübergeht.

Heute ziehe ich sie splitterfasernackt aus und inspiziere ihren wunderschönen Körper mit meiner Zunge, ehe es richtig heftig wird und sie sich auf dem Wannenrand abstützt, während ich es ihr von hinten besorge, sodass sie immer noch zittert, als sie geht. Dafür bin ich am Freitag umso sanfter und bereite ein schönes warmes Bad für uns beide vor. Ich habe sogar Rosen besorgt und verstreue die Blätter auf dem duftenden Wasser. Selbst Kerzen stelle ich auf und wir bereuen es, dass uns mal wieder nur eine einzige Stunde bleibt. Die machen wir uns jedoch so schön wie möglich. Zuerst wäscht sie mich, dann wasche ich sie und anschließend lieben wir uns innig und zärtlich, bis das Wasser kalt wird und unsere Stunde leider schon wieder vorbei ist.

Nur gut, dass wir uns heute Abend erneut treffen werden. In ihrem Auto, das ich richtig lieb gewonnen habe, die kleine Karotte, wie ich es inzwischen nenne. Aber vorher steht noch meine Trauertherapie auf dem Plan und ein Termin mit Dr. Brunner, der überraschenderweise wieder da ist.

Jedoch sieht man ihm an, dass er noch ziemlich erkältet ist. Seine Nase ist stark gerötet und seine Stimme klingt angeschlagen. Aber er will, dass ich ihm von meiner Woche erzähle, und er ist überrascht, weil ich plötzlich die Aromatherapie machen möchte.

»Daria hat mir so ein Öl gegeben. Irgendetwas mit Salbei. Das ist richtig gut. Wenn ich es nehme, bin ich total entspannt und kann gut schlafen. Inzwischen nehme ich sogar nur noch eine halbe Schlaftablette und bin am Dienstagabend völlig ohne Schlafmittel eingedöst«, gestehe ich ihm, ohne zu verraten, dass ich kurz vorher ausgiebigen Sex im Auto hatte und vermutlich deswegen ohne Tablette eingepennt bin. Ich war danach so fertig, dass ich ins Bett gefallen bin und weg war, ehe ich an die Pillen kam.

Trotzdem mustert er mich ganz seltsam durch seine markante Brille hindurch und notiert etwas.

»Sie können sehr gerne die Aromatherapie wahrnehmen. Ich hatte ja von Anfang an gesagt, dass sie für viele Leiden gut geeignet ist. Unter anderem auch für Ihre Schlafprobleme, wo Lavendelöl allerdings noch besser hilft als Muskatellersalbeiöl. Das meinen Sie sicherlich, nicht?«

»Ja, genau. So heißt es.«

»Daria darf Ihnen das aber eigentlich gar nicht geben. Das liegt nicht in ihrem Aufgabenbereich.«

Mist. Ich hoffe, sie kriegt deswegen jetzt keinen Ärger, weshalb ich Partei für sie ergreife und frage: »Ist dieses Öl denn gefährlich?« Natürlich weiß ich, dass es das nicht ist.

»Nein«, bestätigt mir Dr. Brunner.

»Na, sehen Sie. Ich finde es auch richtig gut.«

»Mag sein, dennoch übersteigt es Darias Kompetenz, Ihnen dieses Öl auszuhändigen. Das wäre genauso, als würden unsere Maltherapeuten plötzlich als Traumatherapeuten fungieren. Das geht nicht! Sie lassen sich Ihre Haare ja auch nicht beim Zahnarzt schneiden. Verstehen Sie, was ich meine? Nur weil alle hier arbeiten und die Jobbeschreibung auf dem Wort ›Therapeut‹ endet, dürfen unsere Therapeuten nicht in einem Bereich fungieren, für den sie gar nicht ausgebildet sind.«

»Ja, das verstehe ich schon, aber Daria kennt dieses Öl und sie hat es gut gemeint. Es schadet mir ja nicht. Das Zeug ist noch nicht einmal verschreibungspflichtig und sie hat es mir privat gegeben«, verteidige ich sie weiter, doch Dr. Brunner wiederholt nur ein Wort und das ziemlich fragend: »Privat?«

Scheiße, muss man bei dem Kerl aufpassen!

Wir visieren uns an, als würden wir uns mit den Augen duellieren. Ich will aber auch nicht weggucken und frage mich, wie viel ich ihm anvertrauen kann, ohne dass Daria Probleme kriegt. Dass wir Sex haben, kann ich ihm auf gar keinen Fall auf die Nase binden. Doch eventuell kann ich ihm verraten, dass wir letztes Wochenende einen kleinen Ausflug unternommen haben – ganz brav zu dritt mit Kind. Aber ich glaube, es ist besser, wenn ich vorerst bei dem Öl bleibe und überlege, wie ich uns aus dem Schlamassel ziehen kann.

»Nun ja, privat hin oder her. Ich weiß nicht, wie ich das bezeichnen soll. Auf jeden Fall hat sie es mir auf meinem Zimmer während einer Therapiestunde gegeben. Und das auch nur, weil sie die Wirkung bestens kennt. Schließlich war sie selbst mal hier in der Klinik als Patientin, wo sie von dem Öl und dessen Wirkung erfahren hat. Insofern hat sie ihr Wissen von den hiesigen Therapeuten im Haus.«

Dr. Brunner kratzt sich am Kopf und atmet tief durch, sodass ich genervt frage: »Was ist denn jetzt wieder?«

»Kann es sein, dass Daria Ihnen ein bisschen viel erzählt? Ich meine, ihre Aufgabe ist es, Ihnen durch ihre Arbeit aus der Depression zu helfen und Sie nicht auch noch mit ihren eigenen Problemen zu belasten. Sie müssen entschuldigen, aber ich bin gerade ein wenig schockiert, denn so unprofessionell kenne ich Daria eigentlich gar nicht.«

»Sie ist überhaupt nicht unprofessionell!«, grätsche ich sofort dazwischen.

»Na ja. Fänden Sie es toll, wenn ich Ihnen während unserer Therapiestunde erzähle, wie es war, als man mir meinen Blinddarm herausgenommen hat? Oder von meiner Woche, die ich mit fast vierzig Grad Fieber im Bett verbracht habe?«

Nun stöhne ich genervt und werde allmählich sauer. »Sie vergleichen hier gerade Äpfel mit Birnen! Was soll das? Es ging nicht um Daria, sondern um mich. Sie wollte mir nur helfen und hat mir lediglich erzählt, wozu das Öl gut ist und wie sie selbst davon erfahren hat. Und das hatte nichts mit Ihrem Blinddarm zu tun! Sie behaupten hier allen Ernstes, sie wäre unprofessionell, dabei ist sie die beste Therapeutin, die diese Klinik hat! Zumindest hat sie mir hier mehr geholfen als jeder andere!«

Erneut studiert er mich und sagt gar nichts, sodass ich am liebsten aufstehen und gehen würde, was er mir vermutlich ansieht.

»Das klingt gerade nicht so, als wären Sie erfreut, wenn ich Ihnen ab der kommenden Woche die Stunden mit Daria kürze, was ich vorhatte, weil Sie große Fortschritte gemacht haben. Deshalb möchte ich Sie eigentlich noch in andere Therapien bringen, ehe Ihre Zeit hier zu Ende geht.«

»Eines haben Sie sehr richtig erkannt. Ich wäre alles andere als erfreut, wenn Sie mir die Stunden mit Daria kürzen!«

»Warum gehen Sie denn nie zu ihr in den Tanzsaal, obwohl Sie offenbar keine Probleme mehr haben, alle anderen Therapien dort wahrzunehmen, wo sie stattfinden?«, nimmt er mich weiter ins Kreuzverhör, denn nichts anderes ist das hier.

»Ich war schon in ihrem Tanzsaal«, ist alles, was ich dazu sage.

»Diese Woche auch?«

Wieder duellieren wir uns mit Blicken, doch ich habe nicht vor, auf diese Frage zu antworten, was er irgendwann auch schnallt.

»Auf einer Skala von eins bis zehn, wobei eins schlecht ist und zehn gut – was würden Sie sagen, wie es Ihnen aktuell geht?«, schneidet er plötzlich ein ganz anderes Thema an.

»Im Grunde fünf oder vielleicht sogar sechs. Wenn Sie mir allerdings meine Tanzstunden streichen, könnte die Zahl weit nach unten abrutschen.«

»Was macht Daria mit Ihnen?«, ist alles, was er daraufhin fragt.

Jetzt kann ich ihn nicht angucken, weil der Typ irgendetwas an sich hat, das man nur mit einem Röntgenblick beschreiben kann. Er hat die beschissene Gabe, die es ihm ermöglicht, einem durch die Augen direkt ins Hirn zu blicken, weshalb ich auf meine Schuhe starre, als ich barsch antworte: »Tanzen!«

»Und?«

Auch das ist eine Frage, die eine ungeheure Rage in mir schürt. Ich weiß nicht, was der Kerl vorhat. Mir meine Tanzstunden streichen? Wenn er es tut, verlasse ich die Klinik, denn Daria ist das Einzige, auf das ich mich hier täglich freue. Wenn er sie meinetwegen auf dem Kieker hat, weil ich mich mit dem blöden Öl verplappert habe und sie dadurch Ärger kriegt, raste ich aus! Die haben ihr schon Probleme gemacht, als sie Frieda mitbringen musste, und ihr mit einer Abmahnung gedroht. Und jetzt soll sie Ärger wegen eines kleinen Fläschchens mit Öl kriegen?

Ich schaue ihn wieder an und aus meinen Augen schießen Feuersalven in seine Richtung. »Nichts und! Sie arbeitet seit drei Wochen tagtäglich mit mir und hat meinen Zustand erheblich verbessert. Bevor sie zu mir kam, konnte ich es nicht ertragen, Musik auch nur zu hören. Ach, ich konnte noch nicht einmal richtig aufstehen und mein Zimmer verlassen, so beschissen ging es mir. Und jetzt bewege ich mich ganz normal durchs Gebäude. Ich mache täglich Sport, zig andere Therapien und habe mein Instrument bei mir. Seit einer Woche komponiere und spiele ich sogar wieder. Und das ist allein ihr Verdienst. Also hören Sie jetzt auf, gegen Daria zu hetzen! Und wenn Sie meinen, mir die Stunden mit ihr streichen zu müssen, bitte sehr. Dann gehe ich!«

»Von Streichen habe ich nicht gesprochen, nur von Kürzen. Aber beruhigen Sie sich erst mal. Auch dafür finden wir eine Lösung. Und ich freue mich, dass es Ihnen so viel besser geht und Sie sogar wieder komponieren. Das wusste ich gar nicht.«

»Ja, weil Ihnen ein Fläschchen Öl wichtiger ist, als mal danach zu fragen, was sich sonst alles verändert hat«, fahre ich ihn weiter an.

»Sind Sie so aufgebracht, weil Sie leicht erregbar sind, oder ist es wegen Daria?«

»Es ist einzig wegen Ihnen! Ich will nicht, dass sie Ärger kriegt!«

»Also ist es doch wegen Daria.«

Ich stöhne so laut wie ein Bär.

»Wissen Sie was? Wir beide reden am Montagfrüh noch mal. Alles Weitere bringt gerade nichts. Sie sind zu aufgewühlt. Ich möchte aber, dass Sie jetzt gleich rüber ins Schloss zu unseren Aromatherapeuten gehen. Ich rufe auch umgehend dort an, denn die sind noch im Haus. Lassen Sie sich etwas zur Beruhigung geben, am besten wäre eine Aromaöl-Massage. Und entspannen Sie! Dann machen Sie sich ein schönes Wochenende. Und haben Sie keine Angst, dass Daria wegen des Öls gravierende Probleme bekommt. Das wird nicht passieren. Okay?«

Mich stört das Wort »gravierend«.

Also wird sie Probleme bekommen.

Aber so langsam ist es mir egal. Wenn sie abgemahnt oder gar rausgeworfen wird, nehme ich sie mit zu mir. Da will ich sie sowieso viel lieber haben. Sie kann meine ganze persönliche Tanztherapeutin werden, denn mit ihr möchte ich am liebsten bis ans Ende meiner Tage tanzen.


Kapitel 27

Daria

Eigentlich will ich gerade los und habe schon meinen Tanzsaal abgeschlossen, schließlich ist es Freitagnachmittag kurz nach vierzehn Uhr. Doch im Foyer auf dem Weg nach draußen werde ich von Aisha aufgehalten, die hier am Empfang arbeitet.

»Du sollst zu Doktor Brunner kommen, Daria.«

»Doktor Brunner?«, frage ich überrascht. »Ist er wieder da?«

»Ja, seit heute Morgen. Und er wartet auf dich!«

Das passt prima. Ich wollte sowieso mit ihm reden und rufe fix im Kindergarten an, um denen mitzuteilen, dass ich mich etwas verspäten werde. Ich möchte nicht schon wieder meine Eltern bitten, Frieda abzuholen, zumal sie zum einen selbst arbeiten und zum anderen bereits heute Abend auf sie aufpassen sollen, weil ich mich mit Erik treffen will. Daher beeile ich mich, um ins Haus 3 zu Falk zu kommen, bei dem bereits die Tür offen steht.

Er ist tatsächlich da und ich frage mich, wie ich nun mit dem Thema beginnen soll, das mir seit Tagen auf der Seele brennt. Jedoch startet er und deutet abwechselnd von seiner hübschen Liege zum Sofa. »Liegen oder sitzen, Daria?«, fragt er, und ich schließe erst mal die Tür hinter mir.

»Mir egal. Eigentlich wäre mir mehr nach der Liege, aber ich muss dir in die Augen sehen, weil mir etwas sehr Wichtiges auf dem Herzen liegt.«

»Dann geht es dir ja wie mir. Auch einen Kaffee?« Er begibt sich an das schneeweiße Sideboard, auf dem seit Neuestem ein Kaffeevollautomat steht.

»Nein, danke«, antworte ich, steuere das Sofa an und sage noch: »Wie geht es dir? Deine Nase sieht ziemlich mitgenommen aus.«

Er schnieft und nickt, wobei er eine Kaffeetasse aus dem oberen Fach nimmt. »Ja, aber ich habe die Viren zum größten Teil in die Flucht geschlagen und nur noch kleine Nachwehen. Ab Montag bin ich wieder fit. Allerdings gab es heute so viel zu regeln, dass ich mich in die Klinik gequält habe, was gut war. Denn mir sind Dinge zu Ohren gekommen, die keine Zeit mehr bis Montag haben.« Während er spricht, rattert der Kaffeeautomat und versprüht ein so angenehmes Aroma, dass ich es fast bereue, nicht auch einen Kaffee genommen zu haben. Aber mein Herz ist bereits aufgewühlt genug. Das braucht nicht noch Koffein.

Falk hingegen schnuppert an seiner Tasse mit dem schwarzen Kaffee und murmelt: »Langsam rieche ich wieder etwas.« Dann nimmt er sogleich einen Schluck und kommt zu mir, wo er die Tasse auf dem grünen, kleinen Tisch abstellt, der zwischen dem weißen Sofa, wo ich sitze, und dem weißen Sessel steht, auf dem er gerade Platz nimmt. Dann schaut er mir mit seinem berüchtigten Blick tief in die Augen und fragt geradeheraus: »Ich wüsste gerne, welche Therapien du bei Herrn Eriksen anwendest. Oder nennen wir ihn besser gleich Erik, so nennst du ihn ja auch.«

Ich hole tief Luft und denke mir: Volltreffer. »Welch überaus passende Frage, denn über Erik wollte ich auch mit dir sprechen.«

»Na, so ein Zufall. Also, Daria: Was machst du mit ihm?«

»Warum fragst du mich das?«, stelle ich eine Gegenfrage und begründe sie sogleich. »Ich weiß gar nicht so genau, was du meinst und worauf du hinauswillst.«

»Ich meine, dass da etwas nicht stimmt. Ich habe ihm nämlich mal ein bisschen auf den Zahn gefühlt. Und er verhält sich nicht so, als wäre das zwischen euch eine normale Verbindung, wie sie bei einem Patienten und seiner Therapeutin üblich ist. Er verteidigt dich auf Teufel komm raus und stellt sich dermaßen schützend vor dich, dass alles in mir Alarm schlägt. Daher will ich von dir wissen, was du mit ihm machst, beziehungsweise, was da zwischen euch läuft. Und sei ehrlich, Daria! Du musst mir nichts vormachen.«

Ich hole tief Luft, nicke und bin ihm dankbar, weil er mir Zeit für die Antwort schenkt und wieder zu seiner Tasse greift, um zu trinken, wobei er mich jedoch im Auge behält. Sein durchdringender Blick erzeugt das Gefühl, als könne er in mir lesen und erkennen, was ich mit Erik mache. Das Gefühl verstärkt sich weiter, während er seine Tasse abstellt und mich noch intensiver mustert. Da ich nichts sage, aber immer kleiner werde und tiefer ins Sofa sinke, könnte es durchaus sein, dass er mich durchschaut. Vor allem, als ich mein Gesicht zu einer sehr betroffenen und schuldbewussten Miene verziehe, die ihm als Antwort genügen dürfte. Und er kapiert es.

Zuerst stöhnt er nur. Dann stützt er seine Ellenbogen auf die Knie und lässt sein Gesicht in seine Hände fallen. So sitzt er eine ganze Weile, bis er mich wieder ansieht und nun selbst eine ziemlich gequälte Miene hat. »Ich hätte dich niemals zu ihm lassen dürfen«, raunt er.

»O doch!«, kontere ich sofort und bin mir sicher, dass er weiß, was los ist.

»Nur weil du vor Jahren mal etwas mit ihm hattest, kannst du doch nicht erneut was mit ihm anfangen. Er ist hier Patient, Daria! Bist du wahnsinnig? Ahnst du, was passiert, wenn das rauskommt? Du riskierst deinen Job!«

»Wer will uns das denn nachweisen? Keiner kann sehen, was wir in seinem Zimmer tun!«

»Ihr treibt es in seinem Zimmer?« Mir war gar nicht bewusst, dass Falks Stimme in diese Höhen kommen kann. »Gehst du deswegen jeden Tag zu ihm – auf sein Zimmer, obwohl er sich mittlerweile wunderbar im Haus bewegen kann?«, macht er weiter, und ich überlege, was ich antworten könnte, als Falk mir zuvorkommt. »Jetzt wundert es mich nicht mehr, dass er mir fast an die Gurgel gegangen wäre, weil ich eure Therapie einschränken will.«

»Du willst was?«, rufe ich erschrocken.

»Ihm etwas weniger Tanztherapie geben, weil hier Niemand so viele einzelne Stunden bei dir hat wie er. Das müsste dir auch klar sein. Du machst diesen Job schließlich seit ein paar Jahren. Kein einziger Patient ist oder war jemals tagtäglich bei dir, nur er. Warum ist mir nicht längst viel eher ein Licht aufgegangen?«, spricht er nun zu sich selbst und fasst sich an den Kopf.

»Bis vor Kurzem war alles normal«, werfe ich ein.

»Ach. Sag bloß!«

»Ja! Ich habe wirklich die ersten zwei Wochen ganz brav Tag für Tag mit ihm gearbeitet, um ihn aus seinem schlimmsten Tief herauszuholen. Und es wurde von Stunde zu Stunde besser. Das andere hat erst diesen Montag angefangen. Er konnte sich plötzlich wieder an mich erinnern.«

»Und daraufhin habt ihr einfach da weitergemacht, wo ihr vor Jahren aufgehört habt, oder wie muss ich mir das vorstellen?«

»So ähnlich. Er hat mich darum gebeten, seine Erinnerungen weiter aufzufrischen, und dann ist es einfach passiert«, quäle ich mir leise hervor, und Falk fasst sich stöhnend an die Stirn und reibt sie.

»Ist es bei der einmaligen Auffrischung geblieben?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Es passierte am Montag, am Dienstag, Mittwoch, gestern und auch …« Ich merke selbst, wie irre das klingt, und stoppe mit der Aufzählung, ehe ich ihm verteidigend entgegenschleudere: »Es tut uns beiden gut!«

»Wie schön für euch. Freut mich. Ja, Sex tut gut. Das weiß ich. Aber deswegen kann ich noch lange nicht meine Patienten hier flachlegen und du auch nicht, Daria!« Er schnaubt und holt tief Luft, bevor er mich wieder ansieht. »Was soll ich jetzt deiner Meinung nach tun?«

»Es sind noch zwei Wochen.« Meine Stimme ist nur ein Flüstern. »Niemand weiß es. Okay, Raik könnte etwas ahnen, weil wir einmal sehr laut waren.« Nun lässt er sein Gesicht abermals in seine Hände fallen und schüttelt den Kopf, aber ich spreche unbeirrt weiter. »Schreib bitte einfach jeden Tag eine kleine Stunde mit Erik in meinen Plan, so wie die letzten drei Wochen auch. Und alles ist gut.«

»Nichts ist gut, Daria!«, ertönt es, und er sieht mich streng an. »Wir sind hier in einer Privatklinik und nicht in einem Puff! Er zahlt für die Stunden mit dir, beziehungsweise zahlt seine Krankenkasse. Und ich werde ihm ganz sicherlich nicht weiterhin Sex mit dir auf Rezept verordnen. Wenn ihr vögeln wollt, macht es woanders. Aber seine Tanztherapie, die schon lange keine mehr ist, ist hiermit vorbei!«

Seine Worte treffen mich und tun weh. Richtig weh.

»Das ist nicht fair«, jammere ich.

»Doch, das ist es. Es ist sogar sehr fair, denn ich werde niemandem sagen, was du während deiner Arbeitszeit getan hast, und dich sogar davor schützen, weiterhin den gleichen Fehler zu begehen. Darum gibt es ab sofort keinen Sex mehr per Anordnung von mir, obgleich es ihm noch so gut gefallen hat. Gerade verstehe ich auch sein angepisstes Verhalten viel besser. Trotzdem war es das!«, stellt er klar und schiebt noch hinterher: »Willst du ihm mitteilen, dass seine Tanztherapie vorbei ist? Bei dir nimmt er es vermutlich friedlicher auf, als wenn ich es ihm sage.«

Ich nicke und hauche: »Ja.«

»Fein. Und was wolltest du noch?«

Jetzt hole ich tief Luft und überlege, ob der Zeitpunkt so gut ist, um mit Frieda zu beginnen.

Aber wenn nicht jetzt, wann dann?

Ich muss es ihm beichten, denn ich kenne niemanden, der erfahrener ist als Falk, und auch keine Menschenseele, bei der mein Geheimnis besser aufgehoben wäre als bei ihm.

»Es geht um Erik«, starte ich daher, und er nickt.

»Ja, das hattest du schon angedeutet. Habt ihr sexuelle Probleme? Hapert es bei irgendeiner Stellung?«

Nun wird er sarkastisch, was er äußerst selten ist, aber ich bleibe ruhig und ernst.

»Nein. In dem Bereich kommen wir bestens klar. Es hat mit Frieda zu tun.«

»Frieda?«, fragt er verwirrt und runzelt die Stirn.

»Ja. Frieda ist Eriks Tochter – und ich würde gerne von dir wissen, ob er in der Verfassung ist, um es zu erfahren.«

Ich kenne Falk seit drei Jahren. Wir sind befreundet und ich gebe viel auf ihn und seine Meinung. Aber so habe ich ihn noch nie erlebt. Weder rührt er sich noch lässt er irgendein Anzeichen erkennen, was er gerade denkt oder fühlt. Er wirkt für einen Moment wie versteinert, bis er unter die Lebenden zurückkehrt und mich ansieht, als würde er mich mit seinem Blick töten wollen.

»Erik Eriksen ist Friedas Vater? Der Vater, der angeblich tot ist?«

Es verstreicht ein Moment, bis ich antworten kann, weil ich einen Kloß im Hals habe und schlucken muss.

»Irgendetwas musste ich der Kleinen erzählen.«

»Wie wäre es mit der Wahrheit gewesen?«

»Die war zu grausam.«

»Du findest also den Tod weniger grausam, als ihr zu sagen, dass ihr Vater ein berühmter Musiker ist?«

»Ganz so war es nicht«, starte ich und offenbare Falk alles, was damals vorgefallen ist. Ich gehe noch mal kurz auf die Nacht mit Erik ein, anschließend auf meine Schwangerschaft und darauf, was Chloe und ich alles versucht haben, um an ihn ranzukommen, und ganz besonders auf seine Reaktion zu meiner Beichte mit der Schwangerschaft. »Tja, und deswegen habe ich entschieden, Frieda zu erzählen, ihr Papa würde sie wahnsinnig lieben, wäre aber im Himmel. Ich wollte keinen Vater für sie haben, der sie ablehnt. Aber ich hätte auch niemals damit gerechnet, Erik jemals wieder zu treffen.«

Falk leert seinen Kaffee, steht wortlos auf und holt sich einen neuen, bevor er zurückkommt, die dampfende Tasse abstellt und wieder Platz nimmt.

»Du hast angedeutet, er würde sich an dich erinnern. Kann er sich auch daran erinnern, dass du ihm von einer Schwangerschaft erzählt hast?«

»Ich denke nicht. Sonst hätte er sicherlich schon etwas in die Richtung gesagt. Jedoch habe ich beinahe stündlich Angst, dass auch diese Erinnerung zurückkehrt. Darum brauche ich dich! Was soll ich tun? Verkraftet er es?«

Falk lacht sarkastisch auf.

»Er wird es wohl verkraften müssen, oder willst du ihn weiterhin belügen?«

»Nein, das will ich nicht! Nur weiß ich absolut nicht, wer er reagieren wird …«

»Das weiß ich auch nicht, Daria. Ich schätze mal, er wird ganz schön geschockt sein und dann enttäuscht – von dir. Das würde zumindest mir so gehen, wenn ich dich drei Wochen lang täglich vor Augen gehabt hätte und du mir verheimlichen würdest, dass du ein Kind von mir hast.«

Jetzt kommen mir glatt die Tränen, sodass ich in meiner kleinen bunten Handtasche nach einem Taschentuch krame, um mir die Nase zu putzen.

»Ich hab’s nur seinetwegen für mich behalten. Ihm ging es doch so schlecht! Da wollte ich nicht auch noch mit einem Kind kommen, das er gar nicht will. Er sollte erst mal wieder gesund werden. Das war mir das Allerwichtigste, denn darum ist er ja hier bei uns. Und wenn ich es ihm sage, ist es gut möglich, dass er schockiert ist und auch sauer auf mich – von mir aus. Aber weitaus größere Sorgen mache ich mir wegen seiner Erkrankung. Ich will nicht, dass er einen neuen Schub Depressionen bekommt, denn gerade geht es ihm einigermaßen gut. Er lächelt oft und beschäftigt sich sogar wieder mit Musik.«

»Du liebst ihn«, ist alles, was Falk dazu erwidert, und ich nicke.

»Ja.«

»Dann erzähl es ihm, Daria! So schnell wie möglich!«

»Und was ist mit seiner Erkrankung?«

Falk holt tief Luft, woraufhin sich seine Nasenflügel aufblähen. »Es geht ihm deutlich besser als vor vier Wochen, als er zu uns kam. Er ist ein erwachsener, mündiger Mann und er hat das verdammte Recht zu erfahren, dass er eine Tochter hat!«

Ich habe ja mit einigem gerechnet, aber nicht damit.

Insgeheim hatte ich sogar gehofft, dass Falk mir mein schlechtes Gewissen nimmt und mir sagt, dass ich alles richtig gemacht habe und noch länger warten soll. Aber das Gegenteil ist der Fall. Und das zieht mir gerade den Boden unter den Füßen weg.

»Also soll ich deiner Meinung nach zu ihm gehen und es ihm einfach so sagen?«

»Exakt. Jede Minute, die du mit ihm verbringst und es ihm nicht mitteilst, wird es im Nachhinein schwerer machen, das verlorene Vertrauen zwischen euch wiederherzustellen. Bedenke, dass er kein Kind mehr ist, das du schützen musst. Er ist ein erwachsener Mann, Daria, Krankheit hin oder her. Wobei ich es gut finde, dass du es ihm nicht sofort um die Ohren gehauen hast, als du ihm hier begegnet bist. Zu Beginn ging es ihm ja wirklich sehr schlecht und das Letzte, was er da gebraucht hätte, wäre die Info von einem unbekannten Kind gewesen. Zu dem Zeitpunkt hätte sogar ich gesagt: Jetzt noch nicht! Aber aller-aller-allerspätestens, bevor er seinen Schwanz wieder in dich gesteckt hat, hättest du es ihm sagen müssen! Denn wenn er in der Lage ist, sexuell aktiv zu sein, kann er es auch verkraften, von seinem Kind zu erfahren, ehe er das nächste zeugt.«

»Wir verwenden Kondome«, flüstere ich gequält, obwohl ich verstehe, was er meint. Und er hat ja recht. Nur habe ich wirklich Angst, es Erik zu offenbaren. Zum einen, weil es seine Depressionen verstärken könnte, aber auch, weil es die Macht besitzt, das, was wir gerade haben, völlig zu zerstören. Und dazu bin ich noch nicht bereit! Ich freue mich so sehr auf heute Abend und auf unseren morgigen Ausflug zu dritt. Wir wollen wieder wandern gehen und Frieda freut sich noch mehr als ich. All das könnte ins Wasser fallen, wenn ich heute diese Bombe platzen lasse.

»Und was ist mit Frieda?«, gebe ich daher verzweifelt zu bedenken.

»Die Kleine würde ich vorerst außen vor lassen. Ihr seid die Eltern. Ihr müsst die Geschichte unter euch klären. Je nachdem, wie er reagiert, würde ich Frieda heranführen. Lehnt er sie weiterhin ab, lass sie vorerst in dem Glauben, ihr Vater wäre tot. Alles andere wäre sonst zu viel für sie, solange sie noch so klein ist. Zeigt er aber Interesse an ihr, müsst ihr es der Kleinen sagen.«

»Sie kennt ihn«, flüstere ich und habe Falks volle Aufmerksamkeit. »Ich musste sie letzte Woche mit zur Arbeit bringen, als der Streik in der Kita war. So hat sie ihn kennengelernt und er hat sich rührend um sie gekümmert. Durch sie hat er wieder zur Musik gefunden, du weißt ja, wie sehr Frieda Musik liebt. Das hat sie eindeutig von ihm! Und sie hat ihm auf ihrer kleinen Geige vorgespielt. Nur durch sie hört er wieder Musik. Sie konnte ihn sogar zu leichten Tanzschritten animieren, was mir davor nie gelungen ist. Und Frieda mag ihn! Sogar viel mehr als das. Sie ist völlig vernarrt in Erik. Wir haben letztes Wochenende einen Ausflug zu dritt gemacht und am Mittwoch hat sie ihn hier in der Klinik besucht. Beide haben zusammen auf seiner Nyckelharpa gespielt. Nur darum hat er sein Instrument wieder hier, weil sie es kennenlernen wollte. Und morgen wollen wir noch mal wandern und picknicken gehen – zu dritt, nur wir drei. Das will ich nicht zerstören.« Meine Stimme klingt so gequält, wie ich mich fühle, was mitunter an Falks strengem Blick liegt.

»Sehr dünnes Eis, Daria. Sehr, sehr dünn!«

»Findest du es denn nicht vorteilhaft, dass die beiden sich schon kennen und gut verstehen? Ich werte das eigentlich als positives Zeichen.«

Zu meiner Erleichterung nickt er. »Ja, das ist es auch. Sogar ein sehr gutes Zeichen. Trotzdem hast du ein großes Problem. Du belügst täglich die zwei Menschen, die dir wichtig sind. Geh und klär das!«

»Kann ich nicht bis Montag warten? So könnten wir noch das Wochenende zusammen verbri…«

»Nein!«, fällt er mir ins Wort.

»Aber Frieda freut sich so auf morgen. Ich sage es ihm dann gleich am Montag. Oder sogar schon Sonntag.«

Falks Kopfschütteln ist überdeutlich. »Letztendlich kannst du machen, was du willst, Daria. Das tust du ja schon die letzten drei Wochen. Aber du wolltest meine Meinung hören. Und die lautet: Warte nicht länger! Du bist mittlerweile weit übers Ziel hinausgeschossen. Jeder Tag, ja, jede Minute, die du ihn weiter vor der Wahrheit schützen willst, schadet euch.«

»Ich hätte dich aber gerne dabei, Falk. Ich weiß nämlich gar nicht, wie ich mit dem Thema anfangen soll. Können wir es nicht am Montag zu dritt hier bei dir machen? Nur für den Fall, dass er damit gar nicht klarkommt oder so.«

»Du hast meine Privatnummer. Wenn etwas ist – ruf mich an! Das würde sogar seine Station übernehmen. Er ist hier immerhin in einer Reha-Einrichtung, wo rund um die Uhr Ärzte und Therapeuten zur Verfügung stehen, falls es einem Patienten nicht gut geht. Wenn du es allerdings unbedingt zu dritt machen willst – von mir aus. Dann Montagmorgen gleich um acht hier bei mir. Aber ich gebe dir jetzt einen gut gemeinten Tipp: Klär es mit ihm allein! Als ihr die Kleine gezeugt habt, war auch keiner dabei. Frieda ist euer Kind! Ihr seid die Eltern. Verhaltet euch auch so!«

Seine Worte gleichen Ohrfeigen, die sitzen. Es tut weh und doch weiß ich, dass er richtig liegt. Ich weiß nur nicht, wie ich mit meinem Geständnis beginnen soll, und fühle mich miserabel, als ich die Klinik verlasse, um Frieda aus der Kita zu holen. Sie merkt umgehend, dass etwas nicht stimmt, sodass ich mich fröhlich gebe, obwohl in mir die Eiszeit herrscht. Zudem zieht sich der Nachmittag wie Kaugummi, da ich es einfach nur hinter mich bringen will, aber noch gehindert bin. Ich habe Erik allerdings schon geschrieben und ihm mitgeteilt, dass wir heute Abend reden müssen, woraufhin nur ein »Okay« von ihm kam.

Dementsprechend angespannt bin ich, als ich kurz vor neun aufs Klinikgelände fahre.

Viel Zeit bleibt uns mal wieder nicht, weil er um dreiundzwanzig Uhr zurück sein muss – da beginnt am Freitag die Nachtruhe. Aber zwei Stunden sollten reichen, um ihm etwas zu beichten, was sein ganzes Leben auf den Kopf stellen wird.

Ich weiß nur noch nicht, wo ich es ihm sagen soll.

Im Auto? Oder vielleicht am Strand?

Allerdings ist es heute ziemlich frisch, denn es geht strikt auf den Oktober zu. Und zwei Stunden bei knapp zehn Grad samt Wind am Meer können unangenehm werden. Besser wäre ein geschlossener Raum. Aber wo finden wir den?

Wir könnten in eine Gaststätte oder Bar gehen, allerdings wäre die Umgebung äußerst kontraproduktiv für so ein Gespräch.

Ich überlege immer noch, wo wir uns aussprechen können, als ich ihn kommen sehe und langsam aussteige.

Er hat die Hände in den Hosentaschen seiner Jeans vergraben, die dunkle Lederjacke bis zum Kragen geschlossen und seine Haare zusammengebunden. Gott, wie ich ihn liebe!

Die Zuneigung, die er mir seit Tagen entgegenbringt, kann und wird sogar ziemlich sicher mit meinem Geständnis abflauen. Am liebsten würde ich noch mal mit ihm schlafen, ehe ich ihm von Frieda erzähle. Ihn noch ein letztes Mal in mir spüren, das wäre so schön! Denn die Vorstellung, dass heute Morgen in der Wanne unser letztes Mal gewesen sein soll, schmerzt unendlich. Ich vermisse ihn ja jetzt schon!

»Hey«, sagt er, als er bei mir ist, und küsst mich. Fühlt sich das gut an! Am liebsten würde ich mich an ihn klammern und ihn nie wieder loslassen. Ich schmiege mich an ihn und genieße seine starken Arme, die sich um mich schließen und mich an seinen kräftigen Körper drücken. »Alles okay?«, haucht er mir ins Ohr, und ich schüttle den Kopf.

»Nein. Wir haben nur zwei Stunden und ich muss dir etwas sehr Wichtiges sagen. Ich überlege nur gerade noch, wie und wo, denn hier draußen ist es ziemlich kalt.«

»Dann lass uns auf mein Zimmer gehen«, schlägt er vor.

»Das geht nicht. Besuch ist nach einundzwanzig Uhr nicht mehr gestattet. Ich bilde da leider keine Ausnahme.« Ich erkläre ihm besser nicht, dass sie mich vermutlich noch mehr auf dem Kieker hätten, wenn ich so spät am Abend in sein Zimmer gehe. Dafür blicke ich mich auf dem Gelände um und überlege, ob die Turnhalle noch geöffnet ist. Wir könnten uns auch in eine Umkleidekabine vom Hallenbad schleichen. Das schließt heute allerdings um zweiundzwanzig Uhr und wir hätten nur eine Stunde.

Plötzlich fällt mir mein Tanzsaal ein! Ich habe den Schlüssel immer dabei, weil er an meinem Schlüsselbund hängt, und im Schloss ist niemand. Wir dürfen nur kein Licht anmachen, was ich Erik auch sage, der Händchen haltend mit mir ins Schloss geht.

Wir verwenden die Taschenlampen unserer Handys, bis ich zwei Kerzen geholt und sie angezündet habe. Dann ziehen wir unsere Jacken aus und nehmen gemeinsam auf einem sehr großen, weichen Sitzkissen Platz.

Jetzt ist es also so weit.

Verdammt, wird das schwer!

Mein Gewissen quält mich zusätzlich, weil es mir gerade suggeriert, dass der Zeitpunkt schlecht gewählt ist. Viel besser wäre es gewesen, ihm morgen früh von Frieda zu erzählen, wenn Ärzte im Haus sind und er keine Nacht vor sich hat. Nur habe ich morgen früh niemanden für Frieda, weil meine Eltern übers Wochenende verreisen wollen. Und die Kleine kann ich bei dem, was ich ihm zu sagen habe, unmöglich mitbringen. Also muss es jetzt sein. Er wartet ja darauf, dass ich loslege. Aber ich fühle mich so elend, was ihm nicht entgeht.

»Hat unser Gespräch mit Doktor Brunner zu tun? Hast du Ärger mit ihm bekommen?«, fragt er plötzlich, und ich schaue ihn verdutzt an.

»Äh, es hat nur indirekt mit ihm zu tun. Ich war allerdings heute bei ihm, weil er mit mir reden wollte.«

»Es ging um uns, nicht? Ich habe ihm dummerweise gesagt, dass du mir dieses Öl gegeben hast, und dann gab ein Wort das andere. Bei dem Kerl muss man so aufpassen, was man sagt. Sollte dir die Klinik meinetwegen irgendwelche Probleme machen, dann stelle ich dich einfach als meine persönliche Tanztherapeutin ein!«

Ich schenke ihm ein Lächeln und wäre nichts lieber als das. Ob er mir dieses Angebot auch noch nach meinem Geständnis macht? Ich werde es gleich wissen.

»Nein, ich habe keine Probleme mit der Klinik und auch keinen Stress mit Falk. Wir sind ja befreundet. Aber er hat unsere Tanztherapie ab sofort gestrichen.«

»Spinnt er? Das kann er doch nicht machen!«

»Doch, das kann er. Er weiß das mit uns, Erik. Ich musste gar nicht viel sagen, er hat es mir auch so angesehen, weil er ein Genie darin ist, Menschen zu durchschauen. Aber man kann ihm vertrauen. Darum soll ich dir ausrichten, dass es ab sofort keinen Sex mehr per Verordnung von ihm gibt. Wenn wir uns weiterhin vergnügen wollen, dann außerhalb meiner Arbeitszeit und besser auch außerhalb der Klinik.«

»Na, wenigstens was. Trotzdem möchte ich meine Tanztherapie mit dir haben! Ich war kurz davor, mit dir zu tanzen. Das lasse ich mir nicht von ihm nehmen und das sage ich ihm am Montag auch.«

Wie süß. Ich schenke ihm ein wehleidiges Lächeln und hole tief Luft, um zum Eigentlichen zu kommen, denn uns läuft die Zeit davon. »Gut möglich, dass du am Montag über ganz andere Dinge mit ihm reden willst, denn ich habe einige Fehler gemacht.«

»Willkommen im Club. Ich bin der Meister der Fehler.«

Wieder muss ich schmunzeln, obwohl mir nach Weinen ist. Ich spüre sogar, wie die ersten Tränen in meinen Augen brennen, weil jeden Moment alles vorbei sein kann.

»Meine Fehler betreffen dich, Erik. Es gibt da etwas, was ich dir von Anfang an hätte sagen müssen.«

Jetzt schaut er mich nachdenklich an und ich erkenne die Sorgen in seinem vertrauten Blick, was mich schmerzt. »Hast du einen … einen Kerl, Freund, Partner?«, rät er drauflos, aber ich schüttle sofort den Kopf.

»Nein, nein. Darum geht es nicht. Ich bin schon ewig Single. Es ist etwas ganz anderes, nur weiß ich einfach nicht, wie ich es dir sagen soll, weil ich es dir im Grunde schon mal gesagt habe und deine Reaktion darauf nicht so toll war.«

Nun kräuselt er seine Stirn und schaut mich fragend an. »Bitte? Wovon redest du, Daria?«

Oje! Meine Stimme zittert, als ich weiterspreche.

»Nächstes Jahr, am vierzehnten März, ist es sieben Jahre her. Wir haben uns nach unserer damaligen Nacht nämlich noch mal gesehen. Ich war auf der Geburtstagsparty zum Dreißigsten eures Plattenlabels in Hamburg, weil ich dir etwas Wichtiges mitteilen musste. Fällt dir dazu irgendetwas ein?«, hake ich nach und habe sogleich Angst davor.

Er grübelt auch sichtbar, schüttelt jedoch den Kopf. »Nein, ich habe keine Ahnung, dass wir uns dort getroffen haben. Ich wüsste auch gar nicht, dass ich auf dieser Party war.«

»Doch, du warst dort. Jedoch warst du nicht ganz nüchtern an dem Abend. Euer Manager hat mich zu dir gelassen. Wir waren da in einer Garderobe gemeinsam mit Gero und Rurik und ich habe dir etwas erzählt, was dir nicht so gefallen hat. Und das Gleiche muss ich dir jetzt noch mal sagen.«

»Dann sag es mir!«

»Ich habe aber Angst vor deiner Reaktion, weil der Inhalt meiner Worte alles zwischen uns verändern wird.«

»Jetzt habe ich auch Angst. Musst du es mir unbedingt sagen? Ist es so wichtig?«

»Ja«, gestehe ich, und er wirkt genauso verloren, wie ich mich fühle. »Kannst du mich bitte noch mal küssen, ehe ich es dir sage? Ich will dich noch einmal schmecken.«


Kapitel 28

Erik

In mir wütet ein tosender Orkan, als sich unsere Lippen berühren. Ich kann mich überhaupt nicht auf den Kuss konzentrieren, obwohl ich es liebe, sie zu küssen. Jedes Mal, wenn sich unsere Lippen berühren und ich sie gar schmecke, weiß ich das Leben wieder zu schätzen und lebe gerne. Nur Daria bringt mir alles Gute und Schöne durch ihre Nähe und Hingabe zurück. Daher machen mir ihre Andeutungen eine Scheißangst, denn wenn es irgendetwas ist, was dazu führt, dass ich sie verliere, will ich es gar nicht wissen. Ich kann das jetzt echt nicht gebrauchen, wo es mir endlich wieder besser geht.

Dennoch grüble ich ständig darüber nach, was es sein könnte. Aber ich habe keinen Funken Erinnerung mehr an diese blöde Party. Mein Kopf ist vollkommen leer, weshalb ich sie einfach weiterküsse und hoffe, dass unser Kuss gar nicht mehr endet.

Es dürfte auch unser bisher längster Kuss sein, von dem sie sich allerdings irgendwann dezent zurückzieht und sich an mich kuschelt. Ich schließe meine Arme um sie und betrachte ihr hübsches Gesicht. Sie hat die Augen geschlossen, und wenn ich mich nicht täusche, glitzern Tränen in ihren Wimpern.

»Ich will es nicht wissen«, flüstere ich daher ganz leise. Sie öffnet ihre Lider und schaut mich mit ihren hellblauen Augen an.

»Es geht um Frieda«, wispert sie.

»Frieda?«, frage ich verwirrt. »Die gab es doch damals noch gar nicht.«

»Doch, sie war mini. Ich war an jenem Tag bei dir, weil ich dir sagen musste, dass ich schwanger bin. Mit ihr.«

Irgendetwas stimmt mit meinem Kopf nicht. Ich kapiere nicht, was das soll. Weshalb musste sie mir sagen, dass sie schwanger ist?

Plötzlich kriege ich eine leise Ahnung …

Mich fröstelt es und mein Herz kapiert es schneller als mein Verstand, der immer noch nicht realisiert, was Daria mir erzählen will, sodass sie nachlegt.

»Frieda ist deine Tochter, Erik. Ihr Vater ist nicht tot.«

Darias Worte sind nur ein Wispern, aber es reicht aus, um mir von Kopf bis Fuß eine Gänsehaut zu bescheren. Mir stellen sich sämtliche Härchen auf, obwohl ich das Ausmaß noch lange nicht begreife.

Daria löst sich derweil aus meinen Armen und setzt sich wieder aufrecht hin, während ich wie versteinert bin und zu begreifen versuche, was sie mir da gerade erklärt hat.

Dann sehe ich Frieda im Geiste vor mir …

Ich erblicke ihre Augen, die genauso aussehen wie meine eigenen, und kriege einen neuen Schub, der mich noch mehr frösteln lässt. Nun kommt mir ihr kleiner Mund in Erinnerung, der sich zu einem winzigen Schnabel formt, wenn ihr etwas gegen den Strich geht. Genauso mache ich es auch! Und dann kommt mir die Geige in den Sinn. Ich erblicke sie mit ihrer Geige, die sie ebenso liebt, wie ich sie liebe und wie sie meine Mutter bereits geliebt hat. Und da kommen mir die Tränen … Sie laufen mir ungeniert übers Gesicht, weil mich die Gefühle übermannen und ich sie nicht anders ausdrücken kann.

Ich habe tatsächlich ein Kind! Und nicht irgendein Kind. Frieda – diese kleine, süße, wundersame Maus, die in jeder Körperzelle Musik hat und fröhlich durchs Leben springt. Dieser kleine Sonnenschein, dem ich es zu verdanken habe, dass die Musik auch zu mir zurückgefunden hat.

»Alles okay?«, höre ich Daria flüstern und drehe mich wie in Trance zu ihr. Sie schaut mich ganz besorgt an, weil ich weiterhin wie erstarrt bin.

Ich nicke und wische mir die Tränen weg. Allerdings dauert es noch einen Moment, bis ich wieder einigermaßen klar denken und sprechen kann.

»Was genau ist damals passiert?«

»Wir hatten Sex und daraus ist ein Kind entstanden. Als ich es bemerkt habe, habe ich alles versucht, um irgendwie an dich heranzukommen, und bei dieser Plattenlabelparty ist es mir geglückt. Ich wollte eigentlich allein mit dir sprechen, aber du hast darauf bestanden, dass ich es dir im Beisein von Gero und Rurik sage. Und du hast mir nicht geglaubt. Zuerst hast du mir an den Kopf geworfen, dass ich mir den Wohlhabendsten meiner Stecher, wie du es genannt hast, aussuchen würde, um ihm ein Kind anzuhängen. Dann hast du es als reine Fantasie von mir abgetan und unterschwellig angedeutet, dass ich gar nicht schwanger bin, weil mein Bauch noch recht flach war. Ich habe dich dann gefragt, ob du das Kind oder generell ein Kind willst, und du hast klipp und klar ›Nein‹ gesagt. Und auch, dass du maximal dafür zahlen würdest, aber mehr nicht. Und das wollte ich nicht für Frieda. Ich wollte nicht, dass sie einen Vater hat, der sie ablehnt. Darum habe ich ihr erzählt, ihr Papa wäre tot. Denn ein toter Vater war in meinen Augen immer noch besser als einer, der sein eigenes Kind nicht haben will.«

Ihre Worte sind hart. Richtig hart.

Ich versuche mit aller Gewalt, mich an diesen Tag zu erinnern, aber meine Gedanken bleiben leer. Da ist nichts, gar nichts! Ich will auch nicht glauben, dass ich mich ihr gegenüber so beschissen verhalten habe. So ein Arsch war ich nicht! Oder doch?

»Es tut mir sehr leid«, sage ich krächzend. »Ich kann mich leider absolut nicht mehr erinnern.«

»Das macht nichts. Es ist auch nicht wichtig, was war. Viel wichtiger ist, was aus uns wird. Hättest du denn jetzt Interesse an Frieda?«

»Jaaa!«, antworte ich sofort, noch ehe ich überhaupt darüber nachgedacht habe. Aber natürlich habe ich Interesse an ihr. Sie ist mein Kind, was mir allerdings noch immer nicht so richtig in meinen Kopf will. Es ist zu abgefahren. Daria spricht derweil weiter.

»Ich quäle mich jetzt seit drei Wochen damit herum und wusste nicht, ob, wann und wie ich es dir sagen soll. Am liebsten hätte ich es ja noch länger aufgeschoben, aber Falk, dem ich es heute auch erst gestanden habe, hat geschimpft und gemeint, ich soll es dir sofort sagen. Du hättest ein Recht darauf, möglichst schnell zu erfahren, dass du eine Tochter hast.«

Ich hätte nie gedacht, dass ich dem Typen mal danken muss, aber ich tue es. Und wie!

»Können wir drei morgen trotz allem wie geplant spazieren gehen? Frieda freut sich so.«

»Ja, natürlich! Ich, äh, muss nur erst mal eine Nacht darüber schlafen. Denn das ist alles – mir fehlen irgendwie die Worte und ich kann es noch gar nicht so richtig fassen. Ich meine, ich habe ein Kind!« Ich spreche es einmal laut aus, wiederhole es aber innerlich wieder und wieder, und mein Herz spürt, dass es so ist. In meine Vaterrolle muss ich jedoch erst noch hineinwachsen. Das geht nicht binnen Minuten, weil es mein Verstand einfach nicht begreifen kann.

Wieder sehe ich Frieda vor mir, sehe ihr Lachen und ihre Fröhlichkeit und wie sie gesungen hat. In dem Moment meldet sich Darias Handy und ich zucke erschrocken zusammen.

»Das ist nur der Wecker. In zehn Minuten beginnt die Nachtruhe. Du musst auf dein Zimmer«, teilt sie mir mit, und ich fühle mich wie in einem Gefängnis. Ich hasse diese Klinik – aber ich liebe sie auch, denn sie hat mir Daria und Frieda gebracht. Sie ist demzufolge Segen und Fluch in einem. Gerade trennt sie mich auf brutale Weise von der Frau, die mir unendlich viel bedeutet und die mir zudem ein Kind geboren hat. Ich würde ihr gerne noch so viel sagen und habe unendlich viele Fragen, doch uns bleibt keine Zeit mehr.

Nachdenklich stehe ich auf, krieche in meine Jacke und lösche mit Daria die Kerzen. Sie möchte, dass ich sofort auf mein Zimmer gehe, aber ich bestehe darauf, sie noch bis zum Auto zu begleiten.

Ich brauche ein paar Minuten an der frischen Luft. Und ich bräuchte eigentlich noch so viel mehr. Ich würde jetzt liebend gerne mit ihr in dieses Auto steigen, um zu Frieda zu fahren und mir das Kind anzusehen, auch wenn sie schon schläft. Aber ich darf ja dieses beschissene Gelände um die Uhrzeit nicht mehr verlassen.

»Hast du ein Foto von ihr?«, will ich zum Abschied wissen.

»Ja, klar. Tausende.«

»Kannst du mir welche schicken?«

»Mach ich, sobald ich zu Hause bin.«

»Danke.«

Sie nickt. »Du glaubst gar nicht, wie erleichtert ich bin. Ich hatte solche Angst, dass du ähnlich reagieren könntest wie damals«, vertraut sie mir an, und ich wüsste zu gerne, wie ich damals reagiert habe.

Nachdenklich umarme ich sie zum Abschied. Küssen tue ich sie diesmal nicht, denn irgendetwas steht zwischen uns. Es ist die Vergangenheit, die sich wie ein schwarzer Vorhang aufgetan hat, der mir die Sicht versperrt.

Darum rufe ich auch Rurik an, als ich wieder auf meinem Zimmer bin. Daria hat gesagt, dass er und Gero damals dabei waren. Und Gero kann ich ja leider nicht mehr fragen – meinen Bruder hingegen schon. Vielleicht ist ihm ja noch irgendetwas von diesem ominösen Tag präsent. Rurik kann sich tatsächlich an die Geburtstagsparty zum Dreißigsten unseres Plattenlabels erinnern. Er weiß auch sofort, von wem ich spreche und dass sie lange blonde Haare hatte.

»Du hast dich ihr gegenüber wie das allergrößte Arschloch verhalten«, darf ich mir anhören. »Ich habe dir damals gesagt, dass etwas dran sein könnte, aber es war dir egal. Du hast das Mädchen regelrecht fertiggemacht. Sie tat mir wahnsinnig leid, als sie gegangen ist. Sie war noch sehr jung, traurig, gebrochen und vermutlich schwanger – womöglich sogar von dir! Warum fragst du überhaupt nach all den Jahren nach ihr?«

»Weil ich sie getroffen habe. Sie arbeitet hier in der Klinik – und sie hat eine kleine sechsjährige Tochter«, gestehe ich ihm, während seine Worte in mir wüten und mich regelrecht auspeitschen. Jeder Schlag trifft und tut wahnsinnig weh, denn dass ich Daria – ausgerechnet Daria, die einer der sanftesten und liebevollsten Menschen ist, denen ich je begegnet bin – so schlecht behandelt haben soll, quält mich unvorstellbar.

»Scheiße, Mann«, raunt Rurik unterdessen. »Meinst du, das ist das Kind, von dem sie damals gesprochen hat?«

»Ja, das ist das Kind. Die Kleine heißt Frieda und Daria hat mir gerade gesagt, dass sie meine Tochter ist. Frieda spielt Geige wie Mama und ich. Sie liebt ihre kleine Gei…« Mir versagt meine Stimme, weil mir wieder die Tränen kommen. Ich lasse sie laufen, obwohl Rurik bemerken dürfte, dass ich flenne. Daher herrscht am anderen Ende kurze Zeit Stille, bis er sie bricht.

»Na, dann herzlichen Glückwunsch. Ich bin also Onkel, ich fasse es nicht. Das muss ich sofort Maya erzählen. Unsere erste Nichte! Und dann ausgerechnet von dir. Vermassle es bloß nicht, Erik! Geh und krieche zu Kreuze! Ich hoffe, sie verzeiht dir, wie du damals mit ihr umgesprungen bist.«

Mir bleibt keine Zeit, um über Ruriks Worte nachzudenken, denn als wir das Gespräch beendet haben, sehe ich, dass Daria mir unzählige Bilder und Videos von Frieda geschickt hat.

Ich glaube, ich sitze die ganze Nacht über den Aufnahmen und schaue mir alles an. Es sind Bilder von Friedas Geburt. Videos von ihrem ersten Jahr als Säugling. Videos von ihren ersten Schritten, ersten Worten, ihrem ersten Geburtstag, ihrem zweiten Geburtstag, dem dritten … und nirgendwo war ich dabei.

Wieder heule ich, wobei ich es verdient habe.

Es ist meine eigene Schuld und ich werde die verlorenen Jahre nie wieder nachholen können. Aber ich schwöre mir, dass ich ab sofort bis an mein Lebensende keinen einzigen Geburtstag von ihr mehr verpassen werde.

Und ich bin so froh, dass ich noch lebe, dass ich das alles in Zukunft mit ihr erleben darf.

Wenn ich bedenke, wie schlecht es mir noch vor einem Monat ging und dass ich am liebsten von dieser Welt gegangen wäre, kann ich nicht anders, als voller Dankbarkeit zu sein. Allen voran danke ich Ragnar, der immer an mich geglaubt und für mich gekämpft hat. Sogar zu dem Zeitpunkt, als ich mich selbst schon lange aufgegeben hatte. Ich danke auch dieser Klinik, die mich aufgenommen und große Geduld gezeigt hat, obwohl ich zu Beginn jede Therapie und jede Anwendung abgelehnt habe. Aber am meisten danke ich Daria, einem Engel in Menschengestalt, die allen Grund gehabt hätte, mich zu hassen. Aber sie hat mich mit einer unglaublichen Liebe empfangen und mir den Weg zurück ins Leben geebnet. Sie war das Licht am anderen Ende des Tunnels, durch den sie mich mit ihrem Strahlen geführt hat. Und sie steht immer noch hier, mit meiner Tochter, von der ich nie zu träumen gewagt hätte. Eine Tochter, die meinem Leben einen Sinn verleiht. Eine Tochter, die mich glücklich macht, sobald ich nur an sie denke. Und ich denke die ganze Nacht an sie.

Eigentlich war geplant gewesen, dass Daria mich wie letzten Samstag auch kurz nach dem Mittagessen hier in der Klinik abholt, weil wir wieder wandern wollten. Aber ich verwerfe den Plan und frage, ob ich sie zu Hause besuchen darf. Ich möchte Frieda in ihrer vertrauten Umgebung sehen. Ich möchte mir ihr Kinderzimmer angucken und schauen, wie und wo sie aufgewachsen ist.

Daria hat nichts dagegen. Sie schreibt mir sogar, es würde prima passen, weil ihre Eltern das ganze Wochenende nicht da sind. Zusätzlich bietet sie mir eine Übernachtung bei sich an, die ich natürlich nicht ausschlage.

Die Vorstellung, heute bei ihr und meinem Kind bleiben zu dürfen, ist zu schön. Ich bitte um die Adresse und lasse Daria wissen, dass sie mich nicht abholen muss. Ich werde mich mit einem Taxi fahren lassen, denn ich möchte vorher noch etwas besorgen, was sie nicht sehen soll.

Aber als Erstes melde ich mich bis morgen Abend aus der Klinik ab. Dann ordere ich ein Taxi, von dem ich mich zu einem Blumenladen fahren lasse, um mir dort einen riesengroßen Strauß roter Rosen binden zu lassen. Die Blumen können mein mieses Verhalten zwar nicht annähernd wiedergutmachen, aber es ist ein erster Schritt. Mich stört noch nicht einmal, dass ich im Blumenladen von einer Kundin erkannt werde und mein erstes Autogramm seit Monaten schreiben muss. Ich habe nur ein Ziel, und das ist Darias Adresse. Sie wohnt im Veilchenweg 9 hier in Glücksbrunn und mein Herz rast, als wir uns dem Anwesen nähern, auf dem ein großes, ziemlich verwinkeltes Haus mit mehreren Anbauten steht. Über dem Zaun prangt ein Schild, auf dem ich »Praxis für Physiotherapie Sommer« lese. Dahinter ist eine strahlend gelbe Sonne zu sehen, die ein fröhliches Gesicht hat. Darunter steht noch »Inhaber Liliana & Thorsten Sommer«.

Also, bei Familie Sommer dürfte ich ja schon mal richtig sein. Ich zahle den Taxifahrer und steige leicht verunsichert aus. In einer Hand halte ich den riesigen Blumenstrauß und in der anderen meine Nyckelharpa, denn garantiert will Frieda darauf spielen. Aber wo genau muss ich jetzt hin?

Ich checke noch das Gebäude, das wirklich ziemlich groß ist, und mache die Praxis aus, die einen separaten Eingang hat, vor dem es drei Kundenparkplätze gibt, als ich Friedas Stimme höre. Sie ruft lauthals meinen Namen und dann sehe ich sie.

»Erik! Erik!« Ihre langen blonden Haare sind zu zwei Zöpfen geflochten, die geradezu springen, während sie zu mir rennt. Sie trägt eine gelbe Strumpfhose, darüber ein buntes Kleidchen und hat Plüschpantoffeln an ihren Füßen, die aussehen wie kleine Mäuse.

Ich gehe umgehend in die Hocke, als sie mir auch schon um den Hals fällt. Rasch lege ich die Nyckelharpa ab, um sie umarmen zu können, und nun weiß ich, weshalb mir ihre Umarmung gleich beim ersten Mal so gutgetan hat – sie ist mein Fleisch und Blut und ich mag sie kaum loslassen.

Daria kommt. Sie lächelt, während ich mich langsam wieder erhebe und ihr den Strauß Rosen reiche. Frieda kichert dabei. »Mama hat doch gar nicht Geburtstag!«, sagt sie.

Daria versteht das kleine Präsent auch ohne Worte. Sie erkennt die Schuld, die in meinen Augen steht, und nimmt den Strauß lächelnd entgegen. »Danke«, flüstert sie.

»Ich habe zu danken. Ich kann das nie wiedergutmachen«, lasse ich sie wissen, denn viel mehr kann ich nicht sagen, immerhin steht Frieda dicht bei uns.

»Doch, das kannst du. Und du hast gerade damit begonnen.«

»Wovon redet ihr?«, mischt sich Frieda ein, und ich frage mich, wie wir ihr beibringen können, dass ihr Papa nicht im Himmel lebt. Was habe ich da nur angerichtet?

»Das verstehst du noch nicht, mein Schatz. Das sind komische Erwachsenen-Dinge«, lenkt Daria ab und fragt im selben Atemzug: »Wollen wir erst mal essen gehen?«

»O ja!«, ruft Frieda, die meine Hand ergreift, aber akribisch aufpasst, dass ich auch ja die Nyckelharpa mit ins Haus nehme, wo wir drei gemeinsam zu Mittag essen. Es folgt ein Tag, den ich als den bisher schönsten meines Lebens bezeichnen würde. Nachdem wir gegessen hatten, haben wir zusammen abgewaschen. Dann hat mir Frieda ihr Zimmer gezeigt und mir anschließend ein paar Lieder auf dem Klavier vorgespielt. Danach war die Nyckelharpa dran und wir haben gemeinsam musiziert, sie mit ihrer Geige und ich mit meinem Tasteninstrument. Womit Daria sich derweil beschäftigt hat, kann ich nicht sagen, weil sie mir die Zeit mit meinem Kind allein geschenkt hat, und es war so wunderschön, mit ihr Musik zu machen. Später am Nachmittag sind wir zu dritt in den Garten gegangen, wo ich tatsächlich mit Frieda auf dem großen Trampolin war. Ich weiß nicht, wann ich zuletzt Trampolin gesprungen bin – ich glaube, da war ich selbst noch ein Kind –, aber es hat Spaß gemacht.

Anschließend haben wir im Garten gegrillt. Ich stand am Grill und bin in meiner neuen Vaterrolle völlig aufgegangen. Ich glaube, ich habe mich noch nie so männlich gefühlt und Frieda anschließend sogar ins Bett gebracht. Als ich gesehen habe, dass ein Bild von mir auf ihrem kleinen Nachttisch steht, hätte ich fast schon wieder heulen müssen, aber ich konnte es mir gerade so verkneifen und habe ihr noch eine Gutenachtgeschichte vorgelesen.

Nun sitze ich mit Daria draußen im Garten vor der großen Feuerschale, die Funken versprüht und Wärme spendet. Wir sind dennoch in eine Decke gehüllt und kuscheln miteinander, während ich ihr Löcher in den Bauch frage. Ich will alles wissen, was ich die Jahre über verpasst habe. Allen voran Friedas Geburtsdatum und Details zur Geburt, bei der ich leider nicht dabei war. Daria beantwortet mir jede noch so intime Frage, bis sie mir eine stellt, die es in sich hat.

»Wann und wie wollen wir es ihr sagen? Hast du irgendeine Idee?«

Ich schüttle den Kopf, denn die habe ich nicht.

»Wollen wir Falk mit hinzunehmen? Ich weiß nämlich nicht, wie ich es ihr beibringen soll, ohne als die größte Lügnerin dazustehen, was ich ja auch bin. Schließlich habe ich sie ihr Leben lang belogen.«

»Das hast du nur getan, um sie zu schützen«, wende ich sofort ein. »Weil ich so dämlich war! Es tut mir unsagbar leid, Daria. Wenn ich die Zeit irgendwie zurückdrehen könnte, würde ich es tun. Ich bereue jeden einzelnen Tag, den ich mit euch verpasst habe.«

Sie lächelt und schmiegt sich an mich, woraufhin ich ihr einen Kuss auf die Stirn gebe. Sie blickt mich an und es passiert ganz automatisch. Ich kann es gar nicht steuern. Es ist, als wären unsere Münder Magnete, die sich zueinander hingezogen fühlen. Und dann schmecke ich sie auch schon. Unser erster Kuss mit dem Wissen, dass sie die Mutter meines Kindes ist, weshalb ich noch achtsamer bin und den Kuss mehr zu schätzen weiß. Meine Zunge dringt sacht in sie ein, ist behutsam und vorsichtig, weil ich weiß, dass ich angekommen bin. Ich gehöre zu Daria und Frieda, sie sind meine Familie.

Die Gewissheit lässt mich Daria noch enger an mich ziehen. Wir kuscheln und küssen uns in dem recht kühlen Septemberabend, bis das Feuer allmählich ausgeht. Dann ziehen wir uns ins Schlafzimmer zurück und ich fühle mich geerdet und überglücklich zugleich, als ich mich neben sie ins Bett legen kann.

Es ist einfach nur himmlisch und ich wünsche mir, dass ab sofort jeder meiner Tage so endet – mit ihr an meiner Seite und meinem Kind gleich nebenan. Dass Frieda so nah bei uns schläft, hindert mich allerdings daran, Sex mit ihr zu beginnen, obwohl sich alles in mir nach Daria sehnt. Aber ich begnüge mich mit ihrer Nähe und ihren Küssen. Mir reichen die sanften Streicheleinheiten, die wir uns gegenseitig schenken, während ich sie danach frage, wie sie Fan unserer Band geworden ist. Und sie erzählt mir eine Geschichte, die mich eiskalt erwischt.

Sie berichtet davon, wie sie in Indien knapp einer Gruppenvergewaltigung entgangen ist und nur durch unsere Musik zurück ins Leben gefunden hat. Während sie spricht, fällt mir ein, dass sie es mir schon mal erzählt hat – an jenem Abend, bevor Frieda gezeugt wurde. Und plötzlich erinnere ich mich sogar an die Geburtstagsparty von Tonreich Records. Der gesamte Tag ist wieder da. Und es war ein absolut beschissener Tag! Mein Auto wurde morgens aufgebrochen. Eine negative Sache folgte auf die andere und ich hatte wahnsinnige Zahnschmerzen. Darum hatte ich mich nicht nur mit Alkohol betäubt, sondern auch noch mit Tristan und Vossi von den Iron Lords gekifft. Ich war komplett benebelt, als Daria auftauchte.

Ab da wird meine Erinnerung auch sehr schwammig. Allerdings weiß ich nun, weshalb ich so beschissen zu ihr war – im nüchternen Zustand hätte ich mich niemals so verhalten. Da hätte ich kapiert, um was für ein ernstes Thema es geht, und wir hätten all die Probleme nicht gehabt. Ich hätte Frieda sofort nach ihrer Geburt kennenlernen können und wäre schon lange Teil ihres Lebens.

Jedoch will ich jetzt nicht in Selbstmitleid verfallen. Vielmehr bewundere ich Daria für all das, was sie ganz allein durchgestanden hat. Ich sollte ihr ebenfalls ein Album widmen – für die stärkste Frau der Welt. Und wenn es kein ganzes Album wird, bin ich ihr wenigstens ein Lied schuldig – und das werde ich ihr auch schreiben.


Kapitel 29

Daria

Ich bin so unfassbar erleichtert, dass er hier neben mir liegt. Ich hatte ja solche Angst, dass das zarte Pflänzchen unserer beginnenden Liebe gleich wieder zerstört wird. Aber das Gegenteil ist der Fall. Plötzlich sind wir noch intensiver verbunden. Es geht nicht mehr nur um eine rein körperliche Anziehung, wie es in der vergangenen Woche war – jetzt stehen andere Dinge im Vordergrund: Frieda rangiert an allererster Stelle. Sie ist das Glied, das uns auf Lebenszeit verbindet. Sie ist aus uns beiden entstanden, was Erik ebenso nach und nach immer bewusster wird. Sie ist er und ich vereint in einem wundervollen Kind, dem nicht nur meine Liebe gehört. Auch Erik empfindet viel für sie, das erkenne ich, obwohl ich gleichzeitig merke, dass ihn die neue Situation noch leicht überfordert.

Aber er tut sein Bestes. Es war so unfassbar süß, die beiden heute auf dem Trampolin zu beobachten. Wie fröhlich sie waren – wie sie gesprungen sind … Ich habe sie gefilmt und die Aufnahmen mit der Bemerkung, dass ich es ihm gesagt habe, an Falk geschickt. Anschließend habe ich ihm noch ein GIF gesendet, auf dem zu lesen war: »Dickes Dankeschön!« Denn ich bin ihm so unglaublich dankbar. Es ist so eine unendlich große Erleichterung, dass Erik es endlich weiß. Jetzt muss ich es nur noch Frieda beibringen. Und ich denke, das wird noch schwieriger. Zumal das innige Verhältnis zu meinem Kind dadurch große Risse kriegen wird, schließlich vertraut sie mir und ich habe sie belogen.

Ich mag noch gar nicht daran denken und würde es wieder gerne aufschieben wie bei Erik auch. Aber ich glaube, er wünscht sich, dass wir es ihr sagen. Und ich möchte die Last der Schuld auch endlich loswerden.

Ich bin mir nur nicht sicher, ob wir Falk mit an Bord holen sollten. Er weiß garantiert besser, wie man mit so einer heiklen Situation umgehen muss. Aber ich kann mir gut vorstellen, dass er wieder sagen wird, wir sollen es als Familie klären. Immerhin hat er mir heute auf mein kleines Video geantwortet.

Na, siehst du. Die Angst vor der Gefahr ist meist viel größer als die Gefahr selbst. Und Vergebung ist das größte Geschenk, das man sich selbst machen kann. Vergib ihm sein damaliges Verhalten. Aber vergib vor allem dir selbst, Daria. Du hast aus Liebe gehandelt. Lass die Schuld und die Lüge niemals dein Leben bestimmen.

Seine Worte haben sich in meinem Hirn eingebrannt. Sie sind fast kryptisch – so wie er auch. Daher glaube ich kaum, dass er es gut fände, wenn wir gemeinsam mit Frieda in seine Praxis kämen, um unserem Kind in dieser doch leicht klinischen Atmosphäre mitzuteilen, dass ihr Papa nicht im Himmel lebt und viel näher ist, als sie denkt. Nein! Ich muss es mit Erik ganz allein tun, das wird mir gerade klar, obwohl ich Angst davor habe.

Darum kuschle ich mich auch wieder an ihn und genieße die sanften Streicheleinheiten, die er mir schenkt. Seine Küsse und Berührungen sind jedoch anders als gestern, ehe ich ihm von Frieda erzählt habe. Jetzt ist er irgendwie braver, zurückhaltender und weniger fordernd. Der sexuelle Aspekt fehlt gänzlich, weshalb ich ins Grübeln komme und mich frage, warum ihm die Lust auf mich abhandengekommen ist.

Ob er mich nicht mehr will?

Ob ihn die neue Situation doch zu sehr belastet?

Oder ist es die Angst, womöglich noch ein Kind zu zeugen?

Da ich wissen will, woran ich bin, frage ich ihn einfach, denn ich möchte keine Lügen mehr zwischen uns haben.

»Irgendetwas zwischen uns ist anders als gestern. Ich finde es zwar wahnsinnig schön, hier mit dir zu kuscheln und dich so sanft und brav zu küssen. Aber du hättest nie so lange neben mir gelegen, ohne meine Brüste zu berühren. Und deine Finger wären auch schon lange unter meinem Slip gewesen.«

Meine Worte entlocken ihm ein Grinsen, was mich ein bisschen beruhigt. Dennoch bin ich auf seine Antwort gespannt.

»Nebenan schläft ein Kind. Unser Kind. Das hemmt mich ein bisschen.«

»Ist es nur das?«

»Ja. Und die Tatsache, dass ich kein Kondom dabeihabe. Aber auch mit Kondom hätte ich Bedenken, dass Frieda uns hört und womöglich zu uns kommt.«

Ich schüttle den Kopf. »Um die Uhrzeit schläft sie tief und fest. Maximal ein Albtraum könnte sie aufwecken. Und wir können ja die Tür abschließen. Nur Kondome habe ich leider auch nicht da. So etwas habe ich die letzten Jahre nicht gebraucht.«

»Hättest du denn Lust auf Sex?«

Ich nicke. »Ja. Aber noch mehr Lust habe ich auf dich! Ich hatte solche Angst, dass alles zwischen uns kaputtgeht, weshalb ich mich wahnsinnig nach dir sehne. Ich will dich wieder in mir spüren«, gestehe ich ihm offen und ehrlich, schiebe aber sofort hinterher: »Ich verstehe allerdings deine Bedenken wegen des Kondoms. Das gleiche Drama wie bei Frieda brauchen wir nicht noch mal.«

»Ich hätte nichts gegen ein weiteres Kind«, wirft er sofort ein, und ich schaue ihn ganz verblüfft an. Ich habe jetzt mit einigem gerechnet. Zum Beispiel mit dem Vorschlag, uns nur oral zu verwöhnen, oder gar, blitzschnell in eine Apotheke zu fahren, die Notdienst hat, um noch ein paar Gummis zu besorgen. Aber definitiv nicht mit seiner Aussage, was er mir auch ansieht, weshalb er umgehend eine Erklärung liefert. »Ich wollte schon immer eine Familie mit mehreren Kindern. So, wie es früher bei uns war, als unsere Eltern noch gelebt haben. Das war die schönste Zeit meines Lebens, und nach nichts sehne ich mich mehr, als wieder Teil einer richtigen Familie zu sein. Mit meinen eigenen Kindern.«

Ich bin gerührt. Sogar so sehr, dass mir garantiert Tränen in den Augen glitzern, denn seine Worte implizieren, dass auch ich Teil dieser Familie sein würde.

»Heißt das jetzt, du könntest dir mehr mit mir vorstellen?«, hake ich vorsichtig nach.

»Mehr?«, erwidert er fragend.

»Na ja. Mehr als Sex und One-Night-Stand-Eltern.«

Er grinst wieder. »Macht mein Verhalten den Eindruck, als wären wir One-Night-Stand-Eltern? Ich schätze, ich muss mich mehr anstrengen«, spricht er mehr zu sich als zu mir und küsst mich wieder. Jetzt allerdings wesentlich leidenschaftlicher. Er unterbricht kurz, um mir mitzuteilen: »Ja, Daria. Ich will erheblich mehr als nur Sex mit dir, wobei ich gerade schon Lust darauf bekomme.« Um es mir zu zeigen, werden seine Küsse noch intensiver. Seine Zunge dringt tief in mich ein und endlich bahnt sich seine Hand einen Weg unter mein Shirt. Ich kann es kaum erwarten, bis seine Fingerspitzen meinen Nippel berühren und ihn so wundervoll kneten, dass ich zergehe und in seinen Mund stöhne.

»Kannst du bitte die Tür abschließen?«, haucht er zurück und massiert meinen Nippel stärker, während ich nicke und es mich unfassbar quält, mich kurz von ihm zu lösen, um zur Tür zu gehen und sie abzuschließen.

Da ich einmal stehe, nutze ich die Chance, um aus meinen Klamotten zu schlüpfen, was Erik immer besonders gut gefällt. Ich genieße seine hungrigen Blicke, die er meinem nackten Körper schenkt, die aber diesmal noch mehr preisgeben. Es ist nicht nur Hunger oder Lust, was in seinen Augen glitzert – es ist Liebe. Und so behandelt er mich auch. Er liebt mich in dieser Nacht – sogar wieder und wieder. Etwas, was wir bisher noch nicht machen konnten, weil wir nie genügend Zeit füreinander hatten. Zudem schlafen wir ohne jedes Verhütungsmittel miteinander. Meine Eltern würden mich töten, wüssten sie davon. Aber sie wissen es nicht und ich sehe es nicht als Risiko an, sondern als Schritt in unsere gemeinsame Zukunft. Denn auch ich würde sofort ein weiteres Kind von Erik nehmen. Nur diesmal möchte ich es gerne vom ersten Tag an gemeinsam mit ihm großziehen. Und ich gehe stark davon aus, dass er dabei wäre, sofern es klappt. Frieda ist außerdem schon sechs Jahre alt. Für ein Geschwisterchen wäre es daher der perfekte Zeitpunkt, auch wenn das zwischen mir und Erik noch ganz frisch ist.

Aber eigentlich ist es das gar nicht. Zumindest nicht für mich. Ich liebe ihn immerhin seit vielen Jahren und bin überglücklich, als die erste Nacht anbricht, in der ich in seinen starken Armen einschlafen kann. Ich fühle mich dabei wie in einem sicheren Kokon – wohl und geborgen.

Nur leider geht unsere Nacht viel zu schnell vorüber. Ich bin noch total müde, als es an meine Tür hämmert, wovon wir beide wach werden. Es dauert einen Augenblick, bis ich realisiere, dass es Frieda sein muss, die mich auch schon lauthals ruft, weil meine Tür noch nie abgeschlossen war.

»Mama! Mama!«

Im Nu sitze ich im Bett. Allerdings splitterfasernackt.

Auch Erik setzt sich auf. Er ist ebenfalls nackt und reibt sich erst verschlafen die Augen, bevor er mich ganz erschrocken ansieht.

»Mama! Mama! Mach auf! Bist du da drin?«

»Ja, Schatz. Ich bin da. Moment bitte!«, rufe ich zurück, springe aus dem Bett, schlüpfe in Rekordzeit in meinen Slip, der noch am Boden liegt, und ziehe mir lediglich Eriks T-Shirt über, weil das am schnellsten geht. Dann werfe ich Erik seine Boxershorts zu, in die er ebenfalls im Nu schlüpft, sodass ich endlich die Tür aufschließen kann. Davor steht mein kleines Mädchen, das ihre berühmte Schnute zieht.

»Warum schließt du ab?«, fragt sie mich leicht angepisst, als sie im selben Moment Erik entdeckt, der sich wieder ins Bett gelegt hat und ziemlich schuldbewusst aussieht. Aber dafür ändert sich Friedas Miene.

»Erik!«, ruft sie freudig und kommt ins Zimmer. »Du bist noch hier? Hast du bei Mama …« Sie stoppt mitten im Satz, um erst mich anzusehen, wobei ihre Augen für einen Moment an Eriks T-Shirt haften bleiben, das ich trage, ehe sie zu ihm blickt und bemerken dürfte, dass er oberkörperfrei in meinem Bett liegt.

Sie denkt sichtbar nach, bevor sie mich wieder anschaut und wissen will: »Habt ihr ein Baby gemacht?«

Ich erkenne den Schrecken ins Eriks Augen, der jetzt die Bettdecke weiter hochzieht und sich am liebsten darunter verstecken würde, während ich mir das Lachen verkneifen muss.

Nun, Papa, denke ich mir – jetzt wären deine Vaterpflichten gefragt, aber er ist mit der Situation heillos überfordert, sodass ich einschreiten muss.

»Ja, wir haben es versucht. Es klappt aber nicht immer«, beantworte ich ganz ruhig die Frage meines Kindes, was bei Frieda zu leuchtenden Augen führt, während Erik aussieht, als würde er sich am liebsten in Luft auflösen. Ich weiß allerdings nicht, was ich Frieda sonst erzählen soll. Sie ist von mir so weit aufgeklärt, dass sie weiß, wie Babys entstehen. Das Thema kam auf, als Chloe mit den Zwillingen schwanger war. Frieda war zwar erst vier Jahre alt, wollte aber unbedingt wissen, wie die Babys in Chloes Bauch gekommen sind.

Ich habe mich an Falk gewandt und ihn gefragt, wie ich es ihr erklären soll. Er meinte: »Erzähl ihr bloß nichts von Blümchen und Bienen! Sie wird es sonst in irgendeiner Situation von anderen erfahren und geschockt sein, in welcher Form du sie belogen hast. Wenn ein Kind alt genug für eine Frage ist, ist es auch alt genug für die Antwort. Bring es ihr liebevoll bei«, hat er mir mit auf den Weg gegeben, obwohl das leichter gesagt als getan war.

Für mich war es sehr schwer, weshalb ich mich für die supersofte Methode entschieden und ihr erzählt habe, dass Babys entstehen, wenn zwei Menschen sich ganz doll lieben und sie miteinander kuscheln und sich küssen. Und sie wusste ja, dass Chloe ihren Mann Lasse über alles liebt und die beiden sich oft küssen. Sie hat mir damals sogar gesagt, ich solle auch mal jemanden küssen, weil sie sich ebenfalls ein Geschwisterchen wünscht.

Aber man sollte niemals die Kontakte zu anderen Kindern in der Kita unterschätzen. Denn Anfang dieses Jahres kam sie heim und hat mir erzählt, dass Babys gar nicht durch Küsse entstehen. Oskar, ein sechsjähriger, ziemlich frecher kleiner Junge, der nur Dummheiten im Kopf hatte und mittlerweile Gott sei Dank in die Schule geht, hatte sie belehrt, dass Kinder durch Ficken entstehen, wenn der Mann seinen Pullermann in die Frau steckt.

Ich war total geschockt und hätte am liebsten sofort Falk angerufen, der natürlich mal wieder recht gehabt hatte. Ich hätte es ihr damals schon sagen sollen, dann wäre sie nie in diese Situation gekommen oder zumindest besser darauf vorbereitet gewesen. Aber meine Tochter wollte an jenem Tag im selben Atemzug wissen, warum Oskar einen Penis als Pullermann bezeichnet, und in dem Moment habe ich kapiert, dass sie viel weiter ist als er, und den Nachmittag genutzt, um sie richtig aufzuklären.

Denn was die Körperteile betrifft, war ich von Anfang an ehrlich zu Frieda. Ich habe nicht zu den Eltern gehört, die ihrem Kind die Geschlechtsorgane mit Worten wie Mumu, Pimmelchen oder Pipimann nahegebracht haben. Ich habe sie von Beginn an beim Namen genannt, so wie Arm, Bein, Bauch, Kopf und Fuß auch. Sie hat eine Vagina und Jungs haben einen Penis, was ich ihr auch anhand von Bildern gezeigt habe, als sie noch ganz klein war. Mir war es wichtig, dass sie ein ganz natürliches Verhältnis zu ihrem Körper aufbaut. Ich und sogar meine Eltern zeigen uns ihr nackt. Sie geht ebenso mit mir duschen und baden wie auch mit meiner Mutter und meinem Vater. Das haben die beiden bereits mit mir gemacht, als ich noch klein war. Dadurch hatte ich nie Probleme mit meiner Nacktheit oder meinem Körper. Es war etwas ganz Normales. Und das ist mir für Frieda auch wichtig. Zudem möchte ich, dass sie niemals Scheu hat, mir etwas zu sagen oder mich zu fragen, falls es um ihren Intimbereich geht. Sie muss sich nicht dafür schämen und das tut sie auch nicht. Sie ist da vollkommen offen und unbefangen.

Aber die Aufklärung war dennoch eine Herausforderung für mich. Zuallererst habe ich ihr gesagt, dass es nicht »ficken« heißt. Und dass es nur Menschen so abwertend bezeichnen, die keine Ahnung davon haben. Für das Wort »Geschlechtsverkehr« war sie mir noch zu klein, beziehungsweise war mir das Wort zu kompliziert und es klang zu kalt, weshalb ich es als »Liebe machen« bezeichnet habe.

»Wenn zwei Menschen sich richtig doll lieb haben, wollen sie einander so nah wie möglich sein, und nur umarmen reicht da manchmal nicht. Daher hat die Natur eine wunderbare Möglichkeit geschaffen, dass sie miteinander verschmelzen können und richtig eins werden. Der Mann trägt Samen in sich, und wenn er in die Frau schlüpft, verteilt sich sein Samen durch seinen Penis in der Frau, woraus letztendlich die Babys entstehen. Denn jede Frau hat Eizellen in ihrem Bauch, die durch seinen Samen befruchtet werden. Und so erwächst aus der Liebe zweier Menschen ein ganz neues Leben.« Das waren meine Worte, die ich per Handy aufgenommen habe, um sie im Nachhinein Falk vorzuspielen und ihn zu fragen, ob das so okay war. Und er war sehr zufrieden mit mir.

Nur Frieda hatte an jenem Tag noch viele Fragen. Sie wollte wissen, wo die Eier in ihrem Bauch sind, was ich total lustig fand. »Es sind Eizellen, mein Schatz«, habe ich ihr geantwortet und Bilder genutzt, um ihr zu zeigen, wo sich ihre Eierstöcke befinden und auch die Gebärmutter, in der das Baby später wachsen wird. Ich wollte nicht, dass sie am nächsten Tag in den Kindergarten geht und Oskar womöglich erzählt, dass sie Eier in ihrem Bauch hat, weshalb ich mir viel Zeit für das Gespräch und die Erklärungen genommen habe, die Frieda alle regelrecht aufgesogen hat. Sie war völlig begeistert von dem Thema, wollte aber wissen, ob es nicht wehtut, wenn ein Mann seinen Penis in eine Frau steckt.

»Nein. Ab einem gewissen Alter tut das überhaupt nicht mehr weh. Dann ist es sogar richtig schön. Es ist fast so, als würde dich jemand innen im Bauch ganz sanft streicheln. Es ist sogar so schön, dass man es immer wieder haben will«, habe ich ihr erklärt und sie dabei gekitzelt, was zu einem Lachanfall geführt hat. »Aber man muss erwachsen sein, sonst tut es wirklich sehr, sehr weh!«, habe ich noch hinterhergeschoben und hätte ihr am liebsten gesagt, dass sie mindestens zwanzig Jahre alt sein muss, wobei mir an jenem Tag ein kleines Licht aufging und ich ahnen konnte, was meine Eltern mit mir so durchgemacht haben.

Frieda hat aber alles verstanden und geht seitdem ganz normal mit dem Thema um. Es stand auch nie wieder großartig zur Debatte – bis jetzt.

Wer allerdings gar nicht damit umgehen kann, ist Erik, der immer noch aussieht, als würde er sich am liebsten in Luft auflösen.

»Frieda ist bereits aufgeklärt«, teile ich ihm deshalb mit.

»Ja, ich weiß, was ihr gemacht habt. Du hast deinen Penis in Mama gesteckt, um ihr Samen zu geben. Darum habt ihr auch abgeschlossen.«

Erik wird knallrot, was man trotz seines Bartes wunderbar erkennen kann. Er tut mir fast leid, wobei ich mich insgeheim ein wenig amüsiere, zumal es Frieda überhaupt nicht zu stören scheint. Sie geht tausendmal normaler damit um als er, der weder reden noch sich bewegen kann – vermutlich, weil seine Ohren jeden Moment Feuer fangen.

»Macht ihr noch weiter oder können wir dann frühstücken?«, erkundigt sich die Kleine jetzt.

»Wir sind schon lange, lange fertig und können dann frühstücken, mein Schatz«, lasse ich sie wissen.

»Gut. Ich gehe nur mal schnell pullern«, verkündet sie noch und rennt auch schon barfuß los, während ich mich Erik widme, der gerade aussieht, als könnte er Falks Hilfe gebrauchen.

»Das schockiert dich gerade mehr als mein Geständnis, dass Frieda deine Tochter ist. Stimmts?«

»Fast. Ich … ich weiß absolut nicht, was ich dazu sagen soll. Sie ist doch noch so klein! Ich schäme mich. Das arme Kind!«

»Das arme Kind weiß einfach nur, wie Babys entstehen und dass man dabei Liebe macht. Es vereinen sich zwei Menschen, die sich lieben, der Mann verteilt seinen Samen in der Frau und das ist sehr schön. Es fühlt sich an wie Kitzeln. Aber erst, wenn man groß und erwachsen ist, vorher tut es sehr weh«, liefere ich ihm im Schnelldurchlauf den Inhalt meiner Aufklärung, was er mit einem »Wow« quittiert, jedoch nach wie vor nicht ganz überzeugt zu sein scheint, weshalb ich mich zu ihm ins Bett kuschle und ihn zärtlich küsse, denn er tut mir echt leid.

In dem Moment kommt Frieda auch schon wieder zu uns.

»Wir, wir stehen sofort auf und sind mit allem fertig!«, ruft Erik, der sich umgehend von mir gelöst hat, wobei ich wieder schmunzeln muss. Ich amüsiere mich gerade prächtig über ihn. Noch schöner wird es, als Frieda zu uns ins Bett kommt. Sie setzt sich zwischen Erik und mich und sieht uns abwechselnd an.

»Ihr habt euch also lieb«, folgert sie.

»Ja! Sehr!« Das sagt diesmal Erik und ich schaue ihn total verliebt an.

Frieda freut sich und lächelt selig. Sie atmet sogar erleichtert aus, greift nach seiner Hand und meiner Hand und so sitzen wir zu dritt im Bett, vereint durch sie. Und es fühlt sich so verdammt richtig an, dass ich spüre, dass die Zeit gekommen ist, um es ihr zu sagen.

Denn wenn nicht jetzt, wann dann?

Wir werden nie wieder einen besseren Zeitpunkt finden.

Vermutlich denkt Erik das auch, denn als ich ihn anblicke, um ihn stumm zu fragen, weiß er sofort, was ich meine, ohne dass wir auch nur ein Wort verlieren müssen. Er nickt mir hauchzart zu und ich überlege, wie ich starten könnte. Ich habe noch keine Ahnung. Ich weiß bloß, dass die Aufklärung dagegen ein Kinderspiel war.

»Hast du großen Hunger oder können wir noch mal kurz mit dir reden?«, fange ich ganz dezent an und registriere, wie Erik durchatmet.

»Es geht. Ich find’s schön, hier mit euch zu sitzen. Kommst du jetzt öfter zu uns, wenn du Mami lieb hast?«

»Ja!«, kommt es sofort aus Erik geschossen. »Ich, ich – habe dich auch sehr lieb, Frieda«, sagt er noch, wenn auch sehr stockend, aber sie strahlt übers ganze Gesicht und ich habe das Gefühl, die beiden erlösen zu müssen.

»Weißt du noch, als du mich gefragt hast, wie die Babys in den Bauch von Tante Chloe gekommen sind?«, starte ich, und Frieda nickt. »Ich habe dir damals nicht die ganze Wahrheit gesagt, weil du noch zu klein warst und ich Angst davor hatte, dass es dich schocken könnte.«

»Ja, es ist auch ein bisschen komisch«, meint sie, und Erik hält sich sofort die freie Hand vors Gesicht, aber ich spreche unbeirrt weiter.

»Ich habe dir damals erzählt, dass Babys durchs Küssen entstehen und das war eine Lüge. Ich habe dich belogen, weil ich dich lieb habe und nicht wusste, ob du die Wahrheit schon verstehst.«

Frieda nickt ganz wie nebenbei und mir fällt es so verdammt schwer, jetzt weiterzumachen. Die nächsten Worte sind wahnsinnig hart für mich.

»Ich habe dich leider noch einmal belogen …«

»Was?«, brüllt sie sofort. »Wie macht man denn jetzt die Babys? Ich komme bald in die Schule und muss das wissen!«

»Oh, mit den Babys hat meine andere Lüge nichts zu tun, Frieda! Was die Zeugung von Babys anbelangt, läuft alles so ab, wie ich es dir erzählt habe, als du alt genug dafür warst.«

»Puh, gut. Ich hab mich nämlich mit Lina darüber unterhalten. Die kriegt ja bald ein Brüderchen und die wusste noch gar nicht, dass ihre Mama Eizellen im Bauch hat. Sie hat mir gesagt, man nennt es was mit Geschlecht und Auto.«

Oje, ich ahne, was sie meint, und helfe ihr auf die Sprünge. »Du meinst bestimmt Geschlechtsverkehr.«

»Ja, so hat sie das genannt. Ihr Brüderchen ist beim Geschlechtsverkehr entstanden.«

Eriks Kopf versinkt gleich im Laken, obwohl er noch sitzt und Friedas Hand hält. Ich muss mir erneut das Schmunzeln verkneifen und versuche, so ernst wie möglich zu bleiben.

»Da hat Lina nicht ganz unrecht, mein Schatz. Man kann es auch so bezeichnen und es meint genau dasselbe wie der Begriff ›Liebe machen‹, den ich allerdings viel, viel schöner finde. Aber es gibt noch zig andere Namen dafür. Manche sind lustig, andere frech, manche sogar richtig übel, so wie das, was Oskar gesagt hat.«

Ich bin froh, dass sie es nicht wiederholt, sonst hätte Erik garantiert an dieser Stelle abgebrochen. Doch Frieda nickt wieder nur und ich komme zum eigentlichen Thema zurück.

»Meine zweite Lüge hat also nichts mit Babys zu tun. Sie hat mit dir zu tun, Frieda. Und es tut mir schrecklich leid, dass ich dich belügen musste. Ich fühle mich auch ganz furchtbar deswegen und weiß gar nicht, wie ich es dir sagen soll.«

Sie schaut mich bekümmert an und lässt sogar unsere Hände los. Aber nur, um mir übers Gesicht zu streicheln.

»Nicht traurig sein, Mama. Ich schwindle auch manchmal. Oma hat mich diese Woche gefragt, ob mir ihr Rosinenbrot geschmeckt hat, das sie mir in den Kindergarten mitgegeben hat. Ich fand es total eklig und hab’s sogar weggeschmissen. Aber ihr habe ich gesagt, dass es lecker war, weil ich nicht wollte, dass sie traurig ist.«

Jetzt kommen mir glatt die Tränen, weil das Beispiel so passend ist. »Nicht weinen, Mama!«, jammert sie und schmiegt sich an mich. Ich nehme sie in die Arme und wiege sie hin und her, während mich Eriks Blick trifft, der voller Schuldgefühle ist.

»Mir ging es genauso wie dir, Frieda. Ich wollte auch nicht, dass du traurig bist. Nur darum habe ich dir erzählt, dass dein Papa im Himmel lebt.«

Im Nu löst sie sich von mir und starrt mich ganz erstaunt an. Sie kapiert sofort, dass das die Lüge war.

»Er ist gar nicht im Himmel?«, fragt sie, und ich habe einen Kloß im Hals, der mich am Sprechen hindert, sodass ich lediglich mit dem Kopf schütteln kann und mir erst mal die Tränen wegwische.

»Nein, mein Schatz. Er ist nicht im Himmel. Er war nur sehr, sehr weit weg und konnte nicht bei dir sein. Ich hätte auch niemals gedacht, dass wir ihn je wiedersehen werden. Niemals! Und ich wollte nicht, dass du deswegen traurig bist«, flunkere ich leider Gottes schon wieder, weil ich es nicht über mich bringe, ihr zu erzählen, dass Erik sie nicht wollte. Das packe ich einfach nicht.

Es ist schon schlimm genug, sie so zu betrachten, denn von dem kleinen, oftmals vorwitzigen Mädchen ist gerade nicht viel übrig. Sie wirkt sehr nachdenklich und versteht noch nicht annähernd, dass ich von Erik spreche.

Gerade wirkt sie verloren und überlegt bestimmt, wer ihr Papa ist und wo er sein könnte, sodass ich ihr auf die Sprünge helfe. »Kennst du jemanden, der die gleichen Augen hat wie du? Und der die Musik genauso mag wie du? Oh, und vielleicht hilft es dir ja, dich zu erinnern, wie er aussieht. Ich habe es dir oft beschrieben.«

Meine Worte sind kaum gefallen, als sie sich wie vom Blitz getroffen zu Erik umdreht, in dessen Augen nun ebenfalls Tränen glitzern. Er kämpft tapfer dagegen an, weil er garantiert nicht vor ihr weinen will. Aber er nickt ihr auf ihren fragenden Blick hin bestätigend zu, sodass sie nun zu weinen beginnt und mein Herz bricht.

Doch da hat Erik sie schon in seine Arme genommen. Ihre kleinen Ärmchen schlingen sich um seinen starken Hals und er hält sie fest an sich gedrückt, ehe er mit seiner anderen Hand nach mir tastet, um mich ebenfalls heranzuziehen.

Nun liegen wir uns alle drei in den Armen, unser Kind dicht zwischen uns, und nichts auf dieser Welt hat sich jemals besser angefühlt.


Kapitel 30

Erik

Liebe. So muss sich die Liebe anfühlen. Ich bin im Himmel angekommen, der sich für mich auf Erden aufgetan hat. Es ist so unglaublich heilsam, mein Kind zu halten, das nun weiß, dass ich ihr Vater bin. Ihre kleinen, zarten Ärmchen um meinen Hals und ihr Herzschlag, der dicht an meiner nackten Brust schlägt, heilen mich. Ich spüre, wie sich all meine Zellen neu zusammensetzen und mit Liebe füllen – mit purer Liebe für sie und Daria.

Ich kann es immer noch nicht glauben, wie einfach es ging und wie schön es ist. Daria hat mal wieder gezaubert. Ich schätze keinen Menschen mehr als sie und habe riesengroßen Respekt und Achtung vor ihr. Nicht nur dafür, wie sie ihr Leben meistert und Frieda bisher ganz allein aufgezogen hat, sodass ein aufgewecktes, fröhliches und kluges kleines Mädchen aus ihr geworden ist. Auch wie offen sie mit Frieda umgeht, berührt mich zutiefst.

Zu Beginn war ich zwar geschockt, als die Kleine plötzlich gefragt hat, ob wir ein Baby gemacht haben. Und noch schlimmer war es, als sie sagte, sie wisse, was wir getan haben, und es erklärt hat. Ich glaube, ein Teil von mir ist in dem Moment vor lauter Scham gestorben und ich werde sämtliche sexuellen Aktivitäten ab sofort viel achtsamer angehen. Vor allem, wenn Frieda in der Nähe ist. Aber Daria hat richtig gehandelt und unserem Kind in einer wundervollen Art und Weise das Leben selbst vermittelt. Denn es besteht aus Liebe. Die Menschen sind zum allergrößten Teil aus reiner Liebe gemacht, obwohl ich dieses Wissen für sehr lange Zeit verloren hatte.

Aber ich kann mich noch erinnern, wie meine Eltern sich geliebt haben und wie mein Vater meine Mutter selbst nach drei gemeinsamen Kindern angesehen hat.

Es gab keinen Sonntagmorgen ohne frische Brötchen, die er vom Bäcker geholt hat, und einen Blumenstrauß, den er dabei stets für Mama mitgebracht und in einer schönen Vase auf den Tisch gestellt hat. Natürlich gab es auch Küsse für meine Mutter – viele Küsse. Egal, ob er zur Arbeit ging oder von der Arbeit kam – sie haben sich sehr oft geküsst. Sie hatten sich bei Spaziergängen meistens an der Hand oder er hat gar seinen Arm um sie gelegt. Beide haben mir etwas vorgelebt, wonach ich mein Leben lang gesucht habe. Und jetzt habe ich es endlich gefunden.

Daria ist genau die Frau, der ich all das schenken möchte, was mein Vater unserer Mutter entgegengebracht hat: echte Liebe. Sie ist so ein wundervoller, achtsamer, einfühlsamer und starker Mensch, dass ich mein Glück kaum fassen kann. Ganz unabhängig von Frieda, die für mich das reinste Wunder ist.

Gerade löst sie sich von mir und schaut mich mit ihren verweinten Augen an, die exakt wie meine sind. »Du bist also mein Papa?«, flüstert sie, und jetzt kann ich nicht auf Daria zählen. Ich muss selbst Verantwortung übernehmen und nicke mehrfach, ehe ich »Ja« hauche. Ich weiß nur nicht, was ich ihr noch erzählen soll. Soll ich ihr etwa gestehen, dass ihre Mutter bei mir war, mir von ihr erzählt hat und ich zu blöd, zu besoffen und zu zugekifft war, um es zu kapieren?

»Du weißt, dass Erik, ich meine, dein Papa«, greift Daria wieder ein, »fast so berühmt ist wie Taylor Swift. Und man kommt unter normalen Umständen einfach nicht an ihn ran. Ich konnte ihm nicht sagen, dass es dich gibt. Er wusste nichts von dir. Erst als ich ihn in der Klinik wiedergetroffen habe, konnte ich es ihm endlich erzählen. Und seitdem haben wir überlegt, wie wir es dir sagen können.«

Ich würde fast behaupten, Daria schwindelt meisterhaft. Aber ich weiß ja, weshalb sie es tut. Es geht nicht um mich, es geht darum, Frieda zu schützen und ihr nicht meine Dummheit vor Augen zu führen, die ihr sehr wehtun würde.

»Und wie bin ich dann in deinen Bauch gekommen?«, stellt sie eine durchaus berechtigte Frage und schaut ihre Mutter an.

»Oh, ich habe dir ja mal erzählt, dass ich früher viel Musik von Runenherz gehört habe. Und das war noch untertrieben. Ich habe Runenherz geliebt! Vor allem Erik. Er war mein absoluter Schatz. Oma und Opa wussten das und haben mir Konzerttickets geschenkt. Bei meinem ersten Konzert saß ich in der allerersten Reihe und habe sogar mit Erik getanzt«, erzählt sie etwas, das ich gar nicht weiß. Aber plötzlich fällt es mir wieder ein! Das blonde, junge Mädchen, das sich mit geschlossenen Augen ganz vorne vor der Bühne gedreht hat, sodass ich zu ihr gegangen bin und mit ihr getanzt habe.

Die Erinnerungen berühren mich, aber Daria spricht schon wieder. »Und dann haben mir Oma und Opa ganz besondere Tickets für Runenherz geschenkt. Die nennen sich ›Meet and Greet‹. Man darf hinter die Bühne, die Musiker kurz kennenlernen und sich Autogramme holen. Ich wollte mir mein Handy von deinem Papa signieren lassen, und da hat er mich gefragt, ob er einen Kuss dafür kriegt«, kürzt Daria unsere Geschichte ab, die bei Frieda für ein leichtes Entsetzen sorgt. Sie öffnet ihren kleinen Mund und schaut mich etwas empört an, ehe sie ihrer Mutter weiter zuhört. »Erik hat mich dann noch gefragt, ob ich mit zu ihm ins Hotel kommen möchte. Und ich wollte das. Ich wollte das sogar ganz, ganz sehr. Ich habe dir ja schon erzählt, dass, wenn erwachsene Menschen sich lieb haben, sie ganz nah beisammen sein wollen. Und ich wollte bei ihm sein. Ich wollte nichts mehr als das und dabei bist du entstanden. Aber dann kam der Morgen, Erik musste gehen und ich habe ihn nie wiedergesehen. Dass es dich gibt, habe ich erst Wochen später erfahren, als mein Bauch mit dir gewachsen ist. Ich habe lange überlegt, was ich dir sagen soll, wenn du bei mir bist. Wenn ich dir von Erik erzählt hätte, wärst du sicherlich traurig gewesen und hättest zu ihm gehen wollen. Aber man kam ja nicht an ihn ran! Daher habe ich mir die Geschichte mit dem Himmel ausgedacht«, beendet Daria traurig, und Frieda guckt genauso bekümmert.

»Wir hätten auch zu einem Konzert gehen und dann auf die Bühne rennen können! Und vielleicht hätten Oma und Opa noch mal solche Tickets mit dem ›Meet‹ bekommen«, überlegt Frieda, die eindeutig den Kampfgeist ihrer Mutter geerbt hat.

»Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Bist du sehr böse mit mir?«, will Daria wissen, und ich hasse es, dass sie die Schuld auf sich nimmt, wobei ich doch das Arschloch war.

Frieda schüttelt Gott sei Dank den Kopf und ich klinke mich endlich ein. »Deine Mama trifft gar keine Schuld. Sie hat alles richtig gemacht. Ich habe mich total blöd verhalten und bin damals einfach gegangen, weil unsere Band weitermusste, obwohl ich gespürt habe, dass ich bei deiner Mama bleiben wollte. Ich war sogar ganz kurz davor, ihr meine Handynummer zu geben, und bereue zutiefst, es nicht getan zu haben, denn dadurch habe ich so viel Zeit mit dir verloren. Das ist ganz schlimm für mich, Frieda, weil du das Beste bist, was es für mich auf dieser Welt gibt – und deine Mama auch. Ich bin so verdammt froh, dass ich nicht im Himmel bin, sondern hier bei euch sein darf.«

Ich erkenne echte Rührung in ihrem Blick. Sie sieht mich an, dann Daria und wieder mich, ehe sie sich erneut an mich kuschelt und wir uns zu dritt noch ein bisschen ins Bett legen. Das fühlt sich so unsagbar gut an! Es ist Liebe, es ist Familie, ich bin endlich angekommen und möchte Ragnar gerne an meinem Glück teilhaben lassen, denn ohne ihn hätte ich Daria nie gefunden. Es war seine Idee, mich in diese Klinik zu schicken. Er allein hat sie ausgesucht.

»Hättet ihr was dagegen, wenn ich ein Foto von uns dreien mache? Hier im Bett? Ich würde es gerne meinem Bruder Ragnar schicken.«

»Ragnar? Der mit dem Dudelsack?«, fragt Frieda sofort. Ich finde es lustig, dass sie ihn bereits kennt.

»Ja, er ist dein Onkel. Und er ist der Grund, weshalb ich deine Mama wiedergetroffen habe. Ich denke, er freut sich, wenn er uns zusammen sieht.«

Beide haben nichts dagegen und ich mache das erste Selfie mit meiner Familie. Wir liegen zu dritt dicht beieinander auf dem Kopfkissen. Daria wirkt einfach nur erleichtert. So, als hätte man ihr eine tonnenschwere Last abgenommen. Frieda hingegen grinst fröhlich. Und ich, ich sehe aus wie ein völlig neuer Mensch. Tiefenentspannt und voller Stolz darauf, bei meiner Familie sein zu dürfen.

Ich bin gespannt, was Ragnar antworten wird, und schicke ihm sofort das Foto mit der kleinen Info.

Darf ich vorstellen: Meine Tochter Frieda und ihre bezaubernde Mutter Daria. Danke für mein neues Leben, Bruder!

Obwohl es erst kurz nach acht am Sonntag ist und Ragnar gewöhnlich länger schläft, ist er sofort online, um sich meine Nachricht anzusehen.

Alter Schwede, schreibt er mir zurück, und ich sehe, dass er gerade noch eine weitere Nachricht tippt, die sogleich eingeht. Ich habe es schon von Rurik gehört. Mann, ich freue mich so für dich! Können wir kurz facetimen?

Ich blicke zu Daria, die mitgelesen hat und überrascht fragt: »Frieda und ich auch?«

Ich nicke.

»Oh, dann sollte ich erst kurz ins Bad gehen. Ich sehe bestimmt schrecklich aus.« Während sie es sagt, fährt sie sich mehrfach übers Haar, obwohl sie einen langen, geflochtenen Zopf trägt.

»Du siehst ganz bezaubernd aus und musst nirgendwohin. Es dauert bestimmt auch nicht lange. Ich schätze, er will uns nur mal kurz sehen und sich überzeugen, dass es euch beide wirklich gibt.«

Frieda ist sofort dabei und strahlt, wie sie es fast immer tut. Daria hingegen wirkt leicht schüchtern, als ich den Videoanruf meines Bruders annehme. Ragnar sieht auch noch ganz verschlafen aus. Seine langen Haare sind offen, aber nach rechts gelegt, was man durch seinen Undercut bestens sieht, denn seine linke Schädelhälfte ist kahl rasiert. Er hat ein Muskelshirt an und eine Dose mit einem Energydrink in der Hand, während wir uns anschauen und Frieda fröhlich in die Kamera winkt.

»Ich fasse es nicht«, höre ich Ragnar murmeln, der in einem Sessel sitzt und gerade schnieft. Er sieht aus, als hätte er mal wieder Tränen in den Augen, was bei meinem Bruder mit seinem Herzen aus Eis ein kleines Wunder ist. Oder aber wir bringen das Eis in ihm zum Schmelzen, sodass es sich in seinen Augen leicht wässrig zeigt. »Es ist so verdammt schön, dich so zu sehen! Vielen Dank, Daria. Und ich danke auch dir, Frieda. Ich bin übrigens dein Onkel Ragnar.«

»Ich weiß. Und du spielst Dudelsack und singst richtig gut. Ich will auch mal zu einem Konzert von dir kommen!«

»Ja, das musst du, kleiner Engel. Es wäre mir eine große Ehre. Und am besten bringst du deinen Vater gleich mit!«

Ragnar weiß garantiert, welche Bombe er da gerade gezündet hat, denn ich wollte nie mehr eine Bühne betreten. Zwar schreibe ich wieder Lieder und möchte auch an zukünftigen Alben von Runenherz mitarbeiten, vielleicht sogar die Songs im Studio mit aufnehmen. Aber mich auf die Bühne zu stellen, wo Geros Platz leer bleibt – puh, ich weiß nicht, ob ich das packe. Wenn ich mir jedoch Frieda so angucke und beobachte, wie sie strahlt und meinem Bruder überschwänglich zunickt, befürchte ich, dass dieser Tag kommen wird. Sie will mich garantiert auf der Bühne sehen.

Nach dem Videoanruf, der mich sehr nachdenklich gemacht hat, verschwindet Daria ins Bad und will anschließend das Frühstück für uns vorbereiten, um mir so Zeit mit meinem Kind zu schenken. Ich bleibe noch ein bisschen mit Frieda im Bett liegen. Sie betrachtet mich dabei, studiert mich regelrecht, streichelt wieder über meine Narben im Gesicht und kuschelt sich an mich.

»Es ist so schön, dass du hier bist!«, lässt sie mich wissen, und ihre Liebe flutet mich. Sie füllt jede einzelne Körperzelle auf. Und sie meint es absolut ehrlich, ganz unabhängig von Runenherz, meinem Status und meinem Geld. Ihre Zuneigung ist echt.

Ich schließe sie eng in meine Arme und gebe ihr einen Kuss auf ihre samtweiche Stirn, wohl wissend, dass es der erste Kuss von vielen sein wird. Mein Kind. Mein Fleisch und Blut … »Ich bin auch sehr, sehr glücklich, dass ich hier sein darf. Ich liebe dich, Frieda!«, spreche ich etwas aus, das ich noch keinem einzigen Menschen jemals gesagt habe, obwohl ich meine Brüder liebe. Dennoch sind mir diese Worte bisher nie über die Lippen gekommen, aber ich weiß, dass sich das in Zukunft ändern wird. Denn da gibt es noch jemanden, für den mein Herz in Flammen steht. Daria. Auch sie liebe ich, was mir an diesem Sonntag immer bewusster wird, denn dieser Tag wird noch schöner als der gestrige.

Am Nachmittag kommen ihre Eltern zurück, die Daria bereits via Anruf vorgewarnt hat, sodass sie wissen, wer hier zu Besuch ist. Frieda ist mächtig aufgeregt und erzählt ihrer Oma und ihrem Opa, die beide noch verdammt jung sind, dass ihr Papa gar nicht im Himmel ist, und dann präsentiert sie mich voller Stolz, obwohl ich mich ziemlich schäbig fühle. Darias Eltern wussten über alles Bescheid und ich kann die Erleichterung im Blick ihrer Mutter erkennen, die mich ebenso wie ihr Vater Thorsten sehr freundlich behandelt, obwohl die beiden allen Grund dazu hätten, mich zu verabscheuen. Immerhin dürften sie wissen, wie beschissen ich mich ihrer Tochter gegenüber verhalten habe, als sie mich gebraucht hätte.

Aber nichts davon lassen sie mich spüren. Ich verstehe mich sogar blendend mit ihrem Vater, der mir noch ein paar Tipps für meine Hand gibt, schließlich ist er ja Physiotherapeut. Anschließend grillen wir wieder. Heute stehe ich mit Thorsten zusammen am Grill, während Liliana, die sich mir als »Lilli« vorgestellt hat und auch so von ihrem Mann genannt wird, in der Küche mit Daria Salate zubereitet. Irgendwie erinnern mich Darias Eltern an meine eigenen. Auch sie tragen diese ganze besondere Liebe in sich, die nach Jahren nicht vergeht, sondern stärker wird. Ich sehe es daran, wie er sie anschaut.

Ich bin kurz davor, ihn beim Grillen danach zu fragen, allerdings hängen meine Augen an Frieda, die derweil bei uns im Garten spielt.

Ich sehe ihr zu, wie sie Trampolin springt, auf dem Klettergerüst turnt und mit den bunten Blättern wirft, während Thorsten wiederum mich beobachtet und ich ihn um all die Jahre beneide, die er mit Frieda verbringen durfte, die ein sehr inniges Verhältnis zu ihm hat. Ich kann mir viel von den beiden abgucken, denn Thorsten ist der perfekte Opa, der Frieda wunderbar im Griff hat. Und er ist zudem ein ganz toller Vater.

Es ist wunderschön mitzuerleben, wie liebevoll er mit Daria umgeht. Es tut gut zu wissen, dass sie solche Eltern hat und all die Jahre nicht allein war.

Auch beim gemeinsamen Essen, das wir im Esszimmer ihrer Eltern zu uns nehmen, werde ich Zeuge der besonderen Verbindung der Familie Sommer, bei denen der Familienname Programm zu sein scheint. Sie alle tragen die Sonne im Herzen, weshalb es mir wahnsinnig schwerfällt, am Abend zu gehen. Aber um einundzwanzig Uhr muss ich wieder in der Klinik sein. Und ich verfluche die Klinik ein weiteres Mal, weil sie mich von den Menschen trennt, die ich liebe.

Es tut weh, Frieda ins Bett zu bringen, die ebenso wie ich weiß, dass ich morgen früh nicht mehr hier sein werde.

»Kommst du uns wieder besuchen?«, will sie wissen, als ich sie zudecke.

»Selbstverständlich. Und ich kann es kaum erwarten!«, schwöre ich ihr und jammere mich anschließend bei Daria aus, die mich zurück in die Klinik gefahren hat. Wir stehen auf dem Parkplatz und ich klage darüber, wie beschissen ich es finde, dass ich zurück in diesen Käfig muss, während sie gleich bei sich zu Hause ohne mich im Bett liegt und ich nirgendwo lieber wäre als bei ihr.

»Ich bleibe da keine zwei Wochen mehr! Mir geht es auch schon viel besser. Am besten, ich packe morgen früh meine Koffer und suche mir hier in der Gegend ein Hotel«, denke ich laut nach, denn nach Hamburg möchte ich auch nicht zurück. Das ist viel zu weit von Frieda und ihr entfernt.

»Ich weiß nicht, ob es so gut ist, wenn du deine Therapien jetzt schon abbrichst«, äußert Daria Bedenken. »Falk hat deinen Therapieplan gewiss auf die sechs Wochen ausgelegt. Ich verstehe dich zwar, Erik, und bin wahnsinnig glücklich darüber, dass es dir besser geht. Aber es können noch Nachwehen folgen. Gerade auch wegen all der Veränderungen, die nun durch Frieda in dein Leben gekommen sind.«

»Aber ich will bei euch sein! Ich will nicht jeden Nachmittag, wenn die Therapien vorbei sind, die ganze Zeit allein in der verdammten Klinik sein, die mich von dir und meinem Kind trennt. Weißt du überhaupt, wie schön es war, mit dir in einem Bett zu schlafen?«, schneide ich ein Thema an, über das ich noch gar nicht gesprochen habe. »Du weißt, dass ich meine Zahnbürste und alles Weitere vergessen habe, weil ich nur die Blumen und meine Nyckelharpa im Kopf hatte. Deshalb liegen auch noch meine Schlaftabletten in der Klinik. Und ich habe keine einzige gebraucht. Ich habe in all den vergangenen Jahren noch nie so gut geschlafen wie gestern Nacht mit dir an meiner Seite. Und jetzt darf ich vierzehn weitere Tage nicht bei dir sein. Höchstens mal am Wochenende. Das macht mich nicht gesund, Daria, das macht mich krank!«

Sie schaut mich mit einem Mix an, der ebenso bedrückt wie auch berührend wirkt. Dann schmiegt sie sich an mich, ich lege meine Arme um sie und möchte so verdammt gerne mit ihr zurückfahren.

»Du musst doch morgen früh zu Falk. Frag ihn mal, ob du die letzten beiden Wochen ambulant machen kannst. Dann könntest du in der Zeit bei uns wohnen und würdest nur vormittags deine Therapien und Anwendungen haben. Am Nachmittag könnte ich dich immer mit nach Hause nehmen«, schlägt sie mir etwas vor, das mich hoch erfreut und mir Hoffnung schenkt. Wenn diese Möglichkeit besteht, bin ich sofort dabei. Andernfalls werde ich vermutlich abbrechen, denn dass ich noch zwei Wochen eingesperrt in der Klinik verharren soll, die mich von Daria und meinem Kind fernhält, mache ich nicht mit, was ich Dr. Brunner am nächsten Morgen auch exakt so mitteile.

Er sitzt mir wie immer in einem seiner schicken Anzüge gegenüber, hat seine langen Beine überkreuzt und mustert mich mit diesem Blick, der mal wieder für Schauder bei mir sorgt. Ich frage mich, weshalb der Typ überhaupt mit seinen Patienten redet. Er kann doch eh in ihnen lesen wie in einem Buch.

»Hat Ihnen Daria von dieser Möglichkeit erzählt?«

»Ja, hat sie. Und es ist die einzige Möglichkeit, die für mich infrage kommt. Ich will zu ihr und zu meinem Kind. Denn die beiden waren es, die mich hier wirklich geheilt haben. Die Therapien sind zwar nicht schlecht, alle Angestellten und Therapeuten geben sich Mühe und sind sehr freundlich. Ich habe viel gelernt, komme besser mit Geros Tod klar und gebe mir nur noch gering die Schuld. Ich hätte auch gerne noch einige Anwendungen bei Bentie, der Typ ist klasse, und meiner Hand geht es schon viel besser. Ich mag sogar die Lichttherapie und die Aromatherapeuten sind der Wahnsinn. Ich hätte nie gedacht, was in diesem Bereich alles möglich ist. Kurzum, ich würde gerne noch einige Anwendungen in Anspruch nehmen – aber nicht zu dem Preis, dass es mich von Daria und meinem Kind trennt, denn ich habe schon viel zu viele Jahre mit ihnen verpasst.«

Plötzlich nickt er.

»In Ordnung. Dann ambulant. Ab wann?«

Ich glaube, ich träume. Ging das jetzt so schnell?

»Am liebsten ab sofort!«

Erneut nickt er und wahre Feuersalven der Freude schießen durch meinen Bauch.

»Heißt das jetzt, dass ich heute nach meinen Anwendungen mit zu Daria und Frieda kann?«

»Sofern Daria es gestattet, ja. Auf Ihr Zimmer freuen sich dann andere Patienten, denn die Plätze in unserem Haus sind heiß begehrt.«

Mir ist danach, den Typen zu knutschen, aber ich erspare es uns beiden. Dennoch teste ich mein Glück weiter aus. »Eine Bitte habe ich noch.«

»Ich höre.«

»Ich möchte meine Tanztherapie weitermachen, die Sie mir gestrichen haben.«

Er grinst, und das ganz offensichtlich. »Ich schätze, dass Sie wissen, dass ich weiß, was während dieser Stunden gelaufen ist. Und ich werde ganz sicher nicht …«

Ich unterbreche ihn. »Ja, ich weiß, dass Sie es wissen. Besten Dank für diese absolut einmalige Therapie, die ich nie wieder vergessen werde. Aber jetzt geht es mir wirklich ums Tanzen. Denn das habe ich noch nie richtig mit Daria gemacht, obwohl sie sich immer sehr große Mühe gegeben hat. Sie hat echt alles Mögliche probiert, um mich auch nur zu den kleinsten Schritten zu motivieren, die mir am Anfang irre schwergefallen sind. Nun wäre ich in der Lage zu tanzen. Und klar könnte ich es mit ihr privat tun. Doch irgendwie ist das nicht das Gleiche. Ich möchte ihr für ihre Arbeit danken und ihr zeigen, dass sie es geschafft hat, selbst mich zum Tanzen zu bewegen. Seien Sie sich sicher, dass es mir nicht um Sex geht und wir während der Therapiestunden auch keinen mehr haben werden. Wir wären ja auch gar nicht mehr in meinem Zimmer, das dank Ihnen gerne jemand anderes haben kann. Ich würde zu ihr in den Tanzsaal gehen. Und es muss auch gar nicht jeden Tag sein. Vielleicht zwei- oder dreimal die Woche«, trage ich meine Bitte vor, die mir wieder diesen bohrenden Blick von ihm einbringt. Aber ich halte ihm stand und nehme sein zartes Nicken wahr, das ich kaum deuten kann.

»Zweimal die Woche. Dienstag und Freitag. Und wehe, ihr tanzt nicht!«

Ich glaube, ich habe ihn falsch eingeschätzt.

Als ich gehe, will er mir wie sonst auch seine Hand reichen, aber ich umarme ihn kurz und klopfe ihm auf den Rücken, weil ich ihm verdammt viel zu verdanken habe. Er hat mich weder als suizidgefährdet abgestempelt noch mich als unzurechnungsfähig gebrandmarkt wie dieser Kramer. Er hat mich auch nicht rausgeschmissen, obwohl ich die erste Woche nur auf meinem Zimmer gehockt und so gut wie keine einzige Therapie wahrgenommen habe. Er deckt Daria, wohl wissend, dass wir uns während der Therapiestunden vergnügt haben. Und jetzt schenkt er mir zwei unvergessliche Wochen mit meiner Familie und Tanzstunden mit Daria, die für uns beide wunderschön werden. Denn wir tanzen. Und wie wir tanzen …

Es erinnert mich an unseren allerersten Tanz, als sie noch irre jung war und in der ersten Reihe saß. Ich habe damals bereits gespürt, dass dieses Mädchen etwas ganz Besonderes ist. Und das ist sie! Es wird mir von Tag zu Tag mehr bewusst, den ich mit ihr und Frieda verbringen darf. Mittlerweile ist es November, ich wohne nun offiziell bei ihnen, habe geile Schwiegereltern in spe und selbst die Menschen hier oben in der Gegend lassen mich in Ruhe. Ich kann ganz normal einkaufen gehen, Ausflüge machen und sogar Frieda in die Kita bringen und abholen. Hin und wieder schaut mich mal jemand neugierig an. Ich wurde auch schon mal nach einem Autogramm gefragt. Aber viel mehr passiert nicht.

Ich bin hier kein Star. Selbst einen Bodyguard habe ich seit Monaten nicht mehr gesehen, wo ich mich in Hamburg ohne die Typen keine hundert Meter weit bewegen konnte. Aber hier oben an der Küste, wo nur wenige Menschen leben, kann ich einfach nur ich selbst sein und vor allem Vater – nichts bin ich lieber. Ich arbeite sogar fleißig mit Daria an einem weiteren Kind, für das wir uns nach vielen Überlegungen entschieden haben. Zu Beginn haben wir nur in Kauf genommen, dass es passiert. Aber jetzt wollen wir es wirklich. Wir möchten auch heiraten, aber erst nächstes Jahr im Sommer, ehe Frieda in die Schule kommt. Mal schauen, ob bis dahin ein Geschwisterchen unterwegs ist. Ich kann es kaum erwarten, denn ich gehe in meiner neuen Rolle als Vater völlig auf und widme die meiste Zeit Frieda. Ich bringe sie jeden Abend ins Bett, lese ihr vor, mache morgens ihr Frühstück, fahre sie in die Kita, gehe anschließend einkaufen, koche, hole sie aus der Kita, verbringe die Nachmittage mit ihr und bin auch bei ihrem Musikunterricht dabei. Zudem musizieren wir beide wahnsinnig viel zusammen und haben klammheimlich ein Lied für ihre Mama geschrieben.

Darias liebster Song von uns war bisher immer »Herz aus Eis«. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich in dem Lied viele Passagen habe, ob es die Melodie oder der Text ist. Ich glaube, sie weiß es selbst nicht. Sie liebt nur diesen Song, weshalb ich ihr ein ähnliches Lied geschrieben habe. Es heißt »Herz aus Gold – eine Ode an die Frau, die mit mir zurück ins Leben tanzte«.

Ich bin mir nicht sicher, wie Daria das Lied finden wird. Aber Frieda liebt es und sie hält dicht. Sie verrät Daria nicht ein Wort davon, obwohl ich auch der Kleinen selbst zwei Passagen hineinkomponiert habe, in denen nur sie ihre Geige spielt.

Ragnar kennt den Song ebenfalls. Er liebt ihn auch und will, dass ich ihn auf der Bühne vorstelle, denn ich bin es, der das Lied singen wird, zumindest die reinen Strophen – Daria zuliebe. Ragnar weiß sogar schon, wann und wo ich das Lied das erste Mal präsentieren soll, denn kurz vor Weihnachten findet ein ganz besonderes Konzert von uns statt. Es wird in einem kleinen Saal in Leipzig sein und es ist Gero gewidmet.

Ich habe jetzt schon Lampenfieber und leichte Panik, wenn ich nur daran denke, weil es meine Rückkehr auf die Bühne sein wird, von der Daria noch nichts ahnt. Sie weiß nur, dass wir alle zusammen zu diesem Konzert gehen werden. Sie, Frieda, ihre Eltern und sogar Falk, den ich mittlerweile als guten Freund betrachte. Er wird unser Trauzeuge werden.

Aber auch er weiß nicht, was an dem Konzertabend geplant ist. Offiziell stellen Runenherz nur die ersten Songs ihres neuen Albums vor, das nächstes Jahr erscheinen wird. »Abschied in Moll« – ein Tribut an Gero. Die ersten Lieder davon sind fertig, allerdings bislang nicht offiziell aufgenommen. Ins Tonstudio gehe ich erst im Frühjahr, weil ich mich dazu einige Tage von Daria und Frieda trennen muss und sich das für mich noch nicht gut anfühlt.

Falk meint, dass meine Heilung immer noch andauert und ich mich nicht überfordern soll. Ich möchte auch nie wieder in mein altes Leben zurückkehren. Aber vielleicht werde ich zukünftig hin und wieder ein paar Konzerte spielen. Allein schon für Frieda, die der kleinste größte Runenherz-Fan ist, den ich kenne. Sie hört unsere Lieder rauf und runter und schaut einen Clip nach dem nächsten an.

Mittlerweile haben wir sogar ein neues Bandmitglied, das Geros Platz eingenommen hat. Der junge Mann ist Ragnars Entdeckung. Ich kenne ihn kaum und habe nur selten Kontakt zu ihm. Zudem weiß ich, dass er Gero niemals ersetzen kann. Aber er spielt die Harfe meisterlich. Ebenso Dudelsack, Akkordeon, Klavier und Mundharmonika. Insofern passt er zu uns, auch optisch.

Ich bin gespannt, wenn ich ihn beim Konzert das erste Mal persönlich treffe. Ich finde unseren gemeinsamen Auftritt wahnsinnig heikel, weil ich nicht einmal mit der Band geprobt habe. Es lief alles über Telefonate, Chats und Videoanrufe, und das, obwohl das Konzert aufgenommen und ausgestrahlt wird. Zudem wird eine Meute an Reportern zugegen sein.

Nur gut, dass das Konzert wenigstens bestuhlt ist. Daria, ihre Familie und ich haben Karten für die erste Reihe. Dass ich die Bühne gemeinsam mit Frieda betreten werde, weiß allerdings außer den Jungs von Runenherz, Frieda und mir niemand.

Dafür habe ich das Herzklopfen meines Lebens, als der Tag anbricht. Ich schätze, Falk geht davon aus, dass es mit Gero zusammenhängt. Das tut es ja auch, aber es ist noch so viel mehr. Alle Gefühle, die ich heute spüre, reichen für ein ganzes Leben. Da sind Trauer, Kummer, Angst, Sorge, Nervosität, Panik, Unruhe und Lampenfieber ohne Ende. Aber dennoch überwiegt die Freude, als ich mit den Menschen, die ich liebe, in der ersten Reihe Platz nehme.

Daria und Frieda sitzen rechts und links neben mir, beide halten meine Hände. Neben Frieda sitzt Falk und Darias Eltern neben ihr. So schauen wir auf die Bühne, die Ragnar pünktlich um neunzehn Uhr betritt. Es ertönt ein ohrenbetäubender Lärm, den er verklingen lässt, ehe er kurz über Gero spricht, was mich peinigt. Ich spüre, dass Darias Händedruck stärker wird. Aber das hilft kaum, als jetzt auch noch Zusammenschnitte von Geros Wirken auf der großen Leinwand abgespielt werden.

»Sieh nicht hin!«, rät mir Falk, der sich zu mir gebeugt hat und mir die Worte ins Ohr raunt. Ich halte mich dran, denn ich kann es noch immer sehr schlecht ertragen. Aber da es ein Konzert ist, das wir Gero gewidmet haben, sollte man ihn auch zeigen und über ihn sprechen.

Trotzdem bin ich froh, als es vorbei ist, als die anderen die Bühne betreten und Ragnar unseren Neuling vorstellt. Wieder ist Jubel zu hören, dann erklingen die Töne von »Seelenbruder«, dem ersten neuen Song, den ich geschrieben habe.

Mir juckt es in den Fingern, da sie nur zu viert spielen und meine Nyckelharpa oben auf der Bühne liegt. Ich spüre das Feuer in mir, das mich hinzieht. Dennoch halte ich das Konzert tapfer aus, lausche den Songs, die zum Großteil von mir sind, und fiebere dem Abschluss entgegen, wo der überraschende Auftritt von Frieda und mir ansteht.

Die Kleine ist tapferer als ich, denn meine Beine schlottern und meine Hände sind eiskalt, als Ragnar ans Mikro tritt und den Song derart kryptisch ankündigt, dass zunächst niemand weiß, worum es geht. Selbst Daria nicht, die ihm verträumt zuhört, bis sie kapiert, dass nicht nur ich, sondern auch sie gemeint sein könnte. Und Ragnars Worte werden immer klarer und deutlicher …

»Wir alle freuen uns sehr, Erik endlich wieder bei uns begrüßen zu dürfen. Und er kommt nicht allein. Er hat Menschen dabei, für die ich dem Himmel täglich danke. Denn sie haben ihn aufgefangen, als er am Fallen war und auch ich ihn nicht mehr halten konnte. Und da kamen sie, zwei Engel mit ihren langen blonden Haaren, die ihm Flügel verliehen haben. Nur darum ist er heute hier unter uns. Mein Dank gilt Daria, seiner Partnerin und Mutter seiner kleinen, bezaubernden Tochter Frieda, die ich beide heute hier herzlich willkommen heiße.«

Der Applaus ist so laut und tosend, dass Frieda meine Hand loslässt, um sich mit beiden Händen die Ohren zuzuhalten. Aber sie strahlt wie immer und ergreift wieder meine Hand, als ich aufstehe und unter großem Jubel sowie dem erstaunten Blick von Daria mit ihr auf die Bühne gehe, die über eine kleine Treppe erreichbar ist.

Abermals ertönt Applaus und ich merke, wie aufgeregt Frieda mich ansieht. »Meinst du, es geht?«, frage ich sie, da ich sonst ihren kleinen Part mit der Geige übernehmen würde. So haben wir es abgesprochen.

Sie blickt ins Publikum, das aus siebentausend Menschen besteht, die sie alle gebannt ansehen. Dann schaut sie mich wieder an und nickt.

»Ja. Das schaffe ich. Und ganz ohne Noten!«

Ich lächle und drücke ihre Hand. Wenn sie es schafft, und sogar ganz ohne Noten, dann muss ich es auch schaffen. Zumal sich allmählich das Gefühl von Heimat in mir ausbreitet. Denn auf den Bühnen dieser Welt habe ich mich von jeher zu Hause gefühlt. Nur danach bin ich stets in ein Loch gefallen, was aber ab sofort der Vergangenheit angehört. Denn mein eigentliches Zuhause sind Frieda und Daria – in ihnen habe ich mein Paradies gefunden, ganz gleich, wo wir sind. Das spüre ich heute ganz besonders, wo wir uns in einer fremden Stadt aufhalten und es mir egal ist, weil ich meine Familie bei mir habe. Mit ihnen bin ich überall zu Hause.

Rurik unterbricht meine Gedanken, weil er Frieda gerade ihre kleine Geige bringt, die wir ihm geschickt haben. Es durfte ja keiner etwas davon wissen und ich sehe den Schrecken, aber auch die Freude und die Überraschung in Darias Augen.

Die Band rückt zusammen und ich trete ans Mikrofon. Frieda steht dicht vor mir und hat ihr Mikro an der Geige selbst befestigt, während wir von Ragnar, Rurik, Tjark und dem Neuling eingerahmt werden.

Frieda dreht sich zu uns und schaut uns der Reihe nach an. Ich merke, wie aufgeregt die kleine Maus ist. Aber wir stehen wie ein Fels hinter ihr, woraufhin sie lächelt, so, wie sie stets lächelt, was mir das Kommando gibt.

»Ich mache es kurz«, höre ich meine eigene Stimme laut im Saal erklingen. »Ich danke allen, die heute Abend gekommen sind, um Abschied von Gero zu nehmen.« Jetzt muss ich aufpassen, weil meine Stimme ganz zittrig klingt. »Auch wenn ich nie gedacht hätte, nach seinem Tod jemals wieder eine Bühne zu betreten, denke ich, dass es in seinem Sinne ist, dass ich heute hier bin.« Es folgt so ein kräftiger Applaus, dass ich kurz unterbrechen muss. »Dass ich hier stehe, habe ich einer Frau zu verdanken, die ein Herz aus Gold hat. Daher habe ich ihr ein Lied gewidmet, das genauso heißt: ›Herz aus Gold‹. Es ist eine Ode an die Frau, die mit mir zurück ins Leben tanzte.«

Darias ergriffener Blick übertrifft alles und belohnt mich jetzt schon für diesen Auftritt, der mir nicht leichtfällt. Aber ich habe Frieda bei mir – meinen kleinen Fels in der Brandung. Und Runenherz, die eine Mauer um uns errichtet haben, die mir die Kraft gibt, abermals zum Mikro zu greifen. Nun warten wir nur noch auf Frieda, die gerade ihre Geige und den Bogen ansetzt. Denn der Song startet mit ihrem Solo.

Daria weint gleich nach der ersten Sekunde, aber Frieda spielt auch wahnsinnig gut. Sauber, klar und rein. Und die Melodie könnte nicht schöner sein. Ich glaube, es waren Engel, die sie mir zugeflüstert haben. Oder Gero, der ja nun an der Quelle sitzt.

Als die erste Strophe beginnt, steigt Ragnar mit seinem Dudelsack ein. Es folgen Ruriks Trommeln und Tjark, der heute meine Nyckelharpa spielt, um dem Lied die richtigen mystischen Klänge zu verleihen. Auch Geros Harfe ist dabei und nun bin ich dran. Der erste Song, bei dem ich die Strophen singen werde – für die Frau, für die mein Herz schlägt.

»Du kamst zu mir, als die Dunkelheit mich verschlang, ein Licht in der Nacht, so endlos warm. Mit Händen aus Liebe, aus Feuer gemacht, hast du mich gehalten, hast über mich gewacht.«

Den Chorus singen wir alle gemeinsam: »Du bist mein Herz aus Gold, mein Stern in der Nacht, mein Engel der Stille, die Frau, die mir die Liebe gebracht. Mein Herz aus Gold, mein Licht und meine Glut, bist meine Heimat, gibst mir Kraft, schenkst mir Mut.«

Dann geht es für mich mit der nächsten Strophe weiter. »Du schenktest Leben, trugst Liebe in dir, unser Kind, unser Wunder, ein Zeichen von mir. Dein Lächeln war Licht, deine Kraft unbeschreiblich, du nahmst meine Sorgen und tanztest mit mir in den Morgen.«

Chorus: »Du bist mein Herz aus Gold, mein Stern in der Nacht, mein Engel der Stille, die Frau, die mir die Liebe gebracht. Mein Herz aus Gold, mein Licht und meine Glut, bist meine Heimat, gibst mir Kraft, schenkst mir Mut.«

Als die letzte Strophe anbricht, nehme ich das Mikrofon und steige die Stufen hinab, um sie kniend vor Daria zu singen. »Kein Wort kann je sagen, was du für mich bist, kein Lied kann je singen, was tief in mir ist. Doch hör meinen Schwur, tanz mit mir jede Nacht: Ich liebe dich ewig – mein Engel, der mir ein Kind gebracht.«

Daria steht auf und fällt mir um den Hals, ehe wir uns gemeinsam zur Bühne drehen, wo Frieda den letzten Part hat und ein Solo auf ihrer Geige spielt, das die Herzen der Menschen im Saal verzaubert.

Sie ist ein kleines Wunder, gemacht und geboren aus reiner Liebe. Ich kann es kaum erwarten, ein weiteres Wunder mit Daria zu zeugen, und küsse sie vor allen Kameras so, wie mein Vater meine Mutter stets geküsst hat, denn bei Daria weiß ich sicher, dass ich angekommen bin, dass sie meine Heimat ist, nach der ich so lange gesucht habe.


Nachwort

Wenn du bei der Hochzeit von Daria und Erik dabei sein möchtest, lade ich dich herzlich zum nächsten Teil von »Seaside Hope« ein, in dem es sich um keinen Geringeren dreht als um Dr. Falk Brunner – in »Zurück ins Leben geführt«.

Die Geschichte startet mit der Hochzeit, bei der Falk Trauzeuge ist, und ich bin gespannt, wer da noch auf ihn wartet. Ich würde mich freuen, dich mit dieser Geschichte wieder nach Glücksbrunn in die Rehaklinik zu schicken, in der nicht nur Heilung geschieht, sondern auch die Liebe ihren Platz findet.


Dank

Es war wieder ein tolles Erlebnis, die Geschichte von Daria und Erik zu Papier zu bringen, obwohl sie in eine Zeit gefallen ist, in der ich mit einigen gesundheitlichen Herausforderungen zu kämpfen hatte und an manchen Tagen nicht wusste, wie es weitergehen sollte. Aber es ging weiter, weil ich wundervolle Menschen an meiner Seite hatte. Allen voran meine Kinder Tara und Noah, denen ich an dieser Stelle am meisten danke. Sie waren da, als gar nichts mehr möglich war, und haben mir durch einen sehr finsteren Winter geholfen.

Dann danke ich Tatjana, die bei der Entstehung des Buches an meiner Seite war und mitgelesen hat. Ihre Tipps und hilfreichen Anmerkungen haben mir die Unsicherheit genommen und meine Liebe zu Daria, Frieda, Erik und Runenherz von Tag zu Tag mehr wachsen lassen.

Des Weiteren geht ein riesengroßes Dankeschön an meinen Verlag Montlake und all die Mitarbeiter, Grafiker, Lektoren und Korrektoren, die an der Entstehung von »Zurück ins Leben getanzt« mitgewirkt haben.

Ohne meine lieben Bloggerinnen geht es auch nicht, denn ihr tragt die Geschichte in die Welt hinaus, weshalb ich euch von Herzen Danke sagen möchte.

Auch dir, J., danke, danke, danke.

Und mein größter Dank gebührt meinen Lesern. Nur ihr allein macht mich zu dem, was ich schon immer sein wollte: eine Schriftstellerin mit Leib und Seele. Dafür kann ich euch niemals genug dankbar sein.


Folge der Autorin auf Amazon

Wenn dir dieses Buch gefallen hat, folge Ella Gold auf Amazon. Dann erhältst du eine Benachrichtigung, wenn die Autorin ihr nächstes Buch veröffentlicht. Um der Autorin zu folgen, gehe bitte folgendermaßen vor:

Desktop:

1) Suche auf Amazon.de oder in der Amazon App nach dem Namen der Autorin.
2) Klicke auf den Namen der Autorin, um auf die Autorenseite zu gelangen.
3) Klicke auf den »Folgen«-Button.


Smartphone und Tablet:

1) Suche auf Amazon.de oder in der Amazon App nach dem Namen der Autorin.
2) Klicke auf einen Titel der Autorin.
3) Klicke auf den Namen der Autorin, um auf die Autorenseite zu gelangen.
4) Klicke auf den »Folgen«-Button.


Kindle eReader und Kindle App:

Wenn du dieses Buch auf einem Kindle eReader oder in der Kindle App liest, wird dir automatisch angeboten, der Autorin zu folgen, nachdem du die letzte Seite des Buches gelesen hast.

OEBPS/image_rsrc3AV.jpg
Ella Gold
Zuriick ins Leben getanzt





cover.jpeg
i f B ' s k'
:'_h;)»;-” E L L / \ G O L E D .
- - & -

LEBEN

A

_gelanzl

SEASIDE HOES






OEBPS/image_rsrc3AW.jpg
ELLA GOLD

ZURUCK INS
LEBEN

gelanztl

SEASIDE HOPE

ROMAN





OEBPS/image_rsrc3AX.jpg





OEBPS/font_rsrc3AM.otf


page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/font_rsrc3AJ.otf


OEBPS/font_rsrc3AS.otf


OEBPS/font_rsrc3AP.otf


